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Korl Puls-Lank.

Dörch‘t Höchste sast ein Mann du sien:
Paßt dust nich up, makt dit taun Swien *

Dat Läwen is ein Upundalwartsgahn;

Läw ihrlich, denn wardst dat Worüm verstahn,

Blot unst Best will Nod un Glück,

Wiest uns nah dei Heimat trügg.
Ward‘ Gott un jedereinen gerecht

Un dau, wat dien Gewissen seggt!

Denn kümmst du nich up scheiwe Bahn
Un kannst mit Ihr vör Gott bestahn.
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Dei Minschen sünd all dull verschieden:

—AVVV
Zäuk son di ut, dei du magst lieden,
Denn Utwahl is dor naug.

Nah ünnen pedden, baben bücken,
ZSon Lüd giwwt dat so väl as Mücken,

För jeden gliek, den Nacken stiew,
ZSon Kierls sünd ok anen Dag noch riew.

Gäw still di in dei Tieden,

Hahn sei di 'ok verkihrt,

Kannst du kein Weihdag lieden,
Büst ok dat Glück nich wiert!

Löppt ok dat Läwen noch so hild:
Dei Tied bliwt gliek, dei Minsch ward wild.

Folg dienen Führer, den ein Gott uns geiw:
Dütschsien un Tru is höchste Minschenleiw!
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Aus zwei Städten der Heimat
Eine Plauderei über Laage und Tessin von Karl Demmel.

An Hand verschiedener Quellenwerke wollen wir ein—
mal das Werden der beiden mecklenburgischen Städte

Laage und Tessin verfolgen. Wir können hierbei für
Tessin bis zur Barockzeit ausholen, das schon damals

in den geographischen Handbüchern, kurz nach dem 30jäh—

jährigen Kriege genannt wird. Es geht in diesen alten

Wälzern abwechselnd so, daß nämlich einmal Laage oder
das andere mal Tessin vergessen worden sind. Unser klei—

ner Streifzug soll uns bis auf die Neuzeit führen und
uns dabei von den verschiedensten einzelnen Dingen der

beiden Städte berichten. Große Vorkommnisse sind ja
zwar in beiden Städten nicht geschehen; denn sie haben in

all den Jahrhunderten getreulich ihr Dasein als gute
Landstädte erfüllt und erfüllen diese Aufgabe auch noch
weiterhin. So schreibt um 1660 Martin Zeiller, der Ge—

hilfe Merians, in seinem „Tractat von des Heiligen Rö—

mischen Teutschen Reichs Krayßen“ (uUlm, 1660) über
Tessin diesen, allerdings nur kurzen Satz:

„Teßin ist ein Stättlein und Amt

im Herzogthum Mecklenburg zwischen Demmin und Ro—

stock an der Reckenitz“. Dieser Vermerk besagt uns zwar

nicht sehr viel, aber wir hören doch schon aus dieser Zeit
in einem geographischen Buche von dem Städtchen. Von

Laage hat der einäugige Herr Zeiller allerdings keine No—
tiz genommen. Um 1740 herum weiß dann der Baseler

Stadtschreiber Dr. Iselin in seinem großen, sechsbän—
digen „Historisch und Geographisch Allgemeinen Lexikon“
—E
besondere Aufklärung bringt: „Laage ist ein Städtlein
und Amt in der Mecklenburgischen Herrschafft Rostock an

der Recknitz, ohnweit dem Ursprunge dieses Flusses etliche
Meilen von Güstrow“. Und so bleiben die Weisheiten
über die beiden Orte in allen Handbüchern dieser Zeiten

etwas nichtssagendes. Mal ist Laage ein geringes Städt—

lein, 3 Meilen von Rostock“ oder „Teßien, auch Teßin,

bleibt die „kleine Stadt am Flusse der Rekenitz“ usw.

Beide Städte haben ja nun auch leider keine besonderen

Dinge zu dieser Zeit herauszustellen, und so sind auch die
Angaben darüber etwas kurz geraten und können den

Fremden eigentlich auch nicht viel belehren, da man land
schaftlich schöne Dinge damals so gut wie nicht in den

Büchern verzeichnete.
Im Jahre 1811 weiß dann das Zeitungs-, Post- und

Comptoirlexikon nach den neuesten Bestimmungen für
Studierende, Zeitungsleser und Reisende“ hier auch
einige Angaben zu machen, und zwar erscheint Laage
als „Stadt im mecklenburgischen schwerinschen Fürsten—
thum Wenden an der Reckenitz“ mit 151 Häusern und

831 Einwohnern, wogegen Tessin wieder vergessen ist.
Das „Lexikon von Deutschland“ von Dr. Eugen Huhn

(Hildburghausen, 1847) berichtet für
Laage, das übrigens in allen alten Quellen nur

immer mit einem „au geschrieben wird,

daß die Stadt 82 Fuß über dem Meere an der Recknitz

liege, daß sie weiter aus 3 Toren und 5 Straßen bestehe,

daß hier eine gotische Kirche, 1 Papier-, Wasser- und
2 Windmühlen zu finden sind, daß man ferner 3 Jahr—
märkte abhalte, und daß man endlich an Behörden einen

Magistrat, eine Post, eine Steuereinnahme und ein Phy—
sikat bei den nun schon 1624 Einwohnern in 220 Häusern

antrifft. Für Tessin berichtet das gleiche Handbuch, daß
es eine Landstadt an der Recknitz mit zwei Toren, zwei

zwei Pforten, drei Straßen, ferner einer Pfarrkirche, einer
Post, einer Steuereinnahme, 230 Häusern und 2139 See

len sei.

Recht ausführlich aber zeichnet uns dann ausgangs
der Biedermeierzeit das „Vollständige topographisch—

ustitiarische Handbuch der sämtlichen Deutschen Bundes—
taaten zum Gebrauch für Gerichts- und andere Behör—

zen, Sachwalter, Secretarien, Postbeamte, Kaufleute und
indere Geschäftsmänner in und außer Deutschland“

Naumburg, 1845), von Oberlandesgerichts-Registrator
zohann Friedrich Kratzsch, ein Bild über unsere beiden

dleinstädte, und zwar soll Laage (das auch noch hier Lage
geschrieben wird!) den Anfang machen. Wir lesen da:
Laage ist eine Landstadt mit einer Pfarrkirche, 220 Häu—
ern, 1624 Einwohnern (incl. 36 Juden), hat ein Stadt—
gzericht und untersteht der Justizcanzlei Güstrow. Die
Ztadt Lage liegt an der Recknitz, auf und am Abhange

ines Hügels,
in einer fruchtbaren, größtenteils ebenen Gegend.

Zie hat keine Vorstädte, aber 3 Thore (das Mühlen-,
Breeser- und Pinnower-Thor) beide letzteren nur aus

Zchlagbäumen bestehend, 5 Straßen, von denen die etwas

gekrümmte Hauptstraße von beträchtlicher Länge ist, und
»inen unregelmäßig geformten Markt mit unansehnlichem
stathause. Die große, altgothische Kirche liegt mit dem
ieuen Schulhause auf einem geräumigen Platze. Die mei—

ten Privathäuser sind unansehnlich und klein. Unter den

gebäuden in der Haupistraße zeichnet sich besonders die

teuerbaute Apotheke aus. Am Mühlenthor ist eine Wasser—

nühle, und auf einer nahen Höhe sind zwei Windmühlen.
rage ist der Sitz eines Magistrats, eines Postamtes, einer

zteuer-Einnahme, eines Kreis-Physikats, eines vereinten
itterschaftlichen Patrimonial-Civil- und eines dergleichen

Triminalgerichts. An der Kirche, in welche noch 11 Dör—

fer eingepfarrt sind, fungirt nur 1 Prediger, und an der

Bürgerschule sind 3 Lehrer tätig.
Der bürgerliche Verkehr ist mittelmäßig.

Außer einer Apotheke findet man hier 10 Gastwirtschaften,
l5 Kauf- und Handelsleute und unter den Handwerkern

ind die Grob— und Kleinschmiede, Schneider, Schuh—

nacher, Tischler und Weber die stärksten an der Zahl.

die Stadt hat drei Jahrmärkte. Durch dieselbe (die

Zztadt!) führt die Landstraße nach Rostock. Zum Stadt-
zebiet gehört die 4 Meile von Lage entfernte Papier—

nühle“.
So also war Laage vor etwa 100 Jahren, als es noch

janz besonders geruhsam in der kleinen, langgebauten
Ztadt zuging! Und nun noch ein ähnliches Bild aus der

zleichen Quelle über Tessin, das so lautet: „Tessin ist
eine Landstadt mit einer Pfarrkirche, 230 Häusern, 2139

kinwohnern, Stadtgericht Tessin und Justizkanzlei Ro—
tock. Die Stadt Tessin liegt nur 9 Fuß über der Meeres—

läche, in einem langen Thale, das auf der Ostseite von

sohen, bewaldeten Hügelreihen, auf der Westseite aber
von sanft aufsteigenden Höhen begrenzt ist. Der Ort ohne
Mauer, aber zur Hälfte von der Recknitz und einem in

diesen Fluß sich ergießenden Bache umgeben, ist unregel—
näßig gebaut und hat zwei Thore (das Rostocker und das

Inoiensche) und zwei Nebeneingänge (den Sülzer und
Weitendorfer Baum), zwei freie Plätze (den Markt und
dirchenplatz) und sieben Straßen, welche krumm und enge

ind, sowie auch der Markt nur klein und unregelmäßig

st. Die Kirche, ein ziemlich ansehnliches, hohes Gebäude,
edoch ohne Thurm, liegt auf einem etwas erhabenen
ind mit Linden besetzten Platze, und das alte Rathaus

mf dem Markte. Die Bürgerhäuser sind meistens klein.

doch größtentheils neu,

was 'der Stadt ein freundliches Aussehen giebt.

Außer einem Magistrate und dem Stadigerichte haben in
Tessin eine Steuereinnahme, ein Postamt, ein vereintes
itterschaftliches Patrimonial, Civil- und ein vereintes
eitterschaftliches PatrimonialCriminalgericht ihren Sitz
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Die Parochie der hiesigen Kirche begreift außer der Stadt
noch 9 Ortschaften. An der Bürgerschule sind 3 Lehrer an—

gestellt. Es werden in Tessin allerhand bürgerliche Ge—

werbe betrieben; die stärksten Zünfte sind nächst den
Schuhmachern, die Schneider, Schmiede, Tischler und
Weber. Außerdem findet man hier eine Apothele, drei

Branntweinbrennereien, zwei Galanteriewaarenhandlun—
gen, 10 Gastwirtschaften, 9 Kauf- und Handelsleute, zwei
Maler, eine Mühle und drei Weinhandlungen. Eine fre—

quente Straße nach Rostock und zahlreiche Dorfschaften
(meist Rittergüter), in der Nachbarschaft befördern den

Verkehr der Stadt, welche auch zwei Jahrmärkte hält.
Das Stadigebiet enthält 0,21 Quadratmeilen,

worauf sich ein Pachthof (Klein-Tessin) und die Wolfs—

berger Mühle nebst der Gramstorfer Feldmark befinden.
Die Umgegend ist fruchtbar und wohlangebaut, und hat

einige wirklich romantische Partien“.
Und schlagen wir dann auch mal die „Vaterlands—

kunde“ von Professor Dr. Richter auf, die um 1880 herum

erschien, so werden an Laage der Ackerbau und der Kleinu—

Jandel hervorgehoben, und weiter wird noch auf die

„ebene und reichbegüterte Gegend“, in der die Stadt ge—

legen ist, hingewiesen. Tessin ist nach dem gleichen Buche
eine Stadt im wiesenreichen Recknitztal und treibt Acker—

bau und Getreidehandel, wie aber auch noch auf die be—

deutenden Torflager in der Nähe aufmerksam gemacht
wird.

Auch einige kommunale Dinge sollen hierbei mal ge—
jstreift werden, und zwar sagt uns da das „Kleine

Staatshandbuch des Reichs und der Einzelstaaten“, daß
Laage um das Jahr 1884 mit 2251 Einwohnern auf—

wartet, daß als Bürgermeister der am 1. 7. 82 auf Lebens-

zeit gewählte Herr Cramer amtiert, daß der Magistrat aus
drei Personen besteht und daß die 7 Stadtverordneten oder

Bürgerschaftskollegiasten unter Gastwirt Schmidt als Vor—
sitzendem tagen. Für Tessin werden 2728 Einwohner an—
gegeben. Bürgermeister ist der auf Lebenszeit ernannte

Herr Holldorf. Der Magistrat besteht auch hier aus drei
Mitgliedern, und den 9 Stadtverordneten ist Rechts—

anwalt Michaelsen Vorsitzender.
Wir bleiben noch etwas beim Kommunalen und schla

gen auch mal das „Kommunale Auskunftsbuch“, das Ge—

meindehandbuch für 1912/13“, auf und erfahren da aus

der Zeit kurz vor dem Kriege, daß in Laage auf einem
Areal von 1102 ha 2513 Köpfe wohnten. 1905 waren es

schon einmal 2580 Seelen gewesen. Das Vermögen der

Gemeinde ist mit 104 194 und die Schulden mit 143 542

Mark angegeben. Der Bürgerausschuß bestand aus 7 Mit—

gliedern. Stadtsprecher war Ackerbürger Jacobs. An

Schulen waren vorhanden eine zehnklassige Stadt-, eine
Gewerbe- und eine Privat-Mädchenschule. Die Städtische

Sparkasse verfügte über einen Einlagenbestand von

76 620 Mark. Und fragen wir dann auch noch das gleiche

Buch über Tessin aus, so erscheint die Stadt mit einem
Areal von 1212 ha.

auf denen zur Berichtszeit 2763 und im Jahre 1905 schon

einmal 2772 Menschen lebten. Hier ist der Bürgerausschuß
mit 9 Bürgerrepräsentanten unter dem Bürgerwortführer

Apotheker Bröker angegeben. Tessin hatte eine Volks-,
eine Gewerbe-, eine höhere Privat-Knaben- und eine

Privat-Mädchenschule. Die Städtische Ersparnisanstalt
verfügte zur gleichen Zeit über einen Bestand von 228 069.—
Mark. Laage fertigte nach einer weiteren Quelle aus der

Vorkriegszeit Chemikalien an, betrieb ferner Fischerei,
Molkerei, Mühlen, Sägewerke und Ziegelei; auch die
Kram- und Viehmärkte sind verzeichnet, ferner zwei Gas—
anstalten. Zur Stadt gehörte die Henningsmühle.

Tessin fertigte Zuckerwaren und betrieb Färberei, Mol—
kerei, Mühlen, Sägewerke, Ziegelei und ließ auch Kram-—,

ßänse-, Getreide- und Viehmärkte abhalten. Das Haus
vramstorfer Feldmark und Wolfsberger Mühle sind hier
ils zur Stadt gehörig vermerkt.

Nach dem Kriege werden aus dem Jahre 1925 für

aage schon wieder 2393 Bewohner verzeichnet, wogegen
Tessin aus dem gleichen Jahre mit der Einwohnerzahl
—607 erscheint.

der Aufstieg geht zwar etwas langsam, da in beiden

S„tädten immer noch im wesentlichen die Lebensbedingun—
jen einer Landstadt gegeben sind.

Und nun auch einige Lobe unserer beiden Städte. An

Tessin lobt man da seine „schöne Lage am Recknitztal“ und

seißt die Wolfsberger Mühle „idyllisch gelegen“, oder:
„Die nähere und weitere Umgebung der Stadt bietet eine

seihe landschaftlicher Schönheiten, Waldungen und sanfte
dügel und das Wolfsberger Holz weist herrliche Par—
ien auf“.

Laage wird weiter im „Mecklenburgischen A B C“

o gezeichnet: „Das Bild des alten Laage wird durch
dirche und Burg bestimmend charakterisiert. Der Name
zaage wird auf Lauena-Brückenort zurückgeführt, er deu—

et auf eine alte Durchgangsstraße hin. Städtebauliches
Interesse sieht sich beim Betrachten der hochliegenden,
urgartigen Kirche (Rundanlage) angeregt, die von rie—
igen, alten Linden umringt wird. Auch der Botaniker

vird aufhorchen, wenn er erfährt, daß an der eigenartigen

krift des Recknitztales Blumen und Gräser gedeihen,
velche sonst nur in den bayerischen Bergen zu finden sind.

Reizvoll ist die Umgebung Laages:

Erwähnt sei nur namentlich das klassisch schöne Barock
chloß Diekhof und das architektonisch hochinteressante
zchloß Rossewitz. Im neuen Stadtteil aber sei — einzig

dastehend auch in Mecklenburg — das aus Gemeinschafts

zjeist bald nach dem Kriege entstandene Werk sozialer Für
orge nicht übersehen, das als Dankesschuld in der schön—
ten Villenstraße errichtete „Feim für schwerkriegsbefchä—
digte Kriegsteilnehmer“.

Kürzer, aber eben so gut charakteristisch find auch die
zeilen der gleichen Quelle über Tessin wörilich: „Tessin,
»in Kleinstadtidyll am Ende einer Bahnlinie, ist der Aus—

rangspunkt für Wanderungen in dem viel zu wenig be—
'annten Recknitztal.

Herrliche Buchenwälder, stille Täler, wie das des

Wolfsberger Baches, gehören zu den anmutigsten

Landschaften unserer Heimat.

Die Lieper Burg, ein eindrucksvoller Burgwall aus der

Wendenzeit, Hünengräber und vorgeschichtliche Fund—
olätze sind von der Stadt in lohnenden Wanderungen zu

rreichen“.

Und was berichten nun diese beiden mecklenburgischen
Ztädte über sich selbst? Beide haben ein Werbefaltblatt

serausgegeben und stellen da verschiedene Dinge heraus.
Von Laage heißt es u. a.: „Unter den kleineren Städten

des Landes darf Laage mit jetzt rund 3000 Einwohnecn

als eine der freundlichsten

nicht unbedacht bleiben. Sehenswürdigkeiten in der Stadt

ind zunächst die in den Idyllen von J. H. Voß erwähnte

denningsmühle, früher eine bedeutende Papiermühle,
etzt als HI-Heim eingerichtet, dicht beim Bahnhof am
nunter fließenden Pludderbach gelegen, von da gelangt

nan durch den herrlichen Stadtwald an der Hitlereiche

»orbei zu dem modern ausgebauten Sportplatz.

Herrliche Waldungen umgeben die Stadt,

inen besonderen Reiz bietet auch das Recknitztal mit der

inschließenden Weide, deren Hügel sich als Fundstelle sel—
ener Pflauzen auszeichnen“. Und Tessin lobt von sich
elbst:
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„Die Stadt unterscheidet sich von anderen kleinen

Städten vorteilhaft durch ihre Sauberkeit.
Die Chaussee Tessin-Laage ist als eine der schönsten im
ganzen Lande bekannt. Einzigartig ist die Lage der Wolfs—

berger Mühle. Landwirtschaft mit Gartenbau und Ge—

werbe sind die Hauptbeschäftigungen der Einwohnerschaft,

das Gewerbe ist in allen Arten vertreten, durchaus lei—

stungsfähig und arbeitet größtenteils mit modernsten Ma—

schinen aller Art. Das größte Industrieunternehmen ist

zie Zuckerfabrik der neuerdings eine Schokoladenfabrik

ingeschlossen ist“.
Damit wollen wir unsere heimatliche Plauderei be—

chließen, obwohl wir noch viele Urteile und ähnliches
iber Laage und Tessin aneinanderreihen können; aber
o ganz unvermittelt alte und neue Bilder aus beiden

Drten gezeichnet wurden. Möge Gott die Heimat weiter

egnen.

Was Moessklenburger Landsturm in Masuren erlebte

Mit Erlaubnis des Verlags Friedrich Bahn in Schwerini
„Für Heimät und Herd“, 232 Seiten, Preis

(Fortsetzung.)

Oder ist die dunkle Linie jenseits der

Chaussee ausgeschwärmte Infanterie. Ich gebe
einen Schuß mit Visier 600 luge wieder ange—

strengt ins Gelände, aber jetzt sieht es mir doch mehr
wie eine langgestreckte Böschung im Acker aus, was ich

am nächsten Tage bestätigt finde, und ich stelle das Schie—
ßen ein. Andere haben die Russen schon im Drahtverhau
geglaubt und auf die Pfähle darin geschossen. Lauter Ge—
sichtstäuschung! Aber der erste Eifer einer ins Feuer kom—

menden Truppe pflegt mit Munition etwas verschwende—

risch umzugehen.
„Stopfen, stopfen!“ ruft unsere Patrouille,aber man

hört sie nicht. So liegt sie lange Zeit in schrecklichem
Kreuzfeuer, mehr von unserem als von feindlichem Feuer
bedroht, bis sie schließlich, auf allen Vieren kriechend, glück—
lich in den Schützengraben zurückgelangt, Gott dankend für

gnädige Bewahrung.

Die Russen haben im Verhältnis zu uns diesmal nicht

viel geschossen. Es sind wohl nur einzelne Scharfschützen
gewesen, die sich an verdeckten Stellen vor oder mehr seit—

lich unserer Front einzugraben pflegen und uns oft auch
bei hellem Tage belästigen. Da ist es bei Schnee, der seit
dem 18. liegt, gefährlich, mit den schwarzen Landsturm—

helmen über die Brüstung zu schauen. Statt dessen wird

die Feldmütze aufgesetzt, das weiße Leinenfutter nach
außen gekehrt. Unvorsichtigkeit, die dem Vaterlande
nichts nützt, sondern ihm nur Kämpfer raubt, ist kein

Mut, vielmehr ist Vorsicht Pflicht!

Dienstag, den 17., schickt uns die russische Artillerie

einige Schrapnells als Morgengruß. Mittags eröffnen
unsere hinter uns liegenden Geschütze Feuer auf ein vor
uns liegendes Gehöft, von dem wenig mehr als der Dach—

first mit einem Storchnest hinter einer Hügelwelle her—
ausguckt. In dem Hause soll ein russischer Beobachtungs
posten sein. Es gelingt unseren Geschützen aber nicht, es
in Brand zu schießen, ebensowenig ein anderes Gehöft

jenseits der Chaussee. Unsere Feldartillerie, mit der wir
damals —nach früheren Zeitungsberichten erwartend,

daß jeder dritte Schuß sitzt —oft wenig zufrieden waren,
hat sich später sehr gebessert. In der Lötzener Kriegszei—
tung vom 13. Dezember konnte die für jedes Infanteristen—

herz hocherfreuliche Mitteilung gemacht werden, daß sie
jetzt mit dem dritten Schuß bereits — den Lauer-See, mit

dem fünften den (schmaleren) Kruglinner See träfe.

Der Russe antwortet. Wir sind zum ersten Male Zeuge
eines Artillerieduells, fühlen uns dabei mehr als Zu—

schauer, denn das unheimliche Sausen geht hoch über
unsere Köpfe hinweg. Die Nacht bleibt ruhig. Nur in der
Ferne hören wir einen gewaltigen Geschütz- und Gewehr—
kampf. Wann mag der Surm gegen uns heranbrausen?
Wies auch kommt, dieser Stützpunkt soll bis zum letzten

Meckl. entnommen aus dem Buch von Dr. Hans Berg
kart. RM. 1.40, in Halbleinen RM. 1.60.

Nann gehalten werden. Das ist der Befehl, den der Kom—

zanieführer uns bekannt gibt.

Schon am nächsten Morgen, Bußtag, den 18. No—

»ember, erscheint russische Infanterie ausgeschwärmt zum
Angriff. Wir schießen mit Visier 650 bis 1000, bis sie

vieder in Deckung geht. Auch unsere Artillerie greift ein,
ind wir hören zum ersten Male das unheimliche Häm—

nern eines unserer beiden Maschinengewehre, dieser

urchtbaren Massenmörder. Bald meldet sich auch die rus—
ische Artillerie unseren, mehr noch den Nachbarstand.
retzterer hat zwei Verwundete. In der Nacht Vorposten—

gefechte.
Nun folgt der unvergeßliche 19. November, ein Don—

ierstag und ein Tag des Donnerns: von vormittags 100

»is nachmittags 4 Uhr erhalten wir, nur von kurzen Pau—

en unterbrochen, heftiges Artilleriefeuer, auch mit schwe—
en 15 Zentinieter-Geschossen. Die Russen sollen auf unse—

en Schützengraben nach Zählung der Artilleristen un—

zefähr 2000 Schuß abgefeuert haben, wahrlich kein Jei—
hen von Munitionsmangel. Das gibt einen Begriff, aber

der wirkliche Eindruck läßt sich schwer beschreiben. Wie ge—

valtige Singvögel schwirren die Granaten heran und

chlagen mit donnerndem Krachen vor und hinter uns ein,

zie ganze Höhe mit tiefen Löchern übersäend. Zuerst er—

sält einer unserer Artilleristen einen Streifschuß am Ober—

chenkel, darauf trifft ein Granatsplitter einen Kameraden
vom ostpreußischen Landsturm tödlich. Alles geht in die

Deckung der Unterstände.
„Ist hier jemand, der einen Notverband anlegen

tann?“ ertönt plötzlich nahe meinem Stand die Stimme
des Oberleutnants.

„Ich kann vielleicht helfen.“ Damit eile ich hinter ihm
ser, nach dem anderen Ende der Stellung, wo der erste

Zug liegt. Wir finden einen Unterstand völlig durch—
chlagen, die dicken Querbalken zerschmettert. Darunter

iegt still und stumm Heinrich Ihrke aus Waldzegarten
»ei Dambeck. Eine Lungenquetschung hat seinem Leben

ein schnelles Ende gemacht. Unser junger Sanitätsgefrei—
er Brandt, der zuerst aus dem Nachbarstand zu Hilfe

'am, hat ihn noch kurze Zeit bei Bewußtsein getroffen
ind mit Vizefeldwebel Nehrenst und Unteroffizier Tel—

erow Löwenhagen herausgeholt, der mit stark geschwol—
enem Oberschenkel in der Grabensohle liegt. Ich helfe

Zrandt, der beim Verbinden beschäftigt ist, und denke
chweren Herzens an die Witwe und die zwei kleinen

dinder, die es noch nicht ahnen, daß sie den Mann, den
Vater verloren haben. Aber es lebt ein „Vater der Wit—

ven und Waisen“. Am nächsten Morgen senkt eine kleine

zchar den Kameraden Ihrhke im Garten des zweitletzten
gehöfts, wo wir die Feuertaufe erlebten, in die ostpreu—

zische Erde. Ein einsames Grab, aber ein Heldengrabl!

Möge der Dank des Vaterlandes, für dessen Schutz er
tarb, seine Familie vor jeder äußeren Not schützen!



Im selben Unterstand saßen noch Bruhns und Höpf—
ner. Ersterer hat eine Lähmung beider Beine erlitten,

letzterer ist wunderbarerweise unverletzt geblieben. Auch
unser Küchenpersonal kommt mit dem bloßen Schrecken

davon. Der dritte Zug muß aber auf sein Mittagessen
verzichten. Oldenburg und Gefreiter Meier tragen ge—

rade den vollen Kessel herbei, als dicht bei ihnen Gra—
naten niederfallen. Sie lassen das Essen stehen und er—

reichen über die Höhe kriechend die Artilleriecstellung. Ein

Laufgraben ist leider noch nicht angelegt. Der lange Scho—
lnecht will mit Gefreiter Meining den Kessel des 1. Zu—

ges zurückbringen, sie lassen ihn auch im Stich und eilen

so schleunigst wie möglich zur Küche. In diesem Augen—
blick saust eine Granate gegen die Dachdecke, Schoknecht

stürzt der Länge nach hin; dann kommen noch neun Voll—

treffer ins Küchengebäude, glücklicherweise ohne zu zün—
den. Die Küchendragoner kriechen mit ihrem Chef, Unter—

offizier Kehtel, in den Keller, wo Gefreiter Meier auf

einem Sofa bald entschlummert, während oben in der
Stube Hermann Hagen die Handharmonika spielt und

Wulff lustig dazu singt.
Nicht jeder ist so aufgelegt. Mancher sitzt mit gefalte—

ten Händen in seinen Unterstand, und stille Gebete und

Gelübde steigen empor, vielleicht nach langer, gebetsloser

Zeit. Ich schreibe einen Abschiedsgruß an meine Frau für

alle'Fälle.Das passive Sichbeschießenlassen ohne die Mög—
lichkeit, sich zu wehren, soll mit das Schwerfte im Kriege
sein. Glücklich, wer dann die Ruhe in Gott kennt und

die Kraft lebendigen Glaubens beositzt!

Mancherlei Erlebnisse ließen sich noch von diesem Tage
berichten: wie unser Feldwebel von Spiergsten, wo er

seine Schreibstube hat, mit Görß und Köpke zu uns will,
aber durch etwa 10 Meter vor ihnen einschlagende Ge—

schosse zum Rückzuge gezwungen wird; wie unsere Tele—
phonverbindung nach Friedental, dem Sitz des Unter—
Abschnitiskommandeurs, Major Saß, beschädigt und ge—

stört ist und nun Boten geschickt werden; wie Wasmund,

der uns Befehle von dort bringen soll, 16 Stunden im

Chausseegraben vergeblich auf Nachlassen des Feuers war—
tet; wie Paschen glücklich mit einer Meldung von uns
aus über die Höhe nach dort kommt und Gefreiter Lebahn

auf demselben Wege eine Granmagte 4 Meter neben sich ein—

schlagen sieht, aber unverletzt bleibt, weil sie nur in zwei
Stücke zerspringt. Aber all dies und manches andere

müßten die Betreffenden selber erzählen. Denn recht
lebendig und anschaulich kann man nur das wiedergeben,

was man selber durchgemacht hat. Deshalb beschränke ich
mich in der Hauptsache in diesem Büchlein auf das per—
sönlich Miterlebte. Das entschuldigt mich zugleich bei allen
Kameraden, deren Heldentaten und interessante Erlebnisse

hier nicht Erwähnung finden.

Am Abend dieses denkwürdigen Tages erhalten wir

Verstärkung: eine Kompanie Landwehr kriecht bei uns

mit unter, ebenso am 21. und am 24. unsere 3. Kompanie.

Aber jedesmal verläuft die Nacht ruhig, ohne russische

Angriffe.

Später hören wir, es soll ein Befehl des Zaren auf—

gefangen sein, daß die Festung Lötzen spätestens am
22. November genommen werden solle. Das würde die

starke Beschießung erklären, die auch in den Tagen nach
dem 19. noch andauert. Aber wir haben keine Verluste

mehr. Nur der ostpreußische Landsturm hat an 20. noch
einen Verwundeten. Am 21. wird unser lieber „Schant“,

Sergeant Voß, nachdem eine Granate in die nahe Rück—

wand des Schützengrabens eingeschlagen ist und seinen

Unterstand mit Rauch gefüllt hat, bewußtlos und mit
Erde beworfen, aber unverletzt in der Sohle des Gra—

bens gefunden. Wie er dort hingekommen, weiß er selber

nicht, er hatte ruhig. in seinem Unterstand gesessen

Am Mittwoch, dem 25. schlägt nach längerer Kano—
tade eine Granate in den Graben. Thedran aus Schil—

ersdorf wird verwundet. Sein ganzes Gesicht ist mit

Blut besudelt. Aber es stellt sich bald heraus, daß es nur

daut und leichte Fleischwunden sind. Wahrscheinlich hat
die Granate ihm einen gefrorenen Erdklumpen gegen den

dopf geschlteudert, der die Temporalisader getroffen hat.
— Ich gehe vom Essenbesorgen, das zugweise den Unter—

offizieren vom Dienst obliegt, zurück nach dem Graben.

Da schlägt genau auf den Weg, wo ich eben ging, eine

Branate ein. Etwa 20 Sekunden früher, und ein Voll—

reffer hätte mich zerschmettert. Ich verstehe, daß viele bei
derartigen Erlebnissen verlernen, an einen blinden „Zu—

iall“ zu glauben.

Gegen die Gefahr aber stumpft man ab. Allmählich

sat man sich daran gewöhnt, daß die russische Artillerie

Tag für Tag mit singendem Eisen schmeißt. Die unsrige
unkt meist nur nachts, es heißt, um ihre von den Russen

zifrig gesuchte Stellung nicht zu verraten. Aber kann sie

sich dann auch ebensogut einschießen? Jedenfalls ist sie
veit sparsamer mit Munition als der Russe. Wenn die

daubitzen ihr Steilfeuer geben, hört es sich hoch in der
Luft an wie Schwanengesang, oder wie das Schülpern

dünnen Eises vor dem Bug des Seglers, bis in weiter

Ferne ein Aufleuchten und einige Zeit später ein starkes

drachen erfolgt.
Am 21. und 28. kommen auch Gewehrfeuerangriffe, die

alle Mann einige Stunden auf ihren Posten rufen. Dies—

nal aber fallen von uns nur wenige Schüsse. Unsere Ar—

illerie wirft ihre Geschosse dicht vor den Drahtverhau,

zaß den Russen die Lust zum Näherkommen und Angreifen
zald vergeht. . Es steckt doch eine ganze andere Explosiv—

raft in unseren Geschossen als in den russischen; unter

denen befinden sich zahlreiche Blindgänger und Ausblä—
'er — gesuchte Ware. Denn mancher will gern solche als

Blumenvase oder Aschbecher daheim zum Andenken auf—

»ewahren. Unserem Küchenkameraden Gau wäre das bei—

iahe schlecht bekommen. Er hört am Aufschlag, daß eben

ein Blindgänger niedergegangen ist und will ihn suchen.
Dda schmeißt ihm der Russe ein zweites Geschoß vor die

Füße, daß er schleunigst wieder in Küchendeckung geht.

Auch der Luftkrieg ist im Gange. Am 22. kommen

eutsche Flieger, ein russischer Fesselballon steigt in der
derne auf, und nachts fährt, von wenigen bemerkt, ein

zeppelin nördlich an unserer Stellung vorbei auf Poss—
ssern zu, meist mit abgedunkelten Lichtern, zuweilen aber
als feurige Schlange durch das nächtliche Dunkel hin—

trichend.

Doch es gibt noch andere Kämpfe im Schützengraben,

die zwar nicht unmittelbar das Leben bedrohen, aber

voch vielleicht die schwersten sind, nämlich die gegen die

Angriffe auf die Gesundheit, wie sie das Schützengraben—
eben, namentlich bei starkem Frost und Nässe, mit sich
»ringt. Diese Kämpfe gegen alle Unbilden der Witte—

rung müssen in primitiven Verhältnissen geführt werden
zie von den gewohnten Lebensverhältnissen abweichen

vie längst vergangene Zeitalter von der Kultur des

0. Jahrhunderts. Wir werden Höhlenbewohner.
Ein Versuch, dies Leben etwas näher zu schildern,

nag nicht unwitlkommen sein in dieser Zeit des allgemei—

ien Schützengrabenkrieges, in dem die Verluste an Kran—

en, wenigstens bei uns, größer waren als die an Toten

ind Verwundeten. Darin ist auch Heldentum zu bewäh—
lten, ein stilleres, unscheinbareres, als im Streit der offe—

nen Feldschlacht, ein Heldentum zähen Ausharrens.
Also eine Erdhöhle ist unsere Wohnung. Unter star—

em. mit einer Erdschicht überdecktem Gebälk befindet sich
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in der dem Feinde zugekehrten Seite des etwa mannes—

tiefen, schmalen Grabens, eine Höhle, die etwa 18 Meter

hoch, 3 Meter breit und 18 Meter tief ist. Hier hausen

durchschnittlich sechs Mann zusammen. Nur mit Hilfe

vieler Nägel ist es möglich, auch noch das Gepäck unterzu—
bringen. Die Oeffnung, ca. 80 Zentimeter im Quadrat,

wird kriechend oder tief gebückt genommen, eine ständige
Uebung und Gewandtheit. Innen zieht sich an der Rück—
wand eine Bank aus Erde entlang, die mit Stroh ge—

polstert ist. Auf dieser Bank sitzen wir nebeneinander,
auch nachts läßt sich eine andere Haltung nicht einnehmen.
Wir bringen gleich Strohbündel mit, um auch die Rück—
seite abzupolstern und den Raum für die Füße damit zu

füllen, ohne sie doch dauernd warm halten zu können. Doch

was sage ich, Stroh? Es ist nicht mehr zu haben, wir müs—
sen — schweren Herzens — Heu und ungedroschenes

Korn nehmen. So war es auch in allen anderen Gehöften

hinter der Front, die wir gesehen haben.

„Künn dit nich utdöscht war'n bi Nacht? Is doch n

Jammer, dat schöne Brotkurn. Aewer frieren könen wi
doch nich, un Ruski kannet jo jeden Dag in Brand

scheiten.“
Tausende von Zentnern Korn sind auf solche Weise

verkommen. Krieg, du Zerstörer!

Einige Zeit später empfangen wir auch Tierbesuch.
Zwei Ziegen erscheinen in den Schützengräben und sind
zus den Unterständen schwer wieder herauszubekommen.
Warum? Die hungrigen Tierchen fressen gierig das Heu,
das wir hineingestopft haben.

Waschen ist Luxus, den wir höchstens mit Schnee uns
leisten können. Am Morgen des 18. ist alles weiß. Das

Tauwetter richtet bald einen schrecklichen Matsch im Schüt—
zengraben an. Stellenweise watet man bis über die

snöchel im Schneewasser. Kommt man nach überstande—

nem Dienst glücklich nach Hause, will sagen in den Unter—

tand, so gibtis Nasses von oben. Allmählich wirdes die
reine Tropfsteinhöhle. Das kann nicht so weiter gehen.
Bretter werden geholt und in die Grabensohle gelegt,

nachdem das Wasser ausgeschöpft ist. Neue Pappe wird

herbeigeschafft, nach Dunkelwerden über die Unterstände

gebreitet und mit Erde festgeworfen. Nach und nach ist
alle Nässe aus der darunter befindlichen Erddecke ab—

getropft und die Höhle regendicht. Zündet man dann ein

Licht drin an, so wird's ordentlich gemütlich.

Unsere Magenuhr muß jeden Tag umgestellt werden.
Mittagessen gibt es abends, einmal erst 810 Uhr, Kaffee
morgens gegen vier. Denn bei Tage darf der Küchen—
schornstein nicht rauchen. Als am 24. November den gan—

zen Vormittag die russische Artillerie einmal schweigt,

wird unser Küchenunteroffizier mutig und läßt einheizen.
Wir bekommen schon am hellen Tage unser Mittag, aber
die Küche auch Feuer und wir Granatengeheul als Tafel—

musik. Allmählich wird die Essenszeit weniger unregel—
mäßig, es gibt gewöhnlich schon 5 Uhr nachmittags Mit—
tag, und zwar ein Essen, das fast immer ungeteilten Bei—

fall findet.

Nachts stehen im Graben verstärkte Posten. Die Meck—

lenburger, die unser Stützpunktkommandeur Hauptmann

Fuchs besonders auf Sicht nimmt, passen gut auf. Der
Hauptmann ist auf seinen Revisionsgängen bei der
Dunkelheit und dem Fehlen von Achselstücken oft kaum zu
erkennen.

„Wieviel ist die Uhr?“ fragt er einen Posten „Dat
müggst woll weten, dornah hebben mi all mihr fraat,“
ist die scherzende Antwort.

Es gibt nicht nur eine „Berliner Range“. Kamerad
Range nennen wir „die Mecklenburger Range“. Gerade
ist er aus seiner Höhle gekrochen um abzulösen.

„Wo kommen Sie her?“ fragt der Hauptmann.

„Ut dat Lock,“ erwidert Range, auf den Unterstand
zeigend.

„Drücken Sie sich deutlicher aus, wo kommen Sie her?“
„Dor ut dat Lock.“

„Sprechen Sie hochdeutsch mit mir.“

„Dit verstah ick nich, ick bün 'n Mätelbörger.“
„Wissen Sie nicht, wer ich bin?“

„Ne!“
„Ich bin Hauptmann Fuchs.“ — — —

Ein andermal revidierte unser Oberleutnant Favreau

ind kommt, ini Dunkeln gleichfalls nicht erkannt, zu Sacht—
eben.

„Du, Kamerad,“ wird er angeredet. „lat dat Roken

in, dat süht de Feind un du verrötst de ganze Stellung.
Un Larm giwt dat ok.“

„De Larm makt, dat bün ick, aewer recht hest du, Ka—
nerad,“ erwidert lachend der Oberleutnant und macht
seine Zigarre aus.

Schön ist es, bei sternenklarer Nacht auf Posten zu
tehen, bis die aufgehende Sonne den Nebel vertreibt

ind das anziehende, wechselvolle Gelände im Morgen—
duft vor einem liegt. So waris am Morgen des Toten—

sonntags, des 22. November, den ein Konitzer Landsturm—
nann, Rehlinger, vom Nachbarstützpunkt 12, hübsch be
schrieben hat:

Kalt ist die Nacht und eisig weht der Ost.
Der Sterne wunderbarer Zauberglanz

Bricht mit seinem Licht den dunklen Wolkenschleier.

Die Posten stehn und halten treue Wacht,
Spähn unverwandt zum Feind, der vor uns liegt.

Im Schützengraben überall herrscht tiefe Stille.

Wo auch der Vorstoß sei in dieser Nacht,
Er findet Mann und Waffen stets bereit,
Jedweden Ueberfall und Angriff abzuschlagen.

Kanonendonner nur durchbrüllt die Nacht

Und schleudert arg Verderben in den Feind.

Grell leuchten helle Feuer durch das nächtge Dunkel!

Daheim auch leuchtet mild der Sterne Heer
All unsern Lieben. Leist ins Herz uns schleicht

Sich stille Sehnsucht und ein inniges Gedenken.

Fort die Gedanken! Kriegers Herz wird rauh. —

Da eilt die Kunde durch den Schützenzug:

Vor Thorn der Feste ist ein größer Sieg errungen

Das macht die Hoffnung fest und froh den Mut.
Die Dämmerung beginnt. Noch wagte nicht
Des Feindes List die Stellung anzugreifen.

Im Osten säumt den schneeigen Horizont
Das zarte Morgenrot. Der Tag bricht an.
Was er wohl bringen mag? Es steigt empor die

Sonne,

Verklärt mit ihrem Licht den Feiertag,
Den Totensonntag! Welch ein Uebermaß
Der Klagen birgst du, frommer Tag, wesch Meer

der Tränen!

Welch still Gedenken! Ach du Tag des Herrn!
Die Wirklichkeit verdrängt den Frieden heut.
Nicht eher wird er kommen, bis durch Blut und

Eisen

Er immerdar für uns gesichert ist.

Es rauscht der deutsche Kaiseraar durch Nacht
Und goldnes Morgenrot dem Sonnenalanz ent—

gegen.

Er führt sein Volk durch Kriegesnot und Tod,
Der Taten großer Ahnen eingedent,
Empor zum Licht des Ruhms, der Freiheit und

des Friedens. (Fortsetzung folgt.)
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„Wichtige“ Verhandlungen
um den Bart eines Gefangenen in AltWismar

Es scheinen in früheren Jahrhunderten gar „wichtige“
Angelegenheiten beim alten Rat der Seestadt vorgelegen
zu haben, wie ein Blick in alte Aufzeichnungen lehrt. Da

hatte man vor rund 200 Jahren den Wismarer Bürger

Jacob Wilcken ins Gefängnis gesteckt, weil er zu viele

Schulden hatte, die er nicht bezahlen konnte oder wollte.

Auf Veranlassung seiner Gläubiger sollte Wilscken nun

einen „Manifestationseid“ schwören. Auch dieses schien
der Verhaftete nicht zu wollen. Inzwischen war dem Arre—

stanten Wilcken der Bart so stark gewachsen, daß es un—

bedingt nötig war, diesen abnehmen zu lassen. Hierzu be—
kam er aber keine Erlaubnis. Am 3. Februar 1738 be—

schäftigte sich der hohe Rat der Seestadt Wismar sogar
mit Wilckens Bart. Der damalige Bürgermeister Tanke
hatte anscheinend nicht viel zu sagen, sondern befragte den

gesamten Rat in dieser Angelegenheit. Es ward hier
Klage geführt, daß Wilcken noch immer den Eid nicht ge

leistet habe. Auf der anderen Seite stand Wilckens Ein—

Jabe, sich den Bart abnehmen zu lassen. Nach längeren
Besprechungen kam man zu dem Entschluß, daß die Gläu—

ziger den Wilcken aus dem Arrest entlassen würden, so
ald er den Eid geleistet hätte. Dieses könne schon am

ommenden Sonnabend geschehen. Und noch am gleichen

kage könnte ja dann der lange Bart des Wilcken fallen.

der Ratsherr Brüning gab damals noch hierzu das Gut—
ichten ab, daß wohl keine Gefahr vorhanden sei, daß Wil—
ken sich ein Leid antun würde, wenn er mit dem Bart—

ibnehmen bzw. Rasieren bis Sonnabend warten müsse.
Da auch die übrigen Ratsmitglieder derselben Ansicht

varen, wurde demgemäß beschlossen.

Und die Moral von der Geschicht: Willst du dich ra

sieren, so mußt du erst deiner Pflicht nachlommen, und
venn es auch ein Eid ist.

At mine Festungstied.
Friz Reuter.

(Fortsetzung.)

„Charles,“ säd dat lütte Ding von Brüdjam tau mi,
as Aurelia selig verswunnen was, „der Vater weiß es

auch schon und hat seine Einwilligung gegeben.“ — „Ja,“

segg ick, „dat is All recht schön, aewer paß up! nu geihtt
up mi wedder los; denn ick sach den Erzbischoff unner de

Linden rümmer pusten. — Knapp wiren wi gegen em

kamen, dunn snow hei mi an: „Lauter Lügen! lauter aus—

gestunkene Lügen! Der Bäcker ist ganz gesund.“ — „Dat

freut mi,“ segg ick, „freut mi üm de Fru ehrentwillen;
also hett hei sick wedder verdort?“ „Er ist gar nicht krant
gewesen!“ — „Nich?“ segg ick, „desto beter.“ — Aewer

dent Di mat!“ seggt Don Juan, de dorbi stunn, „nu slickt

sick de Erzbischoff ut Mitgefäuhl för de Fru in dat Hus

rinne, un as hei in de Stuwé rin kümmt, sitt de Bäcker

dor un hett en Spickaal un sur Fleisch un ne Kaembuddel

vör sick stahn un frühstückt ganz as en Gesunnen, un as

hei sick doraewer verfirt un von Dod un Deuwel an tau

reden fangt, kumpelmentirt em de Bäcker ut de Dör

rute, denn Grunwaldten sine Emilie seggt, hei kann
dat Wurt „Dod“ aewerall nich liden.“ — Un dormit kriggt

hei mi unner den Arm tau faten un geiht mit mi allein

un seggt: „Du? Is dat nu all in de Reih?“ — „Wat?“

frag ick.— „Oh, ick mein man! Mit den Kopernikus un

Aurelia‘n. — Grunwaldten sine Emilie seggt, dat is all

lang‘ in n vullen Gang‘““. — So! nu wüßt de dat ok all,

un ick kamm mi as Vertrauter unserer Liebe sihr aewer—

flüssig vör.

Ick gah also nah den Kopernikus un segg: „Koper—
nikus, Du weitst t, Mutter weit it, Vater weit t, un
Aurelia weit it irst recht; ick weit t, Don Juan weit t

un Grunwaldten sine Emilie weit t ok; nimm mi den

Vertrugensposten af, denn mit den Erzbifchoff bün ick nu

ok all wedder aewer den Faut spannt. Süh, hüt is Sünn—
dag, un hüt Nahmiddag bi den Koffe, wo wi All tau—

samen sünd, wir de beste Gelegenheit, de Annern mit

Dinen Brüdjamsstand bekannt tau maken.“ Un dat ge
schach, un as de Kopernikus sin Glück vertellt hadd, was

min oll Kapteihn de Herzlichste bi st Gratuliren, denn hei
dachte jo woll an sine Auguste; un as Allens ruhiger wor

den was, dunn smet sick de Frag‘ up, wat nu gescheihn

müßt, un it wohrt nich lange, dunn wiren wi All einig:

de Kopernikus müßte den General sine Verlawung an—

zeigen un müßte den Andrag stellen, sine Brut besäuken

tau dörwen. Dat gung dörch, un de Kopernikus let sick up

den annern Dag bi den Herrn General melden, un de

Antwurt kamm taurügg: de General wull em den an—

iern Dag spreken, wenn hei von it Waterdur nah de
Parad güng.

Den annern Morgen Klock elben, as dei Tid tau de

parad was, gaww ick Kopernikussen dat Geleit up sinen
uren Gang; hei nuß sick bi de lütte Linde upstellen, un

ick stellte mi achter 'ne dicke Pöppel, hei lurte up den Ge—

ag ral, un ick lurte up em, woans hei sick woll bi de Sak
tellen würd, un af un an röp icek em so ne lütte Uppver—

nünterung tau, as: „Uemmer düchtig dor, Kopernikus!“
in „Holl de Uhren stiw, Kopernikus!“ un „lat Di nich
verblüffen, is t elfte Gebot!“

Endlich kamm de oll Herr grot un staatsch mit Drei—

naster un Fedderbusch langsam antaustigen, un uns lütt
Brüdjam trippelte em kvaetig entgegen. Dat sach ick nu

zlik, dat dat en swor Stück för den Kopernikus warden

vürd, denn de oll Herr kek annerthalwen Faut up em dal

in redte mit em bargdal, un de Kopernikus süll bargan

reden.— „Was wünschen Sie?“ frog de Geneval ganz

ründlich. — Mi kloppte dat Hart achter de olle Pöppel.

— „Herr General,“ säd dat Kraet ganz vernimm, stellte

ick up den linken Bein, höll den Kopp so 'n beten scheiw

vohrschinlich, üm sinen wißnäseten Snabel in dat gehürige
richt tau stellen, „ich komme her, um Ihnen meine Ver—

obung anzuzeigen.“ — „Was? Deuwel ...“ röp de olle

herr, un t was ordentlich, as wenn sick de Hor up sine
vitte Prük verfiren deden, denn de Fedderbusch schot noch
nnerthalwen Toll höger up. — „Ja,“ säd uns Brüdjam

anz drist un makte dörch sine Apenherzigkeit sinen nigen
ztand alle Ihr, „ich habe mich gestern mit der Tochter
»es Herrn Proviantmeisters Lucke verlobt.“ — Den

deuwel haben Sie!“ röp de olle Herr. — Den hadd hei

lich, säd de Kopernikus, kraensch as en Vullblaudpony,
nei hadd blot ne Brut. — „Un dat sagen Sie mir? Un

zat soll ich nach Berlin melden? — Himmel-Kreuz-Don—

nerwetter, was würden die in Berlin for Augen machen.



wenn sie zu hören krigten, daß sich die Demagogen hier
schon verloben?“ — Aewer de Kopernikus let sick nich

verblüffen, hei stellte sick blot tau de Afwesselung up den

annern Bein, sett'te de Arm in de Siden un säd: „Herr

General, gegen die Verlobung selbst können Sie gar

nichts einwenden, das ist meine Sache; ich komme auch

bloß her, um Sie um die Erlaubnis zu bitten, meine

Braut besuchen zu dürfen.“ — „Und Sie meinen, ich bin

so dumm und soll Ihnen die Erlaubnis geben? — Ne!

— Wenn das die Andern erst zu wissen kriegen, daß sie

dadurch in die Häuser hineinkommen können, sie verloben
sich morgen im Tage Allzusammen. — Ne, auf solche Ge—

schichten wollen wir uns doch lieber nicht einlassen,“ säd
hei, un somit gung hei af un läd nich mal de Finger an
den Haut.— —

„Charles .. . .“ säd de Kopernikus tau mi, as ick

achter de dickePöppel herute kamm — „Charles ...“

säd hei un was ganz intwei. — „Lat Du dat man sin,“

segg ick, „up den irsten Hau föllt de Bom nich,“ un ich
klarr an em mit allerlei Trost herümmer, un as wi tau

de Annern taurügg kamen, fangen de ok an; gewer wi

wiren All sihr bedräuwt, denn de Kopernikus was uns‘

Brüdjam, un wat em passirt was, was uns passirt, denn

Schre... en sine Brutschaft was nich tau reken, de was

vör uns‘ Tid taurecht kamen.
Wi termaudbarstiten uns den Kopp nah me Utkunft;

aewer Allens, wat süs in so 'ne Verhältnissen taudräglich

un paßlich is, tau m Bispill: 'ne Entführung, de Don

Juan abslut in de Reih bringen wull, kunn nich billigt
warden, denn de Kopernikus hadd sine Brut up de Fe—
stung ümmer in en Ring 'rümmer entführen müßt. Ne

heimliche Eh‘ ssog de Erzbischof vör. — Ja, sei wir in

Gang tau bringen: de Kopernikus hadd wedder sine
gelen Turen krigen müßt, un wildeß, dat Lewandowsky

glöwte, hei speigelte sick in Grunwaldten sine Teertunnen.,
hadd hei sick in den Durweg trugen laten müßt, aewer wo
en Preister herkriegen? denn de Erzbischoff was katholsch

un Keiner von uns hadd tau sinen geistlichen Stand rech—

ten Fiduz.— De Sak was aewerall slimm, agewer tauletzt

kemen wi aewerein, de Kopernikus hadd sin Maecglichstes
dahn, nu müßte sei ok wat dauhn, dat heit Aurelia.

Sei kreg also dese Orrer, un de Sak kreg ne Utsicht

Aurelia was nämlich ne uterwählte Fründin von den

General sine annamene Dochter, un de oll Herr müggt

sei girn liden un spaßte girn mit ehr, un as hei nu in de

negsten Dagen nah dat Waterdur runne gung, un sei —

ganz taufällig — aewer de Bostwehr von de Ramp rae—

werkek, drauhte hei ehr mit sine olle brave Fust un säd:

„Warten Sie man, Sie haben mich einen Demagogen

berführt.“ — Ja, säd sei, dat hadd sei woll; aewer Vur—

thel hadd sei nich dorvon, denn ehr Brüdjam dürwt ehr
nich besäuken. — Dunn hadd de olle Herr sick an den

witten Snurrbort dreiht un sick an de witte Prük schaben

un hadd tauletzt halw gaudmäudig, halw verdreitlich
seggt: „Na, schicken Sie mich heute Mittag den Papa mal
zu.“ — uUn Vater was ok hengahn, un de oll Herr hadd

em fragt, wat hei dorför instünn, dat de Kopernikus nich

weglöp? Un Vater hadd seggt: dat künn hei nich, wil dat

hei nich in den Kopernikus sine Hut stek, hadd aewer
fihr verstännig dortau settet: hei hadd aewer seindag

nich dorvon hürt, dat Einer dessentwegen ihre weglopen
wir, wil dat hei ne Brut hadd. — Dat hadd den ollen

Herrn denn nu inlücht, un den Nahmiddag müßte de

Brüdjam tau em kamen. —

„NRu kümmt de Sak tau m Swur,“ säden wi, as wi

All up en Drümpel bi de lütte Lind stunnen un up den

lütten Kopernikus täuwten. — Na, tauletzt kamm hei, un

wo smet hei de lütten Beins! So utwarts gung hei as

maeglich, un as hei gegen de Lind kamm, dunn swenkte

sei dreimal sinen witten Snuwdauk gegen Aurelia'n ehr

Finster, un de weihte dreimal wedder, un Lewandowsky

äd: dat seg hei nu, de Herr Kopernikus künn nu mit ge—

nackten Tornüster, mit Ober- un Unner-Gewehr in sinen

Brutstand rinner marschiren. Un as wi in unsre Kase—

natt taurügg kamen wiren, kregen de Franzos un ick den

ropernikus tau faten un stellten em up den Disch, denn

sei was uns‘ Stolz, wil heit dörchfuchten hadd för uns

Alltausamen; un de Kopernikus höll 'ne Red', de fung an:
n de Ort, as Aurelia dat schönste Frugenzimmer up de

zjanze Welt wir, wir ok de oll General de beste Kirl up

de ganze Welt; un hei slot: in de Ort, as de General de

este Kirl up de Welt wir, wir Aurelia dat schönste Fru—
jgenzimmer up de Welt. Un wi stimmten em dorin bi.

it Ihrlichkeit wegen den ollen General un ut Höflichkeit

vegen Aurelia'n, un as wa glöwten, nu wir de Sat

ausiin Sltuß, dunn kamm aewerst dat dick Enn‘ nah, denn

de Kopernikus langte in den Bussen un treckte ne Schrift

zerute, de müßten wi, säd hei, tau sin vnstännig Glück All
innerschriwen. Un as hei sei vörlesen müßt, dunn säd
de oll General dorin: wi Aewrigen süllen uns All hir

uinnerschriwen, dat Keiner von uns sick hir wider ver—

lsawen wull, denn an eine Verlawung hadd hei naug. —

Na, dat was nu mal en Stück! De Gesichter würden

zenn ok sihr lang utseihn; aewer wat hülp dat All? Ick

rewerschot in Gedanken mi de Frugenzimmer, de up de

Festung noch begäng‘ wiren, un as ick dor nich recht wat

Paßliches funn, schrew ick mi unner:

Charles douze.
Nah mi kamm de Franzos',, de säd, so lang' hei sitten

ded, dacht hei nich an t Frigen, un wenn hei fri kem,“

vwir hei wedder preußsche Leutnant, un denn mußt hei,

wenn hei sick verfrigen wull, 12000 Daler upwisen, un

de hadd hei nich, also:

Franzos‘, königlich preußischer Lieutnant,
augenblicklich a. D.

Dunn kamm de Erzbischof, de säd, vör en por Dagen

sadd heitt nich dahn, nu aewer, dat hei den Bäcker bi dat

Frühstück seihn hadd, wull hei t dauhn, denn de Mann
tkünn noch lang lewen:

F. W. Erzbischoff.
Don Juan säd, hei wull kein Narr sin un sick fast

dinnen, hei wir noch jung, un em hürte noch de ganze

Welt tau, so wat ded hei den Kopernikus girn tau Ge—

fallen:

Don Juan, Dichter.
Nu kamm de Kapteihn an de Reih‘; aewer de wull

tich. — „Ih, Kapteihn,“ segg ick, „Du wardst doch woll
bör Allen de jungen Lüd‘ ehr Glück up de Bein helpen.“

— Ne, hei wull nich, un as wi em drister tau Liw gun—

gzen, säd hei, wi süllen rechtlich von em denken, hei hadd
viß un wohrhaftig naug dahn gegen den Kopernikus,

yei hadd em mne vullstännige Brut aftreden, un wat em

dat kostet hadd, dat wüßt hei; aewer sine Taukunft künn

sei em nich verschriwen, denn an sine Taukunft hüng dat

Blück von en anneres Wesen, un för dat müßt hei up—

amen, denn dat wir en swackes Frugenstimmer.

Dor seten wi denn nu wedder mit en dicken Kopp!

zIck argerte mi nich slicht un kreg den Kapteihn allein un

rog em: „Na, büst Du mit Dine Auguste denn nu ok all

vedder in de Reih? — „Ne!“ seggt hei, „vull so wid is t

noch nich.“
„Na.“ segg ick, „denn möst Du Di spauden, denn dat,

vat nu all en Virteljohr lang munkelt hett, hett sine Rich—

tigkeit, de oll Majur is tau de Disposition stellt un treckt

dese Woch all af, un de nige Majur von den Platz is

all hier.“

(Fortsetzung folgt.)
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Nu seilt mien olle Läwensbark

Mal wedder habenbinnen;

Dor stahn dei Hüser an den Mark,

As sei vör Johren stünnen.

Un jedes Finster kickt mi an,

Mag't blank sien odder blind:

Du büst jo gor kein'n ollen Mann,

Du büst jo noch ein Kind!

Säd gistern nich dien Mudding: Fat

Du mi an den Rock?

Hest du nich gistern up dei Strat

Hier spält noch Kugellock?

Un all‘ dei Straten, krumm un scheiw

Dei greuten mit upt best:

Ja, ja, wi hewn di all noch leiw,

As du uns leiw ok hest!

Sühdor: dei Linnen up den Wall

Un dor dei Scheperbrügg —

Dei ollen Freuden kamen all,

Dei olle Tied taurügg.

Mi isét as güng ick in den Drom,

Un dorbi wak ick doch;

Un jeder Stein un jeder Bom

Dei fragt mi: Weitst woll noch?

Un dor lacht ok dei olle Mand

Un winkt mit witte Hand — —

Un sachten up den Wulkenkahn

Föhr ick int Drömerland.



Stadt Ramm, eine altgermanische Kultstätte
Korl Puls-Lank.

Zwischen Lübtheen und Hagenow, im ausgedehntesten
Forstgebiet unseres mecklenburgischen Heimatlandes, liegt
mitten in der verschwiegenen Tann das kleine Dorfchen

Ramm, von dem eine Urkunde sagt, daß es „das elendigste

Dorff der gantzen Gegend“ ist. Von der Kleinheit des
Dorfes zeugt die landläufige Redensart: „Wenn dei

Rammer Schult (früher Bauer Beuß) inen Speigel kickt,
kann hei all dei Buern von sien Dörp seihn.“ Außer der

einen Bauernstelle sind sechs Büdnereien und acht Häus
lereien vorhanden, deren Besitzer als forst- und landwirt—
schaftliche Arbeiter Verdienst finden „In Ramm ward
of Brot backt — oewer dat is fuer!“

Und dennoch ist gerade Ramm, „Stadt“ Ramm das be—

kannteste Dorf in weitem Umkreis, nämlich durch den
Sagenkreis, der das verträumte Dörfchen und seine mär—

chenhafte Umgebung melancholisch umspinnt, einen Sagen
kreis, der so einzigartig ist wie kein anderer in Mecken—

burg, der unzweifelhaft den Forscher zurückweist in die
Zeit der altgermanischen Kultur, in das graue Altertum.

Hier hewn tau Moses Tieden all Lüd wahnt, dat sünd
Lapplänners west.“ Die nordische Rasse hat bereits in
der Urzeit diese Gegend beherrscht.

„Ramm hett an dei Elw lägen.“ Die Elbe fließt heute

etwa drei Meilen südlicher in nordwestlicher Richtung,
aber es ist erwiesen, daß das frühere Urftromtal der Elbe

in einem Delta ausmündete, deren östlicher Arm in die

Ostsee führte, und an diesem Fluß wird Ramm gelegen

haben. Deutlich kann man durch die Hügelketten des Rani—

mer Landes eine ebene Senke verfolgen links des Jabel

Quaster Weges über das Ackerland von Quast, oft ge—

kennzeichnet durch Buchenbestand. Das Flußbett verläuft
weiter rechts des Quast-Leussower Weges, schneidet nach
etwa 14km den Weg und geht in nördlicher Richtung
weiter. Die Richtung des alten Flußlaufes verläuft etwa:

über Gr.-Krams, Bresegard, Strohkirchen, Wildpark Jas—
nitz, Kraak, Forst Pulverhof, Forst Buchholz, Schwe—
riner See, Wismarsche Bucht. Für den Fluß spricht der
Fund von versteinerten Muscheln auf dem Quaster Acker

und die Kiesgrube bei Quast und Altjabel. Die Ufer der

Elbe liefern heute noch den Kies für die Marschdörfer.
Forscher haben festgestellt, daß die Gesteinslagerungen in
der Lehmgrube bei Quast genau dieselbe Eigenart auf—

weisen wie die Steilufer der mecklenburgischen Ostseeküste.
Ein Lehmberg inmitten des Flugsandes läßt vermuten,
daß Lehm der Urboden ist und Sand vom Winde über—

getragen wurde, wie wir es von der Kurischen Nehrung
vissen.

„Ramm leig midden in dei Welt.“ So wird heute noch
gesagt: „Ramm liggt midden in dei Welt.“ Der Ge—

schichtskenner wird bei diesen Worten unwillkürlich an das

von Spanien am Ende des Mittelalters vernichtete Kö—

nigsgeschlecht der Inkas in Mittelamerika denken, das sich
„Kinder der Sonne“ nannte und lehrte, ihr Urvater

jttammte direkt von der Sonne ab und wäre von dieser

mitten in die Welt gesetzt worden. Die Hauptstadt
der Inkas wäre der Mittelpunkt der Welt. Tatsächlich ist
vor etwa fünfzig Jahren von dem Förster Ehrenstein in

Quast auf Quaster Feldmark (im Sagenbereiche Ramms)
ein Stein von zylindrischer Form mit kegelförmiger Spitze
gefunden und dem Landesmuseum in Schwerin ausge—
händigt worden, ein Stein, wie ihn die im Sonnenkult

schaffenden Phönicier bei ihren religiösen Zeremonien ge
brauchen: Der Stein diente als Sinnbild der Sonne, und
ihm zu Ehren wurden im Freien Volksfeste, verbunden
mit Spiel und Tanz, veranstaltet.

„An ehrn höchsten Festdag is dei Preister mit sien Lüd
nah n frien Fellen ruttreckt. Dor würd ein Pahl in dei

Ird grawt, un baben up den Pahl stellte hei ein Bild

on dei Sünn up. Dor hewn dei Lüd denn rümdanzt. Dei
Festlichkeit sall acht Dag‘ duert hewn.“ — „In Ramm

nett dei irst Preister wahnt. Dei wier ok taugliek dei Kö—

tig.“ Wieder weist diese Wendung auf die Kultur der

ilten Völker hin, bei denen das Priester-Königtum allge—
nein war. Wir finden es auch bei Abraham: Melchisedek,

vir finden es bei den Sumerern um 2500, wo der König

sudea seine Siege und Friedensbestrebungen auf Ton—
afeln in Keilschrift aufgezeichnet hat.

„Wat in Ramm dei Weiten kosten ded', hett hei in
zanz Dütschland kost.“ Ramm war das Handelszentrum,
'on dessen Ein- und Ausfuhr das Wohl des ganzen Lan—

nes abhing. Vielleicht sagt die Wendung noch mehr: von

nem Sonnenvolk der Inkas ist erwiesen, daß alle Erzeng—
uisse des Landes: Nahrung und Kleidung, durch den
Ztaat an alle Einwohner verteilt wurden, andererseits

uuch jeder Staatsbürger verpflichtet war, alljährlich ge—
visse Dienste zu leisten. Von der Metropole Ramm aus

vurde die Verteilung bzw. der Verkauf aller Lebensmit—
tel vorgenommen.

„In Ramm hewn Hannelslüd wahnt. Dei sünd mit
dei Tied riek worden, oewer sei würden in ehrn Woll—

tand ok wau: sei ströten ehr Stuwen ut mit Weitenmähl
in leuten ehr Kinner mit Brotkugels spälen. Dunn schickte

ßott den Düwel los, hei süll dei Rammer strafen. Dei

eum abends in Laupin (oder auch Krams) an. Laupin
vier ein Vörort von Ramm. Dor kihrte hei bi nen Buern

in un settite sick up den warmen Swiebbagen hen. Dei
zuer würd em gewohr un dreiw em mit nen Bohnen—

chacht rut. Dunn reup dei Düwel em tau: „Woll, woll,

vo ick weggah! Weh, weh, wo ick henkam!“ — Annern

Morgen keum Satan bi den Rammer Börgermeister an.

Tau den säd hei, heisull sienen Stadtrat tausamenraupen.
dei settste ne Versammlung an. Dunn fäd dei Düwel, hei

vier kamen un sull ehr verdarwen, oewer sei sülwen
ünnen wählen. Denn stellte hei drei Bäkers up: 1 mit

Füer, 1 mit Wader, 1 mit Sand. Mit wat sei ünnergahn

vullen? Die Dreizahl der Becher mit Inhalt deutet nach

reundlicher Mitteilung des Herrn Professor Dr. Wossidlo
iuf altgermanischen Kult hin ähnlich den alten Neiguhrs—
ind Hochzeitsorakeln, bei denen beispielsweise der Fra—

gende mit verbundenen Augen nach drei Bechern greifen
nuß, gefüllt mit Erde -Tod, Waässer-Taufe, Grün—
dochzeit.

Füer dücht dei Rammer tau gefährlich. Vör Wader

»adden sei ok- Angst, denn dei Elw wier tau dicht bi.

dorüm wählten sei Sand. Dunn säd dei Bos‘: „Dat Mat
s8 vull. Nu ward dei Pott ümkippt!“ un stöd den Sand—

»äker üm. Dei Lüd passierte nix. Sei lachten em wat ut.

ßrimmig fohrte dei Düwel wedder trügg nah dei Höll.“
Vunderbare Wendungen, seltsame Bilder: Becher, die Ge—
äße, welche alle Freuden und Leiden Nnach altem Glauben

n sich schließen, dre i sind es, die heilige Zahl, aus dem

illes Dasein entstanden ist, mit Feuer, Wasser und Erde

Jefüllt: den drei Elementen, aus denen entstanden ist, was
da ist, durch die aber auch alles Leben vernichtet werden
tann.

„Näwen Ramm leigen noch twei annern Städte. Ein

eig dor, wo nu Krenzlin liggt, dei hett Päul heiten. Dei
inner leig achter Laupin. Dei Nam ist unbekaunt. Dei

Päuler un Laupiner wiern ok gottlos. Mit dei Laupiner
eigen dei Rammer oft inen Krieg. Dun is Laupin tauirsi



unnergahn dörch ne grote Waderfraut.“ Die Geschichts—

wissenschaft lehrt, duß während der RKupfer-Bronze-Zeit
ein teilweiser Bevolkerungswechsel unseres Nordens
stattgefunden hat, der hier eine leise Andeutung erfährt.

„Dei Rammer un Pänler hewn lustig wiederläwt. All

Johr fierten sei up ehr Hauptfest dat Bullenstöten. Dei
Rammer hadden einen wittbunten, dei Päuler einen

swartbunten Bullen. Irst wier dei wittbunt dei wähligst,

bald oewer würd dei swartbunt Sieger. Dorför hewn

dei Rammer all Johr ein fett Hauhn nah Päul liefern

müßt. Sei hawn dat Hauhn oewer nich fett kriegen kunnt

un hewn sick Gasten leihnen müßt.“ Soweit es geschichtlich

nachweisbar ist, wohnte hier das Volk der Langobarden.
Diese wurden von den Sachsen bekämpft, zwar wieder—

holt erfolglos, aber schließlich unterjocht und tributpflich—
tig gemacht. Da das Land zwei volkreiche Stämme auf
die Dauer nicht zu ernähren vermochte, beschlossen die

Langobarden einen durch das Los zu bestimmenden Teil

der Bevölkerung auswandern zu lassen. Diese Auswande—

rer gründeten später in Norditalien das Langobarden—

reich. Aufschlußreich ist das Bollenstoßen, es deutek den
Baalkult der alten Völker an („„Goldenes Kalb“), der teil—

weise den Sonnenkult abgelöst hatte.

„Ein Johr hadden dei Rammer nen bannigen Bullen

uptücht. As dei oewer mit den Päuler tausamenkamen

ded‘, leup hei weg. Dunn treckten dei Rammer em bi le—

bennigen Liew‘ dat Fell oewer dei Ohrn. Dat meuk den

Bullen wütig. Hei leup ein Enen bättau, wo bi Lausen

son Sandbargen wiern, füng hei an tau kratzen un hett

dei ganze Stadt taukratzt.“ Der Gott des Lichts (weißer

Stier) strafte selbst seine bösen Diener. Die Versandung
des Landes kann nicht trefflicher besungen werden.

„Dei Rammer Kirchenglocken sünd von schier Gold
west. Dei hewn Zwerge reddt up nen dreipierdschen Wa—

gen. Oewer bi Quast, wo nu dei Leimkuhl is, is ehr ein

Rad von den Wagen lopen. Dunn kunnen sei nich wieder
kamen. Dorvon is dei Gegend nich tausannt.“ Mitten im

Sand findet sich hier eine Quelle festesten Tones, welche
Jahrhunderte hindurch die Umgegend mit Lehm ver—
sorgte. Und Zwerge sind es, welche das Heiligtum zu
retten suchen, ein kleiner Bruchteil der Bevölkerung ent—

çging dem Verderben. Unwillkürlich denkt man an die Ent—

führung Lots aus Sodam. „Dei Kirchenglocken hewn dei

Jabelschen funnen. Dei Schult hett sei ümladen laten un

seggt, sei sullen blot för riek Lüd lüdden. Dunn hewu kein
twölf Pierd den Wagen trecken kunnt. Dunn is dei Prei—

ster kamen un hett seggt: „Klocken lüdden för arm un

riek!“ Dunn sünd dor twwei Pierd mit losgahn. Up dei

ollen Jabelschen Klocken sall hüt noch „Stadt Ramm“
stahn.“ Der Ruf des Heils ist für jedermann, „for arm un

riek.“

„Wenn in Jabel dei Klocken lüddt würden, hewn sei

in Ramm klungen.“ Die Geschichte von der Herrlichkeit

des Landes ist unvergessen geblieben. Die Einnahme des
Rammer Landes, welche vermutlich nicht ohne Blutver—
gießen vor sich ging, wird angedcutet durch die Sage von

dem Hütter Krieg: „Dei Hütter (Krenzliner Hütte) hewn
mit dei Rammer Krieg makt. Sei hewn ehr dat Maur

wegnähmen wullt. Mit hölten Kriegsschäp sünd sei an—

kamen. Dei Rammer hewn mit hölten Kanonen an dei

Togbrügg hollen. Bi dat Scheiten sünd dei Roed intwei

gahn. Dei hewn sei mit Wäden wedder tauhopbunnen.
Schaten hewn dei Hütter mit Torf un dei Rammer mit

Dannenappel.“ Hier ist die kommende Armut des ver—

sandten Landes treffend dargestellt, bunt vermischt mit
dem Wohlstand der kriegführenden Stadt.

Nicht der Sage, sondern der Wirklichkeit gehören fol—
zgende Begebenheiten an: „As dei Franzosen in'n Lannen

viern, hewn sei Stadt Ramm up ehr Landkort söcht un

n dei Weltgeschicht nich finnen kuntt. Dunn hewn sei nen

2Alen Mann fragt. Dei hett seggt, sei wiern midden in

stamm. Dunn sünd sei flink wedder ümkehrt. Inen Jeiser

ewn dei Russen den Schulten nah Stadt Ramm fragt.
dei hett segat, dat gew kein Stadt Ranim. Dunn hewn

ei em verprügelt, denn sei glöwten ehr Kort mihr, un

ünd doch lostreckt. In Ramm hewn sei blot poor leddig
zdüser andrapen.“ Lehrer Burmeister in Alt-Jabel be—

ichtet von dem früheren Kriegsteilnehmer Techam, daß
ieser 1870,71 von seinem französischen Quartierwirt zu
inem gemütlichen Abend eingeladen worden war. Dabei

vurde allerlei erzählt, und der Advokat berichtete, daß
ein Ahne unter Napoleon J. als Offizier den Krieg gegen

Preußen mitgemacht hätte und lange als Besatzung in
Necklenburg, und zwar im „Lande Jabel“, gewesen wäre.

er holte eine alte französische Militärkarte her. Auf dieser
darte waren Jabel und Ramm als große Städte bezeich—

iet. Nun rückte Techam damit heraus, daß er ein Jabeler

ei, und erzählte aus der mecklenburgischen Heimat, von

zabel und Ramm, und von der ganzen Gegend. Als

decham nun aber darauf hinwies, daß Jabel mud Ramm
eine Städte, sondern nur Dörfer wären, — und zwar

kamm besonders klein und ärmlich,— und daß man wohl

cherzweise von „Stadt Ramm“ spräche und dies von einer

iralten Sage ableite, da wollte der Franzose das gar

ticht glauben. Er versteifte sich immer wieder auf seine
darte, und Techam mußte wiederholt über die ganze Ja—
»elheide, und besonders über Ramm und Jabel, genau

ind eingehend berichten, bis er sich endlich zufrieden gab.
Durch eine Urkunde im Gutsarchiv Volzrade ist auch

die Versandung des ehemaligen Kirchdorfs Ramm er—

wiesen:

Ramm ist ein uraltes Stammgut der Familie von

Pentz gewesen, in deren Besitz es etwa seit dem 13. Jahr—

undert nachweisbar ist. Es war eines der wertvollsten
dörfer, hatte schweren Lehmboden und war damals mit

8 Hufen bonitiert, Jessenitz nur mit 40, Volzrade 23
dusen. Die 14-20 Bauernstellen galten als die wert—

vollsten im Lande. Der fürstliche Rentmeister Andreas
dundt berichtete um 1620, daß die „Pentzen-Bauern“ die

eichsten der Gegend gewesen seien. Sie hielten jeder 6—28

Pferde und 30540 Häupter Rindvieh.

Der große Krieg ruinierte ihren Wohlstand. Damals
var Ulrich Pentz Besitzer von Ramm und Redefin. 1650

eilte er seinen Besitz unter seinen beiden Töchtern für den

Fall seines Todes. Sein Sohn Hans Philipp war vor

ger gefallen. Bald nachher kaufte Philipp Holstein seiner
cchwägerin Catharina v. Pentz deren Erbteil, das Gut
niamm, ab gegen eine Jahressente und ein Haus in

Itzehoe. Somit besaß er Ramm und Redefin zufammen.

Zein Sohn und Erbe Phitipp Holstein jun. iibernahm
päter Ramm und lieh zum Aufbau des Gutes von Cord

Levin von Sperling auf Cremmin bei Grabow 1000 Thl.

Philipp Holstein jun. ist ein unglücklicher Wirtsmann.

Auf dem versandeten Acker verkümmerte das Vieh, der
iscker lohnte die Arbeit nicht, eine Ankeihe nach der andern

vurde aufgenommen bei seinem Bruder auf Redefin, und
ils er nicht anders konnte, stellt er es der herzoglichen

dammer zum Kauf an. Nun entspinnt sich ein lang—

vieriger Streit mit dem Redefiner, der die Herausgabe
ron Ramm verlangte für seine Forderungen und behaup—

ete, die Güter wären mit Mitgiftsgeldern der Pentzschen

köchter belastet, wogegen die Kammer behauptete, sie
vären nach dem Aussterben der Ventzen heimgefallene

rehngüter.
Unter dem 24. Februar 1708 fragte die Kammer an,

wie es sich 1. mit den angeblich auf Ramm ruhenden Mit—

giftsgeldern verhalte, und 2. woher es komme, daß das
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alte Ramm jetzt Neuhoff hieße. Darauf antwortete Joa—
chim Jürgen von Holstein im 2. Teil:

„— — — was 2. den Nahmen Neuhoff, welches dieses

Ramm eine Zeit lang geführet, betrifft, so hat es damit
folgende Beschaffenheit: Es ist dieses Ramm vormahls
ein großes Dorff von 14 und wie andere melden von

gar 18 Hufen gewest, in starkem Kley- und Lehm-Sande.
wie denn an denen Orten, wo der Sand nicht zu hoch ist,

anitzo noch daselbst der beste Lehm zu finden, gegraben
wirdt. Soll auch sicherem Bericht nach gar eine kleine
Kirche im Dorffe gewest sein. Als aber auch in der Ge—

gendt ein großer starker Sandt-Berg gewest, worinnen
etwa ein Loch gegraben worden, soll vor etwa 100 Jah—

ren ein starker Sturmwindt das Loch ergriffen und immer

größer gemacht und durch dessen Gelegenheit den gantzen
Berg auseinander gerissen und das gantze Dorff sambt
Häusern und allem, wie auch fast die gantze Feldmarckt
mit einem starken wießen Sandt bedecket haben, inmaßen
auch itzund hie und da alte Eichbäume sich finden, von
denen der bloße Gipfel aus dem Sande kucket, sind auch

noch bei meinen Zeiten alte Leute vorhanden gewesen,
die das vorige Dorff Ramm gedenken können. Weil nun

auf diese Art das gantze Dorff vergangen und keine 2

Hufen von der Feldmark brauchbar geblieben, so haben
die Pentzen daselbst einen neuen Meierhoff hinlegen las—
sen, welchen man derzeit den neuen Hoff genannt, weil

aber derselbe auf der Rammer Feldmarckt belegen und

auch noch itzund die gantze obgleich unbrauchbare Feld—
marckt unter sich begreiffet, haben die benachbarten Haus—
leute den Hoff noch immer Ramm genannt, welchen er
auch itzund beständig hat — — usw.“

Das alte Bauerndorf Ramm lag an dem Kreuzungs—
punkt Quast-Lübbendorf, Ramm-Trebs, wo heute noch
Grabsteine von dem alten Friedhof, der nach alter Dorf—

anlage um die Kirche angelegt worden war, zu finden
sind. Das heutige Ramm liegt also an anderer Stelle, als

wo das ehemalige Kirchdorf Ramm gelegen hat.
Nun fragt es sich, ob man der vom Volke überlieferten

Sage wissenschaftlichen Wert beimessen und auf Grund

dieser Sage Schlüsse auf den einstigen Kulturzustand und
die Geschichte des Landes ziehen kann. Ja, denn die Sage
ist eine Dichtung des Volkes. Zu einer Dichtung gehört
Stoff, der vermöge der Phantasiekraft des Schöpfers zum
Werk umgestaltet wird. Das Volk ist naiv in seiner Schaf—

fensweise. Es hat seine Freude an dem Verherrlichen ge—

schichtlicher Geschehnisse. Typisch ist die Art des Erzäh—
lens: es redet in Bildern. Versteht man nun, diese Bilder

oder Gleichnisse auf das Geschichtliche umzudeuten, so er—
hält man ein getreues Bild von der besungenen Kult—

stätte. Hierzu zwei Beweise:

Auf der Insel Kreta im Mittelländischen Meer stand
früher vor etwa 3000 Jahren vor Christi, nunmehr vor

5000 Jahren, eine große Königsstadt, namens Knossos, das

Zentrum eines mächtigen Reiches, welches die Küsten des
Meeres beherrschte. Diese fiel durch fremde Kriegsmacht
in Trümmer. Die Macht Knossos ging auf andere Städte

über besonders auf Tyrins und Mykenä in Argolis (Grie—
chenland) und auf Troja in Kleinasien. Die Pracht und
Schönheit der Paläste, das Leben und Treiben der prunk—

liebenden Könige hat der griechische Dichter Homer später
auf Grund der Heldensage besungen. Mykenä und Tyrins

lagen mit der Rivalin Troja, als diese Stadt durch ihren
Handel erstarkt war, ständig in Streit. Fünfmal wurde
Troja dem Erdboden gleichgemacht. Der Wind überwehte

es immer wieder mit Wüstensand, und auf dem so ent—

standenen Hügel bauten die obdachlosen Trojaner zum
sechstenmal ihre Festung, mächtiger als je, und vor der
Festung die Volksstadt. Aber auch diese Stadt wurde der
Sage nach in zehnjährigem Kriege zerstört. (Noch dreimal

vurden später Wohnstätten auf dem übersandten Hügel
rrichtet.) Nun ging der mecklenburgische Kaufmann Hein
ich Schliemann an Hand der homerischen Dichtung 1870

aran, die Kultstätten ältester Zeit auszugraben und legte

nnerhalb 15 Jahren die Trümmer und den Goldschatz

»er Burg Troja frei, nachdem er drei andere Ansiedlungen

zarüber in einer Erdschicht von 17 Metern abgeräumt

zatte. Er grub die Residenzen Mykenä und Tyrins aus

ind hob die goldenen Prunkträger der hellenischen Kö—
tige, damit der Altertumswissenschaft den Beweis lie—

ernd, daß sich die Sagen des klassischen Altertums auf
Vahrheit gründeten. Schliemanns Nachfolger, der Eng—
änder Sir Arthur Evans, machte 1900 Funde auf Kreta
ind legte Knossos mit seinen sieben Schatzkammern frei.

Die Fundamentierung der Sagen auf geschichtlichen
Tatsachen ist auch in der engeren Heimat erwiesen. An dem

Jungfernsteig“ zwischen Gartow und Niendorf in Han—
tover stand früher eine uralte Eiche mit einem Stamm—

zurchmesser von etwa 2 Metern, die allgemein „Kußeiche“

zenannt wurde. Man scheute sich, im Dunkeln in ihre
stähe zu kommen, denn es ging die Sage, eine weiße

Fungfrau sollte dort umgehen. Woher die Sage, woher
der Name, das wußte niemand. Im Jahre 1924 wurde

ie Eiche vom Sturm gefällt. Als die Arbeiter den Stamm

ersägten, zeigten die Jahresringe des ersten Schnittes
»berhalb des Stubbens die deutliche Zeichnung eines

Nännerkopfes. Der Schnitt unterhalb der ersten Gabelung
vies einen Männer- und einen Mädchenkopf, und zwar

so erstaunlich deutlich, daß man Brauen, Augen, Mund,
dinn, Ohren, ja das dunkle Haar und das helle Gesicht
interscheiden konnte. Der Superintendent forschte in alten
Akten und fand folgende Begebenheit vermerkt: Eine

idelige Dame aus dem Hause Quitzow, das hier früher
jerrschte, hatte sich in einem Bauernjungen verliebt, mit
em sie sich unter dieser Eiche das Stelldichein zu geben
»flegte. Als die Familie des Mädchens hiervon erfuhr,
vurde es gewaltsam entfernt, der junge Bauer aber unter

»er Eiche hingerichtet.“ Zieht man nun die Beschaffenheit

der Rammer Gegend mit in Betracht: von Alt-Jabel aus

äßt sich eine Bodensenke, z. T. mit Buchen bestanden, ver—

olgen durch die Forst, über die Feldmark Quast, an der
stammer Kiesgrube vorbei und so fort in östlicher Rich—

ung. An beiden Seiten dieser Senke befindet sich Kies im

Antergrunde, so wie an die Ufer der Elbe heute noch
zdieselsand angeschwemmt ist, der zum Bauen Verwen—

ung findet. Unweit der Elbe ist die Marsch, übergehend
n Sumpf und Gest: an der Senke anschließend besteht der

lutergrund aus schwerem Lehm (Alt-Jabel, Belsch), der
von Moorboden („Dat Maur b. Pr.Jesar, „Witt Maur“

. Loosen, Moor bei Leussow) begrenzt wird.

Zieht man nun alle vier Gesichtspunkte heran: Boden—

eschaffenheit, Funde, Sage, Urkunden, so kommt man zu
»em Schluß: Durch das weite Waldrevier von Leussow

og sich eines der Urstromtäler, an derem Wasser ein be—

zeutendes Kulturzentrum der alten Germanen gelegen
»at. Die Bewohner dieser Handelsmetropole waren z3. T.

lckersleute, z. T. Seefahrer, sie verehrten die Sonne und

zatten wahrscheinlich Handelsbeziehungen zu den Kultur—

ölkern jenes Zeitabschnittes, besonders den Phöniciern.
Wo lag nun Stadt Ramm? Wahrscheinlich nicht an

der Stelle des jetzigen Dorfes, auch nicht, wo das alte

dirchdorf gewesen ist, sondern in der Nähe der alten Elbe.

ßom Herrn Reichsstatthalter und dem zuständigen Forst—
imt Leussow ist die Genehmigung erteilt worden, an
zand von Meßtischkarten an Ort und Stelle: 1. das alte

Urstromtal genau festzulegen und 2. nach landschaftlichen
Ztrukturen zu suchen, welche auf eine untergegangene
dultstätte schließen blassen. Alsdann würde mit Hilfe des
Zpaten weiter geforscht werden müssen.
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Wie der frühe Morgen dieses Totensonntags, so bleibt
der Tag: sonnig und klar. Ich wage es, mich bis zu den

Hüften mit Schnee abzureiben und ein Sonnenbad zu

nehmen, fühle mich wie neugeboren. Sonst ist es wenig
sonntäglich: statt Gottesdienst Arbeitsdienst, statt Glocken—
geläut Kanonengebrüll. Es fällt auf, wie kirchenarm das
sonst emporgeblühte, jetzt wieder verarmte Ostpreußen
ist. Wir haben noch nie eine Dorfkirche gesehen. Im
Geiste hören wir die Glocken der heimatlichen Kirche,
sehen unsere Lieben dort unser gedenken. Hier hat auch
mancher wieder beten gelernt, hoffentlich nicht nur für
die Zeit der Not. Ernst Moritz Arndts Wort muß wieder

zu Ehren kommen: —

„Wer ist ein Mann? Wer beten kann und Gott dem
Herrn vertraut,“ und verstummen muß auf deutschen Lip—
pen das häßliche, schwächliche: „Wer niemals einen
Rausch gehabt, der ist kein braver Mann.“

Doch es bleibt nicht viel Zeit zu Sonntagsbetrachtun—

gen. Die noch recht unfertige Stellung soll ausgebaut,
insbesondere sollen hinter dem Graben heizbare Wellblech—
baracken angelegt werden, in denen man sich wärmen

kann. Wir erleben ihre Fertigstellung nicht mehr.
Am 20. und 25. sind Liebesgaben verteilt: willkom—

mene Wollsachen, Rauchbaures, Lebensmittel usw. Am

29., dem letzten Sonntag im Soldahner Schützengraben,
kommen noch einmal solche Gaben. Das sind neben der

täglichen Postverteilung die größten Freudenstunden im
Schützengraben. Es ist, als wenn den Höhlenbewohner

die Liebe der Heimat doppelt erquickt, und manch Auge

sieht man feucht werden, wenn es im Schein der Kerze
die Grüße von Weib und Kindern entziffert oder die Va—
kete auspackt.

8.

Auf Horchposten und Schleichpatrouille.

Am gefährlichsten und sehr verantwortungsvollist der
Außendienst. Vor einer anderen Stellung um Lötzen

haben die Russen bei Schnee, in weiße Bettlaken gehüllt,
sich an den Drahtverhau herangeschlichen, ihn unbemerkt

zum Teil durchschnitten, sind zum Sturm vorgegangen

und haben die Stellung erobert. Darum müssen zwischen
beiden Drahtverhauen die Nacht über Posten stehen, je

zu zweien, in die Erde eingegraben, mit Handgranaten
ausgerüstet, die sogenannten „Horchposten“. Wir nennen

sie die „Bombenschmeißer“. Bei erfolgreichem Sturm—

angriff sind sie als die ersten verloren, denn zurück können
sie nicht. Aber damit rechnen wir im Ernst nicht. Das

Schlimmste ist zunächst die Nässe von unten. Das Grund—

wasser ist aus den Löchern nicht wegzubringen. Schwere
Aufgabe, in solchen Löchern die lange dunkle Nacht aus—
zuhalten! Nach einigen Tagen wird einmal nachts ab—
gelöst, um 11 Uhr, erst vom 24. November an wird zwei—

stündliche Ablösung eingeführt. Die Folgen dieser anstren—
genden Wachen zeigen sich bei den meisten erst später:
Frostschäden an den Füßen.

Zwischen den „Bombenlöchern“ gehen noch Patrouil—
len. Aber die Novembernächte sind manchmal so stock—
dunkel, daß trotz Posten und Patrouillen an einem Mor—

gen ein breiter Gang durch den äußeren Drahtverhau
durchschnitten gefunden wird. Am Abend machen ihn die
Pioniere wieder zu.

Beim Aufziehen der Posten und Patrouillen setzt häu—
tig die feindliche Beschießung ein. Unsere dunklen Män—

sel heben sich zu deutlich vom weißen Hintergrund ab.

Am Abend des furchtbaren 19. November fallen Schüsse

auf die ersten, wie sie aus dem Graben heraustreten.

Darauf soll ein Unteroffizier die Posten aufführen. Ich
rhalte den Auftrag. Er scheint gefährlich, aber die ganze

Zeit, wo ich dann mit den Kameraden von Loch zu Loch

serumgehe, schweigt das Gewehrfeuer. Wir haben auch
päter hierbei nie Verluste gehabt.

Am wenigsten geschätzt wird der Unteroffizierposten,

der übrigens auch Bomben bei sich hat. Dort, wo die
Drahtverhaue sich über die Chaussee zwischen uns und

Ztützpunkt 12 ziehen, sind in die Chausseegräben auf bei—
—B

an, daß sie in aller Eile und nicht von sachverständigen

Pionieren angelegt sind. Den einen schützt kein Abfluß—
graben gegen das vom Chausseedamm abtreibende Wasser,

er reicht an die nasse Wiese heran. In beiden Ständen

iegt durchnäßtes Stroh. Die undichten, z. T. nur aus

serabhängender Pappe gebildeten Wände, die nach der
Nordseite ganz fehlen, lassen von allen Seiten Zigluft
zurch. Innen stinkt's nach Ratten und Mäusen. Zudem
»ieten die Unterstände keine Verteidigungsstellung. Nur

iner hat eine schmale Brustwehr für zwei Mann gegen
den Feind. Und der Posten wird oft genug von den Rus—

en unter Feuer genommen.

Am Mittwoch, dem 18. November, abends ziehe ich

nit 12 Mann auf. Wir erleben eine ereignisreiche Nacht.
Sin kalter Nordost bläst in die Unterstände hinein.

„Hier jagt jo keener 'n Stück Veih rin, dit sall unse

Quartier sin?“ meint Fritz Krüger.

Die Nacht ist ziemlich klar, wenigstens können wir
heute den kleinen dunklen Busch rechts der Chaussee, den
unser kampflustiger Burow gestern fast unter Feuer ge—
tommen hätte, als solchen erkennen. Kamerad Krämer,

inser Schwede, macht sich als Tiefbauingernieur tatkräf—
ig an die Herstellung eines Ablußgrabens. Da kommen

Pioniere und Landsturmleute vom Nachbarstand mit auf

jepflanzten Seitengewehren. Sie sind beauftragt, zwei
twa 300 bzw. 500 Meter entfernte Gehöfte, die von den

stussen als Stützpunkte im Feuergefecht benutzt werden, in

Zrand zu stecken. Sie finden jetzt keinen Russen drin, aber
olle Scheunen. Bald. schlagen die Flammen mächtig

mpor und beleuchten uns lange die Nacht. Kein Schuß
ällt. Erst als wir die Patrouille durch die Drahtverhau—

»öcke auf der Chaussee wieder durchgelassen haben, feuert
»er Russe. Gespannt liegen wir alle im Anschlag. „Nicht

chießen ohne ein deutliches Ziel!“ Ein Uebereifriger, der
ieben mir etwas zurückliegt, vergißt meinen Befehl. Das

Dröhnen seines Schusses summt mir noch stundenlang im
echten Ohr.

Nach einer Weile kriecht auf der Chaussee etwas heran.
zIst es ein Russe? Ach nein! Ein Verwundeter von einer

inderen Patrouille, die Stützpunkt 12 vorgeschickt hat.
Wir schneiden ihm den Stiefel ab, legen einen Notverband

um den zerschossenen Knöchel, und nach einigen Stunden
solt ein Wagen ihn nach dem Truppenverbandplatz ab.

Es war der erste Verwundete, den wir sahen. Der blu—
ige Eindruck lenkt unsere Gedanken auf den Ernst des

drieges.

„Dieser Krieg kommt doch direkt von oben, daß der

Mensch sich bessert,“ meint ein Kamerad, seines Zeichens
Landwirt, zu mir.



„Gewiß, ein Vater, der seine unartigen Kinder lieb

hat, gibt ihnen die Rute.“
„Da haben Sie recht,“ erwidert er im Ton tiefster

Ueberzeugung.

Wertvolle Erkenntnis! Wegbereitung für die leben—

dige Erkenntnis Christi. Möchte sie Gemeingut unseres
Volkes werden, ja möchte auch bei den anderen Völkern

dieser männermordende Krieg den Geist der Buße wecken!
Am schlimmsten ist es tags auf dem Unteroffizier—

posten. Wenn nachts die Scheinwerfer oder Leuchtkugeln
aufblitzen, dann kann man sich eine Zeitlang ducken.

Aber tags kann man sich nicht unsichtbar machen. Der Po—

sten ist einmal genötigt, gut 100 Meter zurückzuweichen.
Am 21. November zählt Unteroffizier Schlange 68 Gra—

naten, die auf und neben der Chaussee im Umkreis von

30 bis 40 Meter um den Unteroffizierposten niederkrachen.

Auch die Geschosse der eigenen Artillerie krepieren zu—

weilen in bedrohlicher Nähe. Das Feuer ist so stark, daß
der Posten eingezogen werden soll. Aber Gildemeister,

der den Befehl überbringen soll, wird auf halbem Wege

so stark beschossen, daß er zurück muß. Selbst eine Ab—
lösung der Nummern erscheint als Wagnis. Prange bleibt
freiwillig statt zwei Stunden über drei Stunden am

Drahtverhau stehen. „Bliewt man all stilling sitten, ick
holl ut,“ ruft er den Kameraden zu. Von da ab wird der

Posten, weil er bei Tage durch Feuer von oben verteidigt

werden kann, nur bei Nacht und dichtem Nebel besetzt.

Die meisten Verluste entstehen auf Patromuillen, die
schon innerhalb des Drahtverhaues nicht ungefährlich
sind. Am 17. November patrouilliert Oberleutnant Groh—

mann mit Unteroffizier Tiedt und sechs Mann seitlich des

Schützengrabens. Da ertönt das helle Knacken der russi—

schen Gewehre und „hui! hui!“ pfeift es über die Köpfe.

Es gilt, schnell in Deckung zu gehen. Man kriecht zurück.
Das ist aber nur möglich, wenn man unbehindert ist

durch Rundholz, wie es wohl mancher im Landsturmalter
um die Leibesmitte trägt. Hier weiß der Betreffende —

sein Name tut nichts zur Sache — aus der Not eine Tu—

gend zu machen. Wiüe die Kinder im Frühling jauchzend

den Bergabhang herabtründeln, das erwachende Leben

genießend, so kollert hier im Winterschneeschmutz ein Er—

wachsener aus dem Bereich der todbringenden Geschosse
in eine sichere Mulde, von wo dann einzeln mit 50 Meter

Abstand abgerückt wird.

Gefährlicher sind die Patronillen, die außerhalb des
Drahtverhaues gegen den Feind vorgehen. Die erste, am

17. abends, soll ich mit acht Mann führen. „Suchen Sie
sich möglichst Freiwillige!“ Aber mancher denkt wie unser
ältester Gefreiter: „Mine Therese seggt: Wat du dohn
möst, dat doh, un dat doh ganz! Aewer up son friwilligen
Kram lat di nich in. Giw di nich in Gefohr un denk an

Fru un Kinner!“

Wer will es ihm verargen? Hat er doch „söben lütte

iöte Dinger“ zu Hause.

Ehe wir beim Unteroffizierposten durch den Draht—

verhau gehen, habe ich eine Meldung zurückzuschicken, die
zur Zurücknahme des Auftrages Veranlassung gibt. Statt
dessen verstärke ich die Mannschaft, mit der Gefreiter
Hainmüller die Teile eines Minengewehrs auf den Stütz—
punkt hinaufschafft,eine Waffe, die anderwärts bereits
der besondere Schrecken der russischen Angreifer gewor—

den ist.

Noch einmal wird eine Außenpatrouille abgesandt, am

26. nachts 11 Uhr. Da ich wieder die Führung erhalte,

kann ich aus eigener Anschauung ein Bild geben.

Hauptmann Fuchs läßt mich zu sich rufen. Er liegt ka—
meradschaftlich bei seinen geliebten Artilleristen in voll—
Jepropfter Wärmbaracke.

„Gehen Sie an der Chaussee vor, möglichst bis Bahn—

svof Kruglanken, den Wald, soweit er rechts über die

Lhaussee greift, umgehend. Beim Bahnhof vereinigen
ZSie sich mit einer gleich starken Patrouille vom Stütz-—
»unkt 10, die am Bahndamm vordringt, und versuchen

Zie gemeinsam von hinten kommend das genze vor uns

iegende Gelände von Russen zu säubern, besonders dies

nfame Haus mit dem Storchnest in Brand zu stecken.

deine Schießerei, Bajonett aufpflanzen und dann mit

hZurra drauf!“
„Der Wald soll voll Russen stecken, Herr Hauptmann,

ind dem Anschein nach steht dahinter, nahe Chaussee, schon
diesseits Kruglanken feindliche Artillerie.“

„Allerdings, Erreichung des Ziels auf dieser Seite ist
weifelhaft, muß aber versucht werden. Sie erhalten 18

Mann, 16 von den 75ern und zwei Artilleristen mit je

inem Unteroffizier. Nehmen Sie sich noch zwei Freiwil—
ige von Ihren Landsturm dazu! Dann sind Sie zusam—
nen 23.“

Gefreiter Hainmüller und Behnke melden sich Es sind

zie einzigen, die ich von der bunt zusammengesetzten Schar

chon kenne. Wir leihen uns feldgraue Waffenröcke von

den Artilleristen. Eine Stunde vor der Abmarschzeit ha—

»en sich alle Wolken verzogen, es ist heller Vollmond,

venig günstig für unseren Zweck. Aber die mit dem Nach—
arstützpunkt verabredete Unternehmung soll trotzdem

rusgeführt werden.

Wie Indianer kriechen wir auf dem Bauch im rechten

hausseegraben entlang. Wo die Böschung höher ist, kön—
ten wir uns etwas aufrichten und gebückt weiterschleichen.

der knöcheltiefe Schnee knistert unter uns. Ich mache öfter
halt, damit wir besser horchen können. Plötzlich knallen

inks Schüsse. Es läßt sich nicht feststellen, ob wir gemeint
ind. Möglich, daß wir beim Ueberkriechen eines Zufahrt—

veges von den auf den Höhen links der Chaussee sich

ntlang ziehenden russischen Schützengräben aus entdeckt
ind. Jedenfalls besteht die Gefahr, von dort aus ab—

rteschnitten zu werden. Aber so leicht kann ein deutscher

Zoldat sein Ziel nicht aufgeben. Ich schleiche weiter, inmer
täher dem dunklen Walde zu, die 22 Kameraden in lan—

ger Linie hinter mir her. Das Gefühl der großen Verant—

vortung für sie, der Gedanke an Weib und Kinder löst

sich in der Bitte: Herr, bhaß heute nacht niemand der

Unsern daheim Witwen und Waisen werden!
Eine etwas vorausgeschickte Seitenpatrouille hat im

Valde sägen und holzhauen gehört. Jetzt stehe ich mit
hr bei einem Durchlaß neben der Chausseeböschung ca.

30 Meter vor einem dichten Gebüsch. Bewegt sich nicht
twas darin? Womöglich liegt hier ein russischer Vor—

nosten, oder die Schützengrabenlinie, die hier bald von

inks an die Chaussee heranschwenken muß, ist schon nach

echts fortgesetzt. Es ist zum Glück etwas neblig geworden.

Aber der Mond steht uns im Rücken und hebt unsere Um—

eisse noch deutlich genug von der Schneelandschaft ab.

stur durch Ueberrumpelung ist etwas zu machen. Ich
chleiche die paar Schritte zu der Spitze meiner übrigen

Batrouille zurück und gebe gerade leise Befehle zum Aus—

chwärmen und Umfassen des Gebüsches, da ertönt rus—

ischer Anruf und gleich darauf fallen mehrere Schüsse.
zu früh entdeckt! Unmöglich, jetzt Bajonettsturm zu
nachen, wo die Hintersten noch an 60 Meter vom Feiud

ntfernt sind, mondbeschienen gegenüber gedecktem Gegner.
Hinlegen!“ Patrouillen sollen sich nicht in Feuergefechte
einlassen. Also zurück, leider! Hainmüller ist gleich durch
den ersten Schuß an der Ferse verwundet, Streifschuß.

Mehr als die Hälfte gehen schon mit ihm im Laufschritt
zurück. Die Vordersten liegen noch bei mir. Wir brechen

einzeln sprungweise ab, ich natürlich als Führer zuletzt.
Die nächste Deckung ist ein deutsches Granatenloch, wo



ich den vorletzten, einen Artilleristen, noch treffe. Hui, wie
die Kugeln über uns wegpfeifen!

„Ich habe unsere Seitenpatrouille noch nicht zurück
gehen sehen, den Unteroffizier von der 7der Landwehr
mit zwei Mann.“

„Ich weiß auch nicht, ob sie noch vorn sind, zu sehen
ist nichts.“

„Dann gehen Sie jetzt auch zurück, ich warte noch

etwas.“
Aber es kommen nur Kugeln, keine Kameraden. Viel—

leicht sind sie gleich zu Anfang unbemerkt an mir vorbei—

getaufen. Das Feuer wird den Gegner überxall alarmiert

haben. Sein rechter Schützengrabenflügel ist unserem
Unteroffizierposten, der einzigen Stelle, wo wir durch den

Verhau zurückkönnen, näher als ich. Ich kann nun nicht
länger warten. Auf halbem Wege treffe ich die Gesuchten,
aber nur zwei davon. Bei dem Chaussee-Durchlaß ist einer

von ihnen durch Kopfschuß gefallen, ein junger Freiwil—
liger. Die beiden anderen sind durch den engen Durchlaß,
der jetzt beim Frostwetter kein Wasser führte, auf die

feuerfreie linke Seite gekrochen und dort zurückgegangen,
Kaum haben wir den Drahtverhau bei unserem Unter—

offizierposten passiert, fallen draußen ganz nahe wieder

Schüsse. Eine zwei Mann starke Patrouille vom Stütz—
punkt 12 ist am Draht getroffen; einen schleppt Kamerad

Kühl noch mühsam aus dem Feuer zum Unteroffizier—

posten, der andere ist nach Stützpunkt 12 zu geflohen;
beide starben in derselben Nacht an den Verwundungen.

Von uns kehren 21 völlig heil zurück. Nur ein Elternpaar
wird über einen hoffnungsvollen Sohn trauern —alle

Familienväter sind gerettet. Wieviel Grund zum Dant,
wenn auch der eigentliche Zweck der Patrouille nicht er—

reicht, sondern nur die feindliche Vorpostenstellung auf—
geklärt und den Russen gezeigt wurde, daß deutsche Un—
ternehmungslust auch den an Zahl weit überlegenen Be—

lagerer befestigter Stellungen nicht in Ruhe läßt, sondern
zu steter Aufmerksamkeit zwingt.

Der Weg der anderen Patrouille, die sich mit uns

beim Bahnhof Kruglanken treffen sollte, führte nicht so
nahe an den feindlichen Stellungen vorbei. Sie konnte

einen gefangenen Russen zurückbringen. Nach Aussagen
solcher Gefangenen sollen die Russen Hunger leiden.
Manche lassen sich gerne gefangen nehmen. Sie wissen ja
nicht, wie der Deutsche, warum und wofür sie kämpfen,
können deshalb nicht so freudig Entbehrungen ertragen
wie wir.

Im Güstrower Gefangenenlager sagte mir selbst ein
Offizier auf die Frage, warum Rußland denn mit uns

Krieg führe: „Ich weiß nicht, bin Soldat, tue, was ich
muß.“ Deutsche Begeisterung für Recht und Vaterland,
wieviel mehr bist du wert als große Zahlen! „Habt ihr

nichts als Fäuste,“ sagt Ernst Moritz Arndt einmal, „fo
wisset, durch bloße Fäuste wird diese Welt weder befreit
noch bezwungen,“ und von dem Mann, der beten kann,
dichtet er:

„Dies ist der Mann, der streiten kann
Für Weib und liebes Kind.

Der kalten Brust fehlt Kraft und Lust,
Und ihre Tat wird Wind.“

Betrogen durch einen despotischen Staat und eine ver—

lnöcherte Kirche, kämpft der Russe mit kalter Brust. Da—

her die steigende Zahl der Ueberläufer. Die angeblich
chlechte Verpflegung allein tut“s jedenfalls nicht. Armet
Feind, für dessen Augehörige der Staat auch nicht so sorgt,
wie bei uns!

Wieviel besser haben wir es, äußerlich und innerlich!
Drum wird auch zuweilen über dies und das etwas ge

cholten und gestöhnt, es geschieht ja nur, um sich aus—

zusprechen und zu erleichtern, im Grunde nimmt jeder

villig für Heimat und Herd alle Kriegsmühsal auf sich.
Aber doch herrscht helle Freude, als es am Sonntag,

dem 29. November heißt: Morgen werden wir abgelöst

zus dem Schützengraben. Montag früh gegen 53 Uhr krifft

Bartensteiner Landsturm ein. Von der kampfreichen Höhe
geht's hinab nach Friedental.

9.

In Friedental nehmen uns Kuhstall, Pferdestall und
Zchweinestall auf; zwei Korporalschaften, die sechste und

neine zwölfte, kommen inein dunkles Scheunenfach. In
der übrigen Scheune wohnt Artillerie, im Herrenhaus der

Ztab des Unterabschnitts-Rommandeurs Maior Saß.

Endlich kann man mal wieder seine Wäsche wechseln,

ich gehörig waschen und reinigen, bekommt regelmäßig
das Mittag, braucht nirgends gebückt herumzulaufen und
ann nachts lang liegen, ohne durch HKanonengebrüll und

sewehrknattern gestört oder als Ablösung auf Posten
jerufen zu werden, empfängt mal wieder Löhnung, für
»ie man im Schützengraben doch keine Verwendung hatte,

ind kann im nahen Spiergsten, das mit Friedental fast

eine Ortschaft bildet, überflüssiges Geld und verbrauchte
Wäsche nach Hause schicken durch die dortige Postanstalt,
nn der ein freundliches Fräulein unermüdlich den um—

anagreichen Dienst verrichtet.

Im Vorgefühl einer längeren Ruhezeit fangen wir an,
ille diese Herrlichkeiten mit Freuden zu genießen. Aber
s sollte anders kommen. Es scheint bei den Ortsnamen

ihnlich zu gehen, wie so oft bei den Vornamen: heißt
iner Friedrich, ist er zuweilen recht streitsüchtig, auch
nancher Gottlieb und Gottfried macht seinem Namen
venig Ehre. Wie war's doch mit unseren Quartierorten?

In Rastenburg hatten wir keine Rast, in Soldahnen be—
amen wir keinen Sold, nun läßt uns in Friedental der

tusse nicht in Frieden ruhen. Nur die zweite Nacht ver—
zringen wir im dortigen Quartier, sonst müssen wir

eden Abend bei Anbruch der Dunkelheit in eine Reserve
tellung, die den Schützengräben näher liegt, ausrücken,
im von dort schnellet in den Kampf eingreifen zu können.

(Fortsetzung folgt.)

Ut mine Festungstied.
FrißtzReuter.

(Fortsetzung.)
Dat wull unkunn hei nich glöwen; aewer as hei Le—

wandowskyn fragt hadd, un as den annern Morgen

de Draehnbartel von Erzbischoff den Draehnbartel von

Platzmajur in sine Gegenwart fragen ded, woans de
Sak stünn, un as de Platzmajur mit alle Uenistänn vertel—

len ded, dat de oll Majur noch des Woch aftrecken ded, un
Auguste all afreiset wir, dat sei de nige Wahnung up Jen—

id von den Fluß inrichten süll, dunn sackte an den Kap—

eihn sinen Hewen ein Stirn nah den annern dal, un as

zei nu in in Stickendüstern satt, dunn verschrew hei sine

Taukunft ok an den Kopernitussen sin Glück: „Aber,“ säd
ei tau mi, „Charles, ich habe mit meinem Herzblut unter—
chrieben.“

Den annern Dag gung nu de Schrift an den General

taurügg, un de Kummandantur-Befehl kamm taurügg un



würd in t Wachbauk indragen: Dor dat Unglück nu doch

einmal gescheihn wir, so künn de Kopernikus sine Brut
alle drei Dag‘ besäuken, un t künn den Dag glik los—

gahn. Lewandowsky süll aewer ümmer bet an de Dör

mit em gahn. Mit uns Aewrigen blewett bisn Ollen.

Nu treckten wi denn unsen lütten Brüdjam smuck an,

un as hei so vör uns stunn in sinen Staat, dunn sach hei

so nüdlich ut as ne Kinnjes-Popp, gewer mit en blagen

Liwrock, denn hei hadd sick tau desen Gang en nigen
maken laten. Un nu gung hei bi uns frümmer und be—

dankte sick bi uns, dat wi em tau sin Glück verhulpen

hadden, un gung an sinen Kuffert un halte den Schinken

herute un smet em up den Disch un säd: Da, den gewé

hei tau m Besten. Un wi nemen em nu in unsere Midd

un gewen em dat Geleit — bet up den Kapteihn, de wull

nich, denn dat wir em tau angrepsch, säd hei — un bröch—

ten em bet an de lütte Linde, un von dor schot hei von

uns furt up sine Leiwste tau, de ganz rosenroth in de Hus—

dör stunn, as so 'n lütten blagen Käwer, de pil up ne
Rose los burrt un in n Uemseihn dorin verswunnen is,

denn — swabb! — flog de Husdör tau, un wat Käwer

un Ros' sick dor vertellt hewwen, dat kreg Lewandowsky

wenigstens nich tau weiten, denn de klaeterte nu irst mit

tin Seitengewehr bet an de Dör ranner.

Un wi stunnen nu dor un lurten, denn sei müßten sick

doch an it Finster wisen, un as dat irste Heswesen tüschen

dei Leiwslüd voraewergahn sin müggt, dunn kemen sei
denn ok Arm in Arm an tt Finster un dinerten un nich

köppten, un dat Ding, de Kopernikus, sach so vörnehm

ut, as en twölfjöhrigen Graf, un Aurelia bögte sick so

smidig, as en Lilgenstengel, up den rode Rosen wassen,
un vör de Beiden hadd sick lütt Idachechen drängt un

klappte in de Hänn un winkte un lachte un wistte up ehren

lütten nigen gelen Swager, as wir t ne Honnigpopp, de

sei tau Wihnachten kregen hadd, un achter dat Ganze stunn
Mutter un dukerte ümmer knickswis up un dal, dat de

Franzose vau mi säd? „Du dor achter ward bottert.“ —

Un Don Juan, de in n Horen gung un nicks tau m

Swenken tau Hand hadd, ret den Erzbischoff sinen Körb—

senstengel von den Kopp un swenkte em in de Luft un

rep „Hurah för de Beiden!“ un wi Annern röpen „Hurah!“
mit un swenkten ok mit de Mützeon — blot de Erzbischof

nich, de grawwelte sick verlegen up den kahlen Kopp her—
üm. — Un de oll Herr General hadd dat Hurah ok hürt

un hadd jo nahsten tau Lewandowsky'n seggt, it wir nich

ganz in de Ordnung west; aewer hei hadd sick doch freut,
dat wi so kameradschaftlich tau enanner höllen.

Un as wi nu mit Spaß un Lachen wedder an unse

asematten ‘ranne kamen, dunn sitt uns oll brav Kapteihn

in sine grote Bedräuwniß an den Disch un hett sick den

Schinken utenanner klöwt un fött sinen Hartenskummer

un sine Leiwsnoth mit Speck un Brod tau en wohren

Risen in sick grot, un as wi nu mit Haegen un Lachen üm

em stahn un uns wunnern, dat Schinken gand sin sall

—DV000
hei hadd dat Bedürfniß in sick fäuhlt, sick nützlich dau be—

schäftigen, üum de swarten Gedanken Herr tau warden, un

in desen Taustand wir em de Schinken in de Hand follen,

un hei hadd em uns blot mundrecht maken wullt. — „Un

dat hett hei dahn!“ röp Don Juan, „un nu will'n wi

taulangen. Aewer täuwt noch en beten: ick bring ok noch
wat.“ — Un hei gaww den ErzbischoffenWink,un sei

gungen umn kemen wedder; aewer mit en halwé Ankers—

deil Win, un Don Juan säd, dat hadd eigentlich irst an
den Dag drunken warden süllt, wenn hei frikamen ded, —

denn hei hadd sine Tid negstens afseten — aewer hüt wir

ok en Dag un en schönen Dag. — Ja, säd ick, denn t wir

eigentlich för uns Alltausamen unst Ihrendag. — Un de

Fapteihn kreg wegen sine arote Bedräuwnis dat irste

svlas, un hei drunk it ok richtig ut, in de vernünftige An—

icht: Schinken allein ded t bi em nich.— Un as wi nu

ll so recht schön in n Tog wiren, gung de Füerwarks—
eutnant mit en por annere Leutnants, de wi kennen

veden, an it Finster vörbi, un sei müßten rin bamen, un

e Herr Unteroffzirer von de Wach wull nich rinne ut Re—

pekt vör sine Vörgesetzten, stunn aewer achter de Dör un

»runk en Glas nah dat anner, un as Lewandowsky mit

iusen lütten Brüdjam endlich wedder angeleddt kamm,
tellte hei sikk mit den Herrn Unteroffzirer tausam, un sei
innerhöllen sick dor beid' ut ein Glas. — Aewer uns' lütt

Brüdjam würd baben ansett't up sin un Aurelian ehr

hesundheit würd ümmer ümschichtig drunken, un denn

nal wedder tausam, un Don Juan makte up de Verla—

vung en Gedicht ut den Kopp, so as hei stunn un gung,

ewer sei säden All, dat paßte mihr up ne Hochtid as up
ne Verlawung wegen de Anspelung, un de Franzos

iäumte sick mit de Leutnants ümmer Herr Kammerad,
in de ein‘ Leutnant kamm dor spaßwis' mit rute, dat de

Füerwarksleutnant un de Kapteihn eigentlich en por Ge—

zenbuhler bi Auguste Martini wiren, so dat sei Beid‘
zanz weilmäudig würden un sick in de düsterte Eck von

de Kasematt tau ne ewige Fründschaft verswüren, un de

Erzbischoff vertellte de annern beiden Leutnants sine Ge—

'angenschaft up de Husvagtei un wistte ehr sinen kahlen
dopp, den hadd hei dorvon kregen, säd hei, dat sei em ne
orte Beddstäd gewen hadden, wo hei unnen un baben an—

tött hadd, un dor hadd hei sick babenwarts all de Hor af—

chürt.
Un so kregen denn de Verlawungsfestlichkeiten en Enn'‘,

is dat halwe Anker en Enn kreg, un de lütt Kopernikus

Aew en Brüdjam, bet hei en Ehmann würd, un de Kap—

eihn blew leddig un los, bet hei en Brüdjam würd. Un
venn sei Beid‘ noch lewen, denn wünsch ick ehr vel Glück,
den sei wiren en por brave Kirls un hewwen mi männig
Bauds andahn. — —

Kapittel 25.

Don Juan was fri kamen, un wi Annern muddelten

immer sachten wider. Söß Johr hadd ick nu all seten, un

olot viruntwintig blewen mi noch nah. Mine meckeln

vörgsche Landesregirung hadd mi taurügg föddert, drei—
nal hadd sei mine Utliwerung verlangt; aewer de Preu—

zen deden it nich, obschonst ick kein Preuß was, meindag'‘

rich in Preußen studirt, also min gruglich Verbreken nich
in Preußen begahn hadd. — De Sleswiger un Holsteiner

viren up Verlangen an Dänemark utliwert — worüm

de? wohrschinlich, weil Dänemark gegen Preußen dat

Mul wid upreten hadd, grad as nu. — Mine meckelbörg—

schen Kameraden von Jena her wiren mit en halw', mit

dreivirtel, höchstens mit ein Johr afkamen, un as ick noch

ip de Husvagtei in Unnersäukung satt, studirte ein von

ehr all wedder lustig in Berlin, un de was deiper in de
Zak verwickelt, as ick.— So was it dunnmals in Dütsch

and —Gott gew', dat it beter ward! — Sei seggen jo,

Preußen hett up Stuns de Führung in Dütschland
rewernamen — in Gotts Namen! segg ick — aewer dunn—

nals hadd eit ok de Führung, in Norddütschland wenig—
tens, un wo hett t uns dunn henfürt? De ganze Karr,

de mit alle Kraft un Gewalt, mit Haw‘ und Gaud, mit

Thran‘ un Blaud von dat Volk ut den französischen Sump

ruterreten was, hett dat dunn in en Grawen smeten un

den Einzelnen mit Ungerechtigkeit und Grausamkeit ver—

olgt. — Aewer lat dat! de Wind hett dergewer weiht,

in de Vagel is deraewer flagen, un von de swarte Tafel,

vorup de bittern Gedanken von jeden Einzelnen von uns

erteikent wiren, is de Schrift binah verlöscht — sall ver—

öscht sin, wenn de groten Herrn de Schrift blot lesen wul—
ien, de för ewige Tiden in Stein uthautt is.

(Fortsetzung folgt.)
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So geiht't
Von Korl Eggers

Is ierst de letzte Snee vergahn

Un smölt dat letzte Jes,

Ward ball de Welt in Blomen stahn,

En prächtig Paradies.

Denn freu Di in de Sommertied

Un spring un sing man to.

Nimm, wat Du kannst, an Sünnschien mit:

Dat bliwwpt nich ümmer so.

Denn sädde letzte Aster ierst,

De letzte Swaelk: „Adschüß!“

Denn steihst Du wedder ball un frierst

In Winter-Snee un —Jes.

Doch is de letzte Snee vergahn

Un smölt dat letzte Jes,

Ward ball de Welt in Blomen stahn,

En prächtig Paradies!

Denn freu Di in de Sommertied

Un spring un sing man to.

Nimm, wat Du kannst, an Sünnschien mit:

Dat bliwwt nich ümmer so.

(ok maal mit Grazie in infinitum)

(Aus: „Plattdütsch Leederbook.“



Aus dem dreißigjährigen Kriege.

Verwustung der Stadt Teterow, 22. Mai 1639
Aus Stadtakten u. Geh.- u. Haupt-Archiv in Schwerin.

Korl Puls-Lank.

Durchleuchtigster, Hochwürdiger, Hochgeborener Fürst,
E. f .G. vnsere gehorsame Dienste vnd Vnderthenigkeit
zuvor. Gnediger Herr, E. f. g. werden vnsers leider

Godt geklagtt gehorsamb Berichte worden sein, was es

für ein Kleglich vnd erbermlicher Zustandt in Diesem

Vnserm Vaterland vnd Vornehmlich in Vnserm Sted—
lein, haben leider nicht allein Vns das Vnserige abge—
tommen, jämmerlich die Stad verwüstet, Vns ins Elend

vertrieben. Zu geschweigen, das die Kriegesleute zu

dreyen vnterschiedlichen Malen für den Thoren fast alle
Häuser, die Scheunen angezündet vnd in die Asche ge—

leget, so weit auch gekommen, das nicht gar ein weinig
zerrißene vnd zerfallene Häuser, worein kein Fenster

1 Thür oder sonsten etwas gelaßen, dahero so die meisten

müßen Hungers vnd Jammers halber versterben vund

vmbkommen, sondern für wenig Tagen, als Vnsere noch
weinige wieder hinbegeben, haben wir mitt Wahrheit
vernehmen müßen, das man wieder ein Anfank mit vns

gemachet zu contributiren, indem seine Exellenz Eheliebste
Vnserm Landsmanne hohe Kosten Vnser Stedlein thrig—
nirett vnd Vns Vfferleget, monatlich seine Soldaten 20

Reichsthaler zu geben, auch wes Kosten sein Leutenant

sich kriegen vns vernehmen laßen, da wir ihm alles er—

leget vnd gebeten, das Obige zu remittiren, so Er Order

hatte, so wir nicht würden geben, Vns mit Feuer vnd

Brand belegen, wor Vber denn Vnsere Leute in Vnserm

Elendt nach hierher betrübt worden, haben also aber—
mahl fast mehrentheils mit Seufzen, von Vnsern Hütten
weichen müßen, solches Gott vnd E. f. g. alß vnsern
Landes Vatter zu klagen, demütig bittendt negst Gott

Vnser Rath vnd Beistant zu seyn usw. (Wegen Archiv—

schluß abgebrochen.)

Datum, Rostock, den 22. May Anno 1639.

Unterdienstliches Memoriall an die sembtlichen M

fürstl. Commissary: wohrin Ihro denselben Unterdienst—
lich Meine große Noht, alß Ein alter Man, fürtragen,
ondt dieselbe vmb großgünstige Rechts Verhelfung an—

flehen thue:

1.) Hat H. Bürgermeister Jochim Schmidt Große ge—
walt vndt Boyses Vnrecht an mir vervbet, Indehm Er

mir anfencklich Meinen Karten bey meinem Hause, da—

neben dem Hange über dem wasser Hinunter auß Haß
vnd Neit abgenommen.

2.) Hat obgedachter Jochim Schmidt mir meine Heuw
Kawell Gewaltsamer weyse abgenommen, Laut meines

Scheinß, so Ich desfalß habe;

3.) Habe Ich Bürgermeister vndt Raht alhie aus
Kuhter Effection Erlaubet, 4 wochen lang die Mauer—
steine von der Stadt Mauren auf Meinem Karten Liegen

zu laßen, eß will aber Bürgermeister Schmidt Itzgedachte
Steine auß Frefell vndt Muhtwillen Mir nicht wieder
vom Karten bringen laßen, besondern habe desfalß den
Schaden an Meinen Karten Erleyden müßen;

4.) Wegen Meineß Schoßesbetrifft, da ich keinen
Acker für Habe, Laut des Schoß Registers Se Anno 35

auch des Bürgermeisters Schmidten Eigene quitung, daß
Ich mein Schoß Richtig Erlegen müßen, so Erfolget auch
Hell vndt Klar, daß Ich Meinen Acker haben muß;

5.) Habe H. Bürgermeister Schmidt wegen der Eco—
nonsey vndt Sant Jürgen mit Acker Contentiren müßen.

Eß will aber H. Schmidt mich Keines weges auß frevell
desfalß gebürlich quitiren;

6.) Wegen deß Organisten soll Ich Jährlich 1 Rtit.
zeben, Alß bitte Ich vnterdienstlich, die fürstl. H. Com—
nißary wollen den Organisten für sich Citiren, vnd den—

selben Aufzuerlegen, daß Er sein Organisten Buch produ—
riret, worauß sich befinden wirt, waß Ich Schuldig zu
reben oder Nicht;

7.) Hat H. Jochim Schmidt Mir Meine Kirchen Stände
so Ich für Langen Jahren gekaufft, Abgenommen, Alß
daß Ich fast des Gehörß Götlicheß worttes dadurch be—

raubet;
8.) Hat Mich Ihr Hochfürstl. Durchl. Unser Allerseits

Bnedigster Fürst vndt Herr, alß Ein Alter Man wegen

der Contribution privilegiret, alldieweill Ich auch leyder
rbgebrandt, Bürg. Schmidt Mir aber Eine Contribu—

ion nach der andern Auferlegen ohngeachtet Ihr Hoch—
ürstl. Durchl. Mandatis: so er freventlich widerhandelt,
önd Nuhr seines gefallens vndt Belibenß die Contribu—

ion in Meine güter Schreibet. Alß können sich deßfalß die
derren Commißary die fürstl. Mandata so Ich an dem
H. Schmidt wegen der Contribution gebracht, originaliter

»roduciren laßen;
9.) Wegen Jochim Laschen, daß derselbe Eine Morgen

icker De Anno 1642 Dato gebrauchet, welcher Acker Mir

zehörig, vnd derselbe solches zu dispotieren vermeint,
andt desfalß Mir die gebürliche Heur nicht Erlegen will,
velcheß Ich laut obligation anderß beweysen Kan, Aß
Bitte Ich gleichfalß gantz vnterdienstlich die fürstl. H.—
Tommißary Mir Hirinnen Groß gönstig Rechtsverhelf—
unck;

10. Wegen Borchart Langen Ackers, so Johan Schwa—
ner Anitzo gebrauchet, Laut obligation, Alß bitte ich

onterdienstlich die H. Commißary wollen dem Johan
Zchwager aufferlegen, daß Er mich desfalß Contentiren

thue;

11.) Wegen Bürgermeister Kripffan Erben, wegen des
lecker Kampffes Laut protocolli, wofür Ich Schoß Er—
segen Müßen, Alß bitte Ich vnterdienstlich, Aldieweill
stichtig Ab bezahlet, Alß muß Ich auch die Obliga—
tion wider haben;

12.) Har Bürgermeister Kripffan Mir Gewaltsamer
vevse ein Stück Acker abgenommen, so der Röstkampff
genannt wirt, laut protocolli vndt De Anno 42 Genoßen,

Alß Bitte Ich obgedachte Erben dahin Anzuhalten, daß
Sie mir die gebürende Heur Erlegen, Sintemahl Ich deß
Meinigen Högst Bedürffigk.

Undt Gelanget derowegen An die H. Fürstl. Com—
nißary Meine wehmütigste Bitte, Mir Armen Alten Ab—

gebrandten Man in obbeschriebenen Puncten Groß gün—
tig Rechts zu verhelffen vndt Mich nicht gahr vnterdrük—
en laßen, solches vmb dieselbe mit Meinem Seuffzen

ondt gebeten zu Gott zu verdienen Bin Ich Eußerst ge—

lißen vndt thue Mich Großgünstiger Erhörung getrösten:
LBndt Ich Verbleibe der H. Fürstl. Commißary vnter—
dienstweil.

Joachim Strisenow, der Elter.

Durchleuchtigster Hochgeborner Fürst, Gnediger Herr,
2. f. g. geben wir hiemit unterthenigst zu vernehmen, das

ein Leutnant allhie zu Teterow mitt 50 Mahn, dabey

oiell Weiber, angelangt vndt wird uns armen ieuthe ein

hohes Proviant angemuthet, als wöchentlich 6000 Punt



Brodte, welches vns eine wahre Vnmöglichkeit ist, zu er—

heben, Alß thuen wir armen leuthe e. f. g. pitten, e. j. g.

wollen doch von die assignation wegen des proviants

mit denen vom Adell wir vormachen, das die vom Adell

auch proviant geben sollen, was nicht zu hohe angerech—
net werden möchte, der Rat weis doch nichts in vielen

Häusern mehr zu finden, und getrösten vns gnediger
erhörung solches e. f. g. nicht Guett vnd Bluett leibes

vnd lebens zu verdienen seyn«wir willig vnd allzeit er—

böttig vnd e. f. g. in gantz gnediger Hilffe gewertig.
Teterow, den 15. November 1637.

Durchleuchtigster, Hochgnediger, Hochgeborner Fürst,
E. f. g. seindt Vnsere schuldige gehorsame Dienste in
Vnderthenigkeit zuvor, Gnediger Herr, E. f. g. thun wir
armen Abgebrandten leute in E. f. g. Stedlein vnder—

theniger Dank sagen, das dieselben vns arme abgebrandte

Leute in Nothen mit der Contribution verschonet, weil

aber der leider betrübter Einfall der Schwedischen

Armey, hinwieder solches Stedlein sehr getroffen also
wie daselbst General Randevoi gehalten, die Heuser vnd
Scheunen so gelegen, auf das Feltt sollen. Hütten von
dem Korn aus den Scheunen gebawett; Ob nun woll das

meiste Volk wegk, so liegen doch noch Etzliche weinigk dar—
innen, welche wir abgebrandten leute, wie es auch schon
von andern getan worden, nebenst den andern Zulage

thun oder speisen müßen, vndt ist von denselben an

geornett, das ein handwerkermeister Tewes Wolmuth

velcher zweymal nacheinander abgebrandt, wöchentlich
»inen halben Reichsthaler geben sollen, vnd wie sich der—
elbe darüber beklaget, das ihm solches zustünde, eine

vahre vnmöglichkeit wehre, derselbe erstlich voll abgeprü—
jelt vnd demnach deßen Hausfrawen tedlich in den Kopf
»erwundet, also das man auch ihr noch keines lebens
getrawett.

Nun tragen zu E. f. g. wir arme Abgebrandte Leute,

zie vnderthenige Zuversicht, das E. f. g. vns noch ferner
gerne verschonet sehen, vnd weil itzo noch nur gahr wei—

nigligk Volk noch darinnen liget, wir Armen Abgebrand—
en leute in etwas mitt der Einquartirung oder zulage

nerschonet bleiben, vnd gelanget demnach an E. f.'g. vnser
indethenigstes Flehen vnd Bitten, denselben wollen
bonser gnediger Fürst und Herr seyn vnd bleiben, Bür—
germeister vnd Rath in E. f. g. Stedlein Tettrow, an—

efehlen, das sie mit darliegenden Officieren dergestalt
eden vnd vorstelligk schreiben bassen mögen, das wir
Armen Abgebrandten leute, so meistentheils bei andern

euten inne sein, mitt der Zulage vnd Speisen etwas

erschonet bleiben mögen. Solches umb E. f. g. in Vnder—
henigkeit zu verdienen, erkennen wir Vns so willigk als

chuldigk.

Den 22. January Anno 1635.

Underthenige vnd gehorsame Arme Abgebrandte leute

in E. f. g. Stedlein Tetterow.

Was Mecklenburger Landsturm in Masuren erlebte

Mit Erlaubnis des Verlags Friedrich Bahn in Schwerin i. Meckl. entnommen aus dem Buch von Dr. Hans Berg
„Für Heimat und Herd“, 232 Seiten, Preis kart. RM. 1.40. in Halbleinen RM. 1.60.

(Fortsetzung.)

Gleich den ersten Abend, also Montag, den 30. No—
vember, geht's um 5 Uhr nach Grünwalde, einem präch—

tigen Herrensitz mit schönem Park, großen Stallungen
und Scheunen, von denen einige von der russischen Artil—

lerie in Brand geschossen und zerstört sind. Wir werden

im Kuhstall untergebracht, wo wir in den jetzt leeren

Viehställen reihenweise nebeneinander liegen. Doch ganz
leer von Vieh ist der Stall nicht: Offizierspferde, einige

Ziegen, eine kleine, schwarzbunte Starke beleben ihn.
Letztere steht jedesmal hartnäckig an derselben Stelle uns
im Wege, wenn wir an der inneren Stallseite entlang

hereinkommen. Neben dem Stalbgiebel auf der Straße
und in dem schönen Park sind mehrere Granatlöcher,
etwas weiter entfernt ein besonders großes, durch ein

russisches 15 Zentimeter-Geschoß tief in die weiche Erde

gerissen, darin könnte eine Tafelrunde von zwölf Perso—
nen Platz finden, ohne von ferne sichtbar zu sein. Wenn

ein solches Geschoß in den Kuhstall hineinschlüge, wäh—

rend wir so dicht dort beisammenliegen!

Nächsten Morgen geht‘s vor Tagesgrauen zurück. Wir
wurden nicht gebraucht. Es ist starkes Glatteis. Fast
scheints ein Wunder, daß wir alle ohne Knöchelbruch den
unebenen Weg überstehen. Danach tritt Tauwetter ein,
und unser Tagesverkehr zwischen Friedental und der in
Spiergsten befindlichen Küche und Feldwebelwohnung
bleibt die ganze Zeit hindurch ein Waten durch tiefen
Dreck.

Nur ein Gewehrappell unterbricht die Ruhe des

Dezember.

Der 2. Dezember hinterläßt als Erinnerung ein schau—
rig schönes Schauspiel. Es ist ein Gouvernementsbefehl
iwie lJange wird es noch dieses welsche Fremdwort

zeben?) ergangen, daß alle hervorragenden Gebäude, die
her russischen Artillerie als Zielpunkt dienen können, nie—

»ergebrannt werden. Eine Mühle nahe Grünwalde stirbt
eshalb durch deutsche Hände den Flammentod. Uns
nuert es wenig. Kommt das von der abstumpfenden

Macht der Gewohnheit oder von dem schlechten Ruf, in

en alle Mühlen hier gebracht sind durch jenen ersten ost—
»reußischen Windmüller, der durch Stellen der Windflü—

zel den Russen verräterische Zeichen gab? ist die Riesen—
ackel schon ausgebrannt, ein Erzeugnis und Werkzeug
nenschlichen Fleißes vernichtet.

Zurückgekehrt, werden wir am 3. Dezember bereits

mittags alarmiert. Es ist bekannt geworden, daß der
reind bei Stützpunkt 8, 9 und 10 einen Durchbruch ver—

uchen will. Gerade, als die Mittagskessel gekommen sind,
eißt es „raustreten!“ Der Feldwebel stellt die Zahl der
svewehre fest: 135. So ist unsere Zahl durch Abkomman—
»ierungen zur Radfahrer- und Scheinwerfer-Abteilung,
or allem aber durch Frostschäden und sonstige im Schüt—

engraben erworbene Krankheiten zusammengeschmolzen;

ilso fast 100 Kampffähige weniger als bei der Abfahrt
»on Güstrow, obwohl inzwischen 20 Hanseaten, lauter

Hamborger Jungs“, vom hamburgischen Ersatzbataillon

sinzugekommen sind.

Unser Oberleutnant begrüßt uns mit ernsten Worten:

„Es ist das erstemal, daß wir zusammen in den Kampf
ziehen. Ich erwarte von euch, daß jeder seine verd ...

Pflicht und Schuldigkeit tut. Kann ich mich darauf ver—

assen?“
„Jawohl, Herr Oberleutnant!“ schallt die kräftige

Antwort.

Sonst schleppen wir auf den Reservemärschen immer
volles Gepäck und 180 Patronen, diesmal lassen wir die
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Decken zurück. Es herrscht dichter Nebel, günstig für An—
Iriffe auf Befestigungen. Wir liegen wieder im Stall von

Brünwalde zusammen.

Bei aller inneren Spannung beherrscht ein ruhiger
Ernst die Stimmung. Der Kanonendonner wird immer

heftiger, wie heraufziehendes Gewittergrollen, Jetzt sollte
ein Gotteswort zu den Gemütern und Gewissen reden,

mahnend, stärkend, auf den Ernst und die Freude der

Ewigkeit hinweisend. Ich ziehe mein Losungsbuch aus
dem Rucksack. Da steht unter dem 3. Dezember das Wort

1. Joh. 1,2: „Das Leben ist erschienen,undwirhaben
gesehen und bezeugen und verkündigen euch das Leben,
das ewig ist, welches war bei dem Vater und ist uns er—

schienen.“ Sollst du, darfst du den Kameraden einige
Worte darüber sagen? Schließlich wird ein inneres

Zwingen daraus: du mußt. Seit Güstrow, wo offiziell

nur einmal die halbe Kompanie Kirchgang hatte, ist in
dieser Beziehung uns nichts geboten worden. Ebenso,
wie viele andere Landsturmbataillone, tun wir jetzt den—

selben Dienst wie die Feldtruppen, haben aber keinen

Feldprediger. Aus vielen Feldpostbriefen weiß ich, daß
anderwärts der Zeugendienst gläubiger Soldaten, auch
Nichtheologen, diesem Notstand abzuhelfen sucht, daß
mancher Offizier, dem Beispiel des Kaisers folgend, mit
seinen Mannschaften die Bibel liest und betet. Ich gebe
mir innerlich einen Ruck, trete zum Zugführer Fielitz. Er

ist einverstanden und führt mich kurz ein, Was ich im
einzelnen gesagt habe, weiß ich nicht mehr. Es war ein
unmittelbar unter dem Ernst der Stunde geborenes, in

Gebet mündendes Zeugnis aus eigener Erfahrung von

dem, der das wahre Leben ist und gibt, der alle Furcht
und Sorge, alle Sehnsucht des Herzens, alle Unruhe des

Gewissens stillt. — Der Gedanke, jeder von unsstehtviel
leicht am Rande des Todes, das Gefühl der völligen

Abhängigkeit von dem gegenwärtigen Gott gab den

schwachen Worten einen tiefen Eindruck. Herr Fielitz fügte

in innerer Bewegung einige zustimmende patriotische
Worte hinzu und sang uns leise das Niederländische

Dankgebet vor. Selten hat dies herrliche Lied, das so

eigens für die große Zeit gemacht scheint, mich so ergrif—
fen. Nach einigen weiteren Worten und einem vaterlän—

dischen Liede von Fielitz ergreifen auch die Zugführer

der beiden anderen Züge, Voß und Nehrenst, das Wort
zu kurzen, kernigen Ansprachen an ihre Züge. — Bald

darauf kommt uns das durch den schnellen Aufbruch ver—

säumte Mittagessen nach, später auch noch heißer Kaffee.
Nach Einbruch der Dunkelheit verstummt das furchtbare
Artilleriefeuer, der Nebel verfliegt, und ruhig schauen
die Sterne in wechselloser Klarheit auf die unruhige,

lampferfüllte Erde, schaut Gottes Vaterauge in ringende,
suchende, mit Schuld und Sorge kämpfende Menschen—

herzen.

Der Angriff der Russen wird zurückgewiesen. Wir
tönnen in Reserve bleiben und treffen am nächsten Mor—

gen, dem 4. Dezember, zu gewohnter Zeit, gegen 64 Uhr,

in Friedental ein.

Vor dem Herrenhause wird haltgemacht, und Major
Saß verteilt fünf der Kompanie für ihr tapferes Ver—
halten bei der schweren Beschießung auf Stützpunkt 11
überwiesene Eiserne Kreuze an die damaligen drei Zug—
führer: Oberleutnant Grohmann und die Offizier-Stell—
vertreter Fielitz und Nehrenst, ferner an Gefreiten Hain—

müller, der sich mehrmals freiwillig für Patrouillen mel—
dete, und an den Sanitätsgefreiten Brandt, der wieder—

holt im Feuer seines Amtes waltete. Wir dürfen stolz
sein, daß das, was wir geleistet und durchgemacht haben,
schon Eiserne Kreuze verdient. Im Grunde haben wir

ja alle, unsere Führer voran, nur unsere Pflicht nach
besten Kräften getan. Es freut uns aber doch, als die

zugführer uns nachher ihre Anerkennung für unser tap—
eres Verhalten aussprechen, dem sie in der Hauptsache
ihre Auszeichnung zu danken hätten.

„Heute abend können sich vielleicht noch mehr von euch
das Eiserne Kreuz erwerben.“ So hatte Major Saß seine

Ansprache geschlossen. Am Tage vorher hatte nämlich ein
ussischer Ueberläufer verraten, heute abend um 6 Uhr

olle ein neuer Angriff auf der ganzen Linie stattfinden.

45 Uhr stehen wir abmarschbereit. Der Kompagnieführer
etont: wenn wir eingreifen müssen, wird es sich um Ba—

onettkämpfe handeln, keiner darf schießen ohne besonde—
ren Befehl.

Wir marschieren nach Pietzonken. Der Weg führt über
inige Höhen, die wir im Mondschein überschreiten müs—
en, während rechts und namentlich links Schüsse knallen
ind Maschinengewehre hämmern, auch die Kanonen ihre
veiten Mäuler aufreißen.

Immer näher kommen wir der Feuerlinie. Auf den

tächsten Stützpunkten sehen wir überall Leuchtkugeln auf
teigen und, nachdem ihre hohe, glänzende Bahn sich neigt,
n Strahlengarben sich entladen, die eine blendende Helle

ierbreiten; die Lichtkugel erstirbt aber bald nach der Be—
ührung mit der dunklen Erde, bis zuletzt ihren leuch—
enden Dienst verrichtend. Der Anblick weckt mancherlei
rhebende Gedanken in Bildern und Gleichnissen für die

igene Lebensbahn.

Unmittelbar fast hinter dem Dorf scheint der Kampf
m Gange zu sein. Eine Ordonnanz warnt uns, nicht

veiter als bis zum drittletzten Hause zu gehen. Wir la—

jern kniend Rine Weile hinter einer langen Scheune,

zehen dann weiter bis zu einem Gehöft, bei dem der

dausgiebel stark zerschossen ist, und kriechen in einer

z„cheune unter. Keiner darf abschnallen, man hockt, sitzt
»der kniet enggedrängt beisammen. Nach längerer Zeit
iedelt die Hälfte in einen Stall über, der weniger kalt

st als die zugige Scheune.

„Hiuhih! Bumm! Rrrr!“ So pfeisen Kugeln und Ge—

chosse über uns weg, auch das Scheunendach wird ein—

nal getroffen. Zwischen 11 und 12 Uhr erreicht das Feuer

einen Höhepunkt, dann wird es allmählich schwächer.

Wir brauchen nicht hinaus. Unsere 3. Kompanie hat vor
uns in Stand 9 zwei Tote und drei Verwundete.

Am andern Morgen, am 5. Dezember, geht's wieder

urück nach Friedental. Wir empfangen zum ersten Male

uinser Mittag aus einer fahrbaren Feldküche, deren An—
chaffung uns weitere Aehnlichkeit mit den Feldtruppen
zerleiht. Stolzer kann kein Krieger auf einem erbeuteten

Beschütz stehen als unser Küchenunteroffizier Kehtel auf
dem „Protzwagen“ dieser „Gulaschkanone““ aus dessen

zinteren Teil Schoknecht und Brandt taktmäßig wie zwei
Drescher den dampfenden Brei in die bereitgehaltenen
dochgeschirre füller. —

Ein Kleiderappell läßt erkennen, daß die Kompanie—
chneider und schuster fleißig an der Arbeit waren, daß

rber auch manche Zivilmäntel den Strapazen nicht mehr
zewachsen sind. Solche sollen durch neue ersetzt werden.
doch ich kann nicht alle Appelle dieser „Ruhetage“ auf—
‚ählen. — Die Nacht verbringen wir wieder in Grün—

valde. 600 Russen sind seit gestern in den Stellungen um

2ötzen gefangengenommen worden.
Der nächste Tag ist ein Sonntag, der 6. Dezember.

Bei freiwilliger Beteiligung findet sich mittags eine halbe
Ztunde vor dem Essen fast die ganze Kompanie im Kuh—

tall unter einem Gotteswort zusammen. Es geschieht auf

Wunsch vieler Kameraden, denen die kleine Andacht am
Freitag nachmittag im Alarmquartier von Grünwalde

das Bedürfnis nach Nahrung für die Seele mächtig zum
Bewußtsein gebracht hat.



Möchte jene Stunde und ihre Erinnerung gesegnet
gewesen sein und bleiben!

Den Sonntagabend verleben wir bei nachgebrachtem

reichlichen Grog wieder im Kuhstall von Grünwalde. Die

sonst gedämpfte Unterhaltung ist heute lebhafter, viele
aber sind entschlummert; in kräftige Schnarchlaute mischt
sich das Kettenklirren und Stampfen der Offizierspferde;
den Schein der Stallaterne wirft das weiße Deckengebälk

zurück.
Plötzlich Alarmrufe: „Kompanie sofort fertitd machen!“

Um 10 Uhr geht's weiter nach Pietzonken. Aber im Ge—

gensatz zu der vorigen hier verlebten Nacht bleibt diese
ruhig. Es fällt fast kein Schuß. Wir liegen in demselben
Quartier. Im Stall lautes Schnarchen. Aber alle anderen

Schnarchgeräusche übertönt ein orkanartiges Schnarchen
wie eine Kommandostimme die Unterhaltung der Mann—

schaften.
Nach dem Rückmarsch ist wie gewöhnlich um 9 Uhr

Postempfang. Diesmal ungewöhnlich viel. Das nahe be—

vorstehende Weihnachtsfest macht sich schon bemerkbar.
Unser Feldwebel gibt uns Korporalschaftsführern im
Schein eines Adventbäumchens einen Vorgeschmack des

Festes durch eine Pfeffernußprobe aus einem Paket, das
er gerade erhalten hat. Welche Flut von Gefühlen und

Erinnerungen vermag eine einfache Pfeffernuß zu ent—

fesseln! — Die Nacht verleben wir wieder in Grünwalde.

„Alarmbereit halten!“ Dieser Befehl ergeht am
Dienstag, dem 8. Dezember, vormittags 1026 Uhr. Die

russische Artillerie funkt wieder mächtig. In Grünwalde
hat sie eine Scheune angezündet. Aber unser Stallquar—
tier finden wir abends unversehrt. Es gibt wieder Grog.

Sollten wir auch wieder, wie am Sonntagabend, weiter—

ziehen müssen? Und richtig, wir müssen fort in das käl—
tere und zugigere Quartier von Pietzonken.

„Is doch komisch. Uemmer, wenn wi Grog kriegen,
möten wi hier wedder rut. Lewer will'n wi up den‘ Grog

verzichten.“

Solch Verzicht wäre auch kein Schade. Merkwürdig,
daß man trotz der Erfahrungen eines Fritjof Nansen in

den Eiswüsten des Nordpols noch immer so vielfach
zur Abstinenz kein Vertrauen hat, daß man meint, die

Truppen könnten Kälte ohne Alkohol nicht so gut über—

winden. Und ob wohl unsere Mobilmachung so glänzend
gelungen wäre ohne das Alkoholverbot? —

Es ist stockdunkel. Der aufgelöste Zustand des Weges
spottet jeder Beschreibung. Selbst unser sonst so stand—
fester Zugführer kommt mehrere Male zu Fall, bis über
die Knie in ein Grabenloch sinkend. Er ist nicht der ein—

zige, der mit dem ostpreußischen Lehmboden in eine

intimere Berührung kommt. Die ungepflasterte Dorf—

straße von Pietzonken ist fast grundlos. Wer die Mantel—

schlippen nicht hoch nimmt, bekommt den schönsten „Ham—
mel“, wer die Zehen nicht krampft, verliert fast seine
Stiefel im quatschenden, glitschigen Schlamm.

Wir werden diesmal auf zwei Gehöfte verteilt. Wäh—

rend draußen Maschinengewehre knattern, halten wir,
die 11. und 12. Rorporalschaft, im Stalldunkel eine

Abendandacht, indem ich bekannte Bibelsprüche und Ge—
sangbuchverse aufsage — ein stilles Schöpfen aus den

Quellen der Kraft.
Auf dem Rückmarsch — der Ausdruck paßt nicht für

das Waten durch solchen Morast — macht einer der Kräf—

tigsten schlapp, Kamerad B. Warum heißtes eigentlich
nicht „schlapp werden,“ sondern „schlapp machen“? Eiserne
Strenge des Dienstes, die selbst in der unbewußten

Sprache des Soldaten verantwortlich macht für jedes
Nichtkönnen und schlechtes Befinden nicht zu kennen

scheint! Bereitwillig tragen zwei Kameraden die Gewehre
derer, die zu B.s Begleitung zurückbleiben.

Der 9. Dezember verläuft ruhig. Der Russe soll sich
iuf der ganzen Linie 700 —1000 Meter zurückgezogen ha—
»en. Nachmittags findet Appell mit den eisernen Natio—

nen statt, die an Tagen, wo die Verpflegung noch nicht

ordentlich funktionierte, teilweise verzehrt worden sind.
Es ist der erste Anlaß, der zu öffentlicher Rüge der

kdompanie führt. Unser Oberleutnant hält uns die direkte
deberschreitung dds Bataillonbefehls vor und droht mit

Ztrafen, die zu seiner Freude bisher nicht nötig gewesen
seien. Er könne aber auch anders. Im Weggehen kehrt
er noch einmal um, bestellt Grüße aus Güstrow an zwei

deute und stellt eine Liebesgabensendung von einem

ortigen Bekannten in Aussicht. Wir nehmen es unserem
dompanieführer gut, daß er dem Tadel nicht das letzte

Wort lassen mag.

Die folgende Nacht verleben wir wieder in den be—

tannten Massenquartieren in Pietzonken und rücken von

dort morgens 6 Uhr in die Schützengräben von Stütz—

ounkt 9 zur Ablösung der 3. Kompanie ein, und zwar in

drei getrennte, durch längere Laufgräben miteinander
verbundene Stände.

10.

Die „Schlemmerzgeit“.

So können wir vielleicht die sieben Tage überschrei—
»en, die wir in diesem Schützengraben verlebt haben.

Aus zwei Gründen: das regnerisch-neblige Tauwetter

sat den nebligen Boden so aufgeweicht, daß wir im

Z„chlamm buchstäblich „jichlemmen“. Und im Vergleich zu
dem Leben auf Stützpunkt 11 haben wir es hier schlem—

nerhaft gut. Denn fast alle Unterstände haben Kochöfen:
ine große Wohltat, wenn man sich zu jeder Tages- und

Nachtzeit etwas Heißes bereiten kann, wodurch zugleich
die ganze Höhlengruft etwas erwärmt wird. Nun kann

nan doch ohne kalte Füße und frierende Finger seine

Briefe schreiben, lesen usw. In dem mittelsten Stand,
vo ich mit dem dritten Zuge bin, sind die Unterstände

ruch geräumiger als auf Stützpunkt 11, und dabei kom—
nen auf jedes Loch nur durchschnittlich drei Mann. Frei—
ich, so schön wie die Unterstände, die man zuweilen in

zeitschriften abgebildet sieht, worin man aufrecht stehen
'ann, an einem Tisch mit Lampe sitzt und dergleichen, sind

ie bange nicht.

Die Kehrseite ist ein angestrengter Dienst: nachts wird
nit nur einer Ablösung Wache „geschoben“. Auch muß

in den Drahtverhauen gearbeitet werden, die noch nicht

sertig sind. Sie ziehen sich unten an den Wiesen entlang.
die Arbeitenden stehen zum Teil im Wasser. Bei solchen

Belegenheiten bekommen wir Gewehrfeuer, auch die
deckungspatrouillen, die während der Arbeiten etwas

ns Vorgelände gehen, hören manchmal das „Ping,

Ping“ über ihren Köpfen pfeifen. Sonst wird in der
ganzen Zeit unserer Stellung hier nicht geschossen, wie—
diel auch Gefechtsordonnanz Stelter scherzend mit ernst
saftem Gesicht seinen Lochgenossen bei Kanonaden auf
Nachbarstellungen davon erzählen mag, daß der Russe

tun bald die ganze Bude in Klumpen schießt. Wir sehen

ie Feinde nur in der Ferne auf den Höhenrändern sich
ingraben. Im Maulwurfskrieg sind sie Meister. Vor
inserem Einrücken hatten sie sich im Schutz des Bahn—
zamms bis dicht an die Stellungen herangearbeitet,
varen aber durch Geschützfener wieder daraus vertrie—

ien. Den gefährlichen Graben hatten die Unseren dann

vieder zugeschüttet.

Die Nächte sind meist rabenschwarz, es ist oft, als
venn man in einen Sack sieht. Deshalb werden häufig

reuchtpatronen abgeschossen, und die elektrischen Taschen
ampen zeigen sich, wie überhaupt, als fast unentbehr—
ich, können allerdinas des Feindes wegen oft nicht an—



geknipst werden, wo man sie gerade besonders nötig
braucht. Die Schützengräben verlaufen je 10 Meter lang
für jede Gruppe, gerade, dann kommt ein Bogen, die
Schulterwehr, bei der man im Dunkeln leicht rechts und

links gegen den nassen Lehm stößt. Oft ist auch von der

Lehmwand ein Stück abgerutscht und liegt als Hinder—
nis, über das man stolpert, in der Grabensohle. Beim

Essenholen, Postenaufggiehen, Rondemachen ursw. beför
dert ein Fehltritt plötzlich in die Tiefe eines Laufgrabens
»der Granatloches. Die Stellung ist vor uns arg be—

chossen worden. Das sieht man an den vielen, tiefen

Löchern. Man hat Tote und Verwundete gehabt. Ein
chlichtes Holzkreuz auf der Höhe zeugt davon.

(Fortsetzung folgt.)

Frühlingsstürme
Korl Puls-Lank.

Frühlingsstürme — wer kennt sie wohl nicht?

Wenn siegend der Frühling im März über die erwa—

chende Erde dahinschreitet und der Winter ohnmächtig am

Boden liegt, versucht dieser noch einmal, alle Kraftreserven
mobil machend, seine Fesseln zu lösen und den Frühling
aus dem Feld zu schlagen. Aber in diesen Sturmtagen

wird auch das letzte Winterliche ausgetilgt aus der Natur.

Die Luft wird gereinigt für den Einzug des Frühlings.
Frühlingsstürme sind rauh, sie tun aber gut! —

Heinrich Mahr ist früher aufgestanden heut‘ morgen
als es sonst Gewohnheit und Wirtschaft forderten. Um
fünf steht er schon am Brunnen und schöpft frisches Wasser

zur Morgendusche. Im Osten leuchtet es verheißungsvoll
und lichtfroh durch das weichende Dunkel, und eine innere

Freude läßt sein Herz höher schlagen. „Vater, Mutter.
welch‘ prächtiges Morgenrot haben wir heut!“ tritt er in

die Stube, die Eltern in der Ruhe störend. „Morgenrot?“

brummt unwirsch der Bauer. „Ja, unten tiefrot, das nach
oben über violett in lichtes Blau übergeht.“ „O weh!“

„Was denn?“ Ist doch fein, Vater! Morgenrot maktt
Wäder got!“ „Nicht doch, Junge. Morgenrot bringt Wa—
der inen Sot! Morgenrot im Vorjahre bedeutet Sturm!“

„Aberglauben, Vater! Ich glaube nicht dran!“ „Dein Herz
ist stärker als dein Verstand. Kein Wunder, Junge. Aber
mach dich auf einen stürmischen Tag gefaßt!“ „Ich nehme
mir den Regenmantel mit.“ „Wenn der dir nützen könnte!

Aber schließlich: ehe der Frühling einzieht, muß der Win—

ter weichen. Ehe junges Leben gedeihen kann, muß wel—
kendes Alter abtreten: Frühlingsstürme reinigen die

Luft!“
Heinrich ahnt den Sinn der Worte und schweigt.

Früher als sonst gehen heut‘ morgen auch Eltern und Ge—
schwister ans Tagewerk: Der zweite Sohn will ja früh

verreisen zu einem entscheidenden Gang fürs ganze Leben.
Nach dem Morgenimbiß wirft Heinrich sich aufs Rad

und fährt ostwärts, im Hoftor zurückrufend: „Morgen
abend komm ich zurück.“

Das leuchtende Rot am Horizont ist verschwunden.

Eine tiefschwarze Schwarke schiebt sich von unten langsam
darüber. Nur unruhiges Violett und verstohlenes Hellblau

streichelt als Ueberbleibsel tröstlicher Liebe sein Gemüt.

„Vater kann recht haben —!“ Von strotzender Jugend—
kraft angetrieben, fliegt das Stahlroß nur so durch die
werdende Helle. Ostwärts, zur Braut, zur Liesa —! Die

Gedanken des Jungbauern eilen voraus. Wo ist wohl ein

liebendes Herz, das sich nicht vom Elternhaus löste, um

sich mit der Auserkorenen zu verbinden? Gab der Schöpfer

doch dazu dem Manne die Kraft, daß er sie dem Weibe

opfern soll für neuwerdendes Leben! Und Heinrich Mahr
hat ein Mädchen auserkoren, das schon eines ganzen Man—

nes Energie würdig ist! —

Die Heide ist still und treu und weiß der Bewohner

Liebe in ihren tiefsten Tiefen zu verankern; die Heide gibt
dem Fleißigen Brot und bescheidenes Auskommen aber

Reichtümer bietet sie nimmer. Wie könnte sie wohl, wo
sie selbst in Armut und Bescheidenheit ihr Dasein ver—
träumt!

Die Bauernfamilie Mahr in Ulenhost ist nicht reich,
aber Bescheidenheit und Fleiß haben sie zu angenehmem
Wohlstand gelangen lassen. Für die beiden Töchter stehen
die Truhen mit Leinenzeug, liegen Sparbücher mit Gut—
haben bereit zum Bau eines eigenen Nestes, damit der

Aelteste den Hof schuldenfrei übernehmen kann. Und der
hald scheidende Sohn wird nicht mit leeren Taschen gehn!
der Morgenfährer hat bald die heimatliche Feldmark ver—

assen; das Ochsenhöfer Gebiet wird überquert: Lanschow
nit seinen hohen Sandfeldern liegt schon hinter ihm, und
»or ihm rauscht und raunt es in den dunklen Kronen der

tattlichen Kiefernforst — eine leichte Brise prescht ihm

»ntgegen, bricht sich aber mit Gestöhn und Getobe in der

auschigen Tanne. Der Himmel schaut griesgrämig darein:
graue Wolkenfetzen hetzen westwärts zum Greifen niedrig
iber die Ebene — ungestüm, wild, fast rasend. Unbeküm—

nert trotzig arbeitet Heinrich gegenan. Nur noch eine
Meile, eine kurze Meile — was ist eine Meile wennes zur

Braut geht? — Undersieht den Wriethof vor sich liegen,

'eine künftige Heimat. Der Wriethof! Wer kennt ihn wohl

nicht, diesen alten Bauernsitz, gelegen dort, wo Marsch
ind Heide sich trennen; aufgebaut auf hoher, künstlich ge—
schaffener Wurt, umgeben von einem Gürtel Sumpf und

Moor, das mit Wrieten und Birken bewachsen ist, einer
alten Ritterburg ähnlich, aber ohne den störenden Burg—
fried.

An achthundert Jahre sind die Kants erbgesessene

Bauern auf Wriethof. Heinrich der Löwe hat dem ersten,
dem Hendrik Kant, mit schriftlichem Privileg angesetzt mit
der Bindung, hier eine neue Dorfgemeinschaft zu gründen.

Ihm selbst, dem Hendrik wurde eine Vollhufe zugeteilt,
ind für je acht Siedler erhielt er eine weitere Hufe Landes.

Zo ist der Wriethof mit seinen vier Vollhufen entstanden,

denn vierundzwanzig Bauern hat Hendrik im alten Kul—

urlande Westfalen angeworben und sie seßhaft gemacht
gegen Bede des Landes und Gefälle der Kirche. Aber sein

Wriethof blieb abgabenfrei. Doch wenn es hieß, dem Lan—

desherrn Heerfolge zu leisten zur Verteidigung der Hei—
nat, dann haben die Kants dasbestePferd gesattelt und
ind hinausgezogen mit Speer und Schild — und gar oft

tern der Heimat verblutet.

So setzten die Wriethofbauern ihr Leben ein für ihr
Vort, denn Kantenhagen mit seinen vierundzwanzig
döfen war ihnen zu Fron und Knechtschaft übergeben.

Vohl war da der Thies Kant, dieser Feuerfresser, der die
zügel des Hengstes lieber in der Faust hielt als den

zflugsterz, den der Landesherr adelte, der als Edelmann

eine Bauern zu Arbeit und. Pflichtdienst heranzog, aber

tach dessen Ausbleiben im Zuge gegen die Türken schlach—
ete sein Sohn Christian wieder dem Bauer: er ließ seine

dintersassen, wo und was sie waren, und brach selbst die
Rinde des Bodens zu neuem Saatbett: ein Edelmann

ind Bauer.

Solch adlige Bauern waren's nur zwei, dann legten
die Kants das „von“ wieder ab und wurden Bauernadel.

Von außen der sorgende Bauer, der dem Volke das Brot

arbeitet, von innen der edle Mann, der das Erbe seiner



Untergebenen nicht antastete entgegen so vielen Andern,
die sich Edelleute nannten. Hunderte Dörfer wurden in

deutschen Landen gelegt, tausende Bauern zu besitzlosen
Tagelöhnern gemacht: Kantenhagen behielt seine vierund—
zwanzig Stellen und seinen Wriethof.

Durch dreiundzwanzig Generationen haben die Wriet—
hofbauern das Kantsche Blut gerettet, aber der letzte

Bauer, Paul Kant, hat nur einer einzigen Tochter, der
Cathrina, das Leben gegeben, und nun wird ein anderer

Name sein — Heinrich Mahr sein — Name dem alten

Sitz alle Ehre machen. Eigentlich schade, um das schöne
Geschlecht! Aber wer will mit dem Schicksal rechten? Mut—

ter Kant bekam schon bei der ersten Entbindung ihren
Knax weg. —

Dort liegt der Kanthof in der Siednis, kaum einen

Kilometer entfernt. Kräftiger arbeitet Heinrichs Körper,
aber das Rad ist kaum vorwärts zu bringen. Der Wind

wächst zum Sturm aus und wirft ihm Eisschlossen von

Nußgröße entgegen. Die Birkenwadel zur Rechten und

Linken schreit und quietscht, die Eichen auf den beider—
seitigen Knicks rauschen, die Lüfte lärmen und toben.— —

„Gott sei Dank, daß ich hier bin!“ tritt grüßend der
Bräutigam in die Stube des Wriethofbauern. „Das paßt

prächtig: setzt dich sogleich mit heran zum Imbiß. Mutter,
gieß mal ein paar Gläser Grog auf. Der tut wohl bei

dieser Witterung.“ Und als sie gemeinsam gespeist und

leichtweg geplaudert haben, die Kants und Heinrich Mahr,
nötigt der alte Bauer seinen zukünftigen Nachfolger in die

„gute“ Stube, die heut‘ wohlgeheizt ist, und zeigt auf die
Bilder an der Wand: „Weißt du, wer das sind?“ „Ja,

deine Vorfahren.“ „Acht habe ich in Bildern. Die andern

dem Namen nach. Hier ist unser Privileg.“ „Du hast es
mir schon mal gezeigt, Vater.“ „Weiß es. Möcht‘ es dir
aber noch mal wissen lassen: seit achthundert Jahren ist
der Name Kant mit dem Wriethof verwachsen.“ „Ist

schade, daß du keinen Sohn hast.“ „Ist Bestimmung. Ich
will“s schon tragen.“ „Ich will euch schon alle Ehre
machen.“ „Sonst wärst du einer Kant nicht würdig, mein
Junge. — Mein Junge, sag ich, mein Sohn Hast du ge—
börth“ „Ich höre es, mein Vater Wenn ich dein Vater

bin und du bist mein Sohn, dann sollst du fortan auch
meinen Namen tragen. Du soilst nicht mehr Heinrich Mahr,

sondern Heinrich Kant heißen. Willst du?“ Heinrich beißt
sich auf die Unterlippe. Draußen tobt der Sturm — er hört

es — und in seinem Innern wird es nun auch rumoren,

das fühlt er. Der Schwiegervater merkt dem Jungen dessen

inneren Widerstreit an, immer noch ruhen dessen große
blauen Augen auf seinem Gesicht, und als die Verlegen—
heitspause ihm gar zu lang erscheint, wiederholt er leise
mahnend: „Willst du?“

„Es ist nicht Sitte in unserer Familie, daß der Mann

sich nach der Frau benennen läßt und sich damit bildlich
unter das Weib stellt —“ „Nicht doch! Nicht die Frau gibt

den Ausschlag, sondern die Scholle. Der Bauer ist der Re—
präsentant seiner Scholle. Hier ist es die Bäuerin. Wer

hier den Hof befreien will, der muß schon dessen Namen
erben.“ „Der Name des Wriethofes wird bleiben, es möge
Bauer werden wer will!“ „Die Kants haben den Wriethof
geschaffen, und die Heimatscholle hat das Blut der Kauls

von Generation zu Generation immer wieder neu gefirmt,

so daß Blut und Boden zu einer Einheit verwachsen sind.
Willst du als Fremder dein Blut mit dem einer Kant ver—

mischen, so mußt du notgedrungen deine Heimat verlafsen
und das Erbe der Kants — den Wriethof —antreten.

Siehe, Gold und Geld kann der Mensch schon mit sich

tragen aber Grund und Boden zieht den Menschen an sich.
Das ist eben das Wesentliche des wahren Bauern. Die
Frau gibt fünfzig Prozent des Blutes dem Nachkommen

nit ins Leben, der Mann teilt ihm auch nur fünfzig Pro—
zent mit.“ „Der Mann soll aber Frau und Kinder er—

rähren —.“ „In diesem Fall ernährt die Scholle der Frau
den Mann noch mit!“ „Was?“ braust Heinrich Mahr auf,
‚so soll ich wie ein altes Waschweib zu euch kommen, mei—
nien alten ehrlichen Namen ablegen wie ein Zuchthäusler

ind der Gnade des Weibes leben? Nein, lieber laß den

Wriethof bleiben, wo er ist, wenn ich nicht Wriethofbauer

verden kann, Wriethof-Prinzgemahlwill ich nicht sein!“
Blau schwillt es auf der Stirn des alten Kant an; unheim—

ich funkelts in seinen Augen, und als der Junge schweigt,
zrichts los: „Was, du verlangst von uns, wir sollen dir
iles schenken und unsere alten Tage dir auf Gedeih oder

Berderb anvertrauen, unser Kind dir unterstellen, unser

kigentum dir überantworten —.“ „Ihr könnt euch durch

zin gutes Altenteil sichern, und der Hof kann ja uns Jun
jen Halbpart verschrieben werden, wie das Gesetz es

vünscht.“ „Hof und Wirtschaft werde ich euch sofort ab—
reten müssen, jawohl, euch soll kein Recht geschmälert
verden, aber deinen Namen wirst du ablegen müssen für
den Namen deiner Frau und deines Hofes. Kannst oder
villst du das nicht, dann wird hier deines Bleibens nim—
ner sein! Nun überlege.“

Kurzfertig dreht Vater Kant sich um und schreitet aus

»er Tür. Heinrich steht allein und kraut sich im Haar. Drau—

zen ist der Sturm im Abflauen. Der Hagel hat aufgehört;

norsche Zweige und Sprickel liegen unter den Obstbau—
nen; beruhigend, tröstlich, ja einladend-lauschig rauscht
ind raunt es durch Wrieten und Aeste. Hinter dem Auken

'ersinkt rumorend das Unwetter, und liebkosend tritt

euchtend die mildstreichelnde Frühlingssonne aus dem

Azurblau der gebadeten Luft hervor, prächtige Bilder
roher Hoffnung auf des Nachwinters Arena zaubernd.

Unwillkürlich tritt Heinrich ans Fenster und läßt sich

zemütlich in den weichen Sessel sinken. Und wie freudige

hoffnung leuchtets von draußen in sein aufgewühltes
dirn und sein beklommenes Herz. Aber einen festen Ent
chluß vermag er noch nicht zu fassen. Dreihundert Jahre
ind sie mit ihrem Hof verwachsen, die Mahren in Uhlen——
h)orst, und alle Männer, weiche diesem Geschlecht ent
Prossen, haben mit Stolz ihrem Namen in der Fremde

vhre gemacht. Heinrich weiß von seines Vaters Groß—
»ater, wie derselbe um seine Freiheit gekämpft, um das

kigentum gerungen hat, er weiß, daß viele Sprossen in
isse Welt getrieben sind und haben dort Wurzel geschlagen

n Ehren und Wehren. Er selbst, Heinrich, fühlt auch jene
Arkraft in sich, ein eigenes Heim zu gründen und dort

eine Kraft zu entfalten für sich und seine Nachkommen.
Er stand an seines Wirkens Brennpunkt; er hatte die

ebenskameradin gefunden, welche ihm ihr Blut zuteilen
vollte für sein Erbe; er sah das Feld seines Schaffens —:

iun soll er sich selbst verleugnen, seine Person, sein Blut,
ein Ich zurückstellen hinter sein Werk und seine Kinder?

dinter das, was er selbst ist, was sein Wesen geformt hat
nit Blut und Leben? —

Den Jungbauern schwindelt.

Da legen sich ihm zwei weiche Arme warm um den

dals, goldig schimmerndes Wuschelhaar kitzelt seine Wan—
—AVVDDD auf seinem Mund: „Liesa!“
tammelt er, bittend, Hilfe suchend. „Heinrich, denk an
nich!“ „Und an mich?“ „Liebe isi Entsagung um des

)öchsten willen. Du hast mich geliebt — oder nicht?“
Ja, Teuerste.“ „Ich trage dein Blut bereits unterm
derzen, nun weißt du es. Verlaß mich nicht!“ „Wir wollen
zu Vater.“ Wiß führt er seine Braut am Arm zum hage
tolzen Bauern. —

So rettete der alte Kant Blut

Zukunft durch Sturm und Drang
und Nameninfernste



Ut mine Festungstied.
Fritz Reuter.

(Fortsetzung.)
Allens hett wedder Hoffnung, Allens politisiert üm

mi rümmer, un binah bi Allen kümmt dat up it Reken

rute, de Ein‘ rekent sinen Vurthel so herümmer, un de

Anner anners herümmer, sei politisieren mit den Kopp,
Unsereins ok mit dat Hart; denn stahn in ehren Kopp de

Tallen ok hell un klor, schön in eine Reih, wat uns in it

bläudige Hart schrewen is, höllt doch länger un strömt doch
warmer dörch t ganze Wesen, as de heilige Zins-— up

Zins-Reknung.

Aewer t süll nu anners warden, un de mi tauirst ver—

künnen ded, was min Franzos‘. — Ick heww all seggt, dat

—D0
Drömen;unsowaken wi denn eines Morgens up, un hei
seggt tau mi: „Weitst, wat mi drömt hett?“ — „Ne,“

segg ick.— „Mi hett drömt,“ seggt hei, „Du kriggst hüt
en Breif von Dinen Vader.“ — „Dat 's woll maecglich,“

segg ick kort, denn wenn Einer up sine Geschichten ingung,
denn was den ganzen Dag kein Vergang mit em. — „Du

kriggst ok Geld,“ seggt hei.— „Ne,“ segg ick, „min Vader

hettemi irst vör virteihn Dag Geld schickt, so fix geiht t
nich.“ — „Du kriggst Geld,“ seggt hei „un kriggst noch ne

annere fröhliche Nahricht.“ — Na, ick estimir dat nich

wider un gah, as de Tid is, dal nah de Fristunut, un as

ick mit de annern dor vör de Dör stah, de upslaten ward,

geiht just de Kopmann Swarz dor vörbi, bi den ick dörch
minen Vadder alkkredetirt was, un de meistendeils mine

Breifschaften besorgen ded, d. h. wenn de oll General sei
lesen hadd. — „Schön, dat ick Sei drap!“ seggt hei. ——

„Sei hewwen en Breif unnen up de Post.“ — „Sühst

Du?“ seggt dei Franzost, de achter mi stunn. — „Aewer

de Breif,“ seggt de Kopmann wider, „is mit Geld beswert,
un ick möt irft den Postschin dal schicken.“— „Sühst Du?“

—seggt de Franzose wedder.— „Merkwürdig!“ — Na,

wi gahn in de Fristunn', un t passirt wider nicks; aewer

as wi des Nahmiddags unner de gräunen Linden sitten,

un ick mit den Kapteihn 'ne Partie Schach spel, steiht de

Franzost un kickt tau. — Na, ick kik denn einmal so ver—

suren de Alleh entlang un sei dor den Kopmann dal ka—

men mit en witten Snuwdauk in de Hand, den swenkt hei

ümmer so dörch de Luft. — „Wat föllt den in? segg ick, so

warm is it doch grad ok nich, dat hei sick fäkeln möt.“ —

„Hei bringt Di de gaude Nahricht;“ seggt de Franzos't,
un as de Kopmann neger kümmt, röppt hei mi tau: „Sie

kommen von hier fort, Sie werden in Ihr Vaterland

ausgeliefert.“ — „Merkwürdig!“ röp de Franzos‘, un

gung ganz verstutzt bi Sid, as hadd hei sick aewer sine

eigne Kunst verfirt. Un t was otf merkwürdig, dat sin

Prophenzeien einmal würklich genau indrapen was, denn

wohr is de Sak; agewer it wir noch vel merkwürdiger

west, wenn all sin Wohrseggen indrapen wir, denn min

gaud Franzost hett de wunderlichsten Saken vörher seggt,
un wenn dat Allens würklich gescheihn wir, denn hadd

de ganze Welt en Rucks kregen, un wi güngen dorin jo

woll nu up den Kopp spaziren —

Mi wenigstens würd binah so tau Sinn, as süll ick en

pormal vörlöpig Hesterkopp scheiten, üm den Bregen wed
der in de gehürige Lag'‘ tau schüdden, as ick dese Nahricht

kreg, un 1wohrte ne ganze Tid, ihre ick mit Verstand
minen Vader sinen Breif lesen kunn; aewer dor stunn jo
dütlich in, dat ick in min Vaderland utliwert warden süll,

frilich blot bet an sin bütelst Enn‘ un in keine angenehme

Gegend, nämlich nah Daems: aewer dor stunn it jo düt
lich in, dat ick dese Versettung de perßöhnliche Vörbed

son minen Großherzog Paul Friedrich bi den ollen Kö—

iig von Preußen tau danken hadd, wat sin Swigervader

vas, frilich mit den ekligen Tausatz: de König von Preu—
zen behöll sick dat Begnadigungsrecht vör, un wat min

igen Großherzog wir, dürwte mi nich gahn laten. —

dat was Allens recht slimm, aewer it was doch nich an—

ters tau maken; oll Bott helpt, säd de Mügg un spuckt

in den Rhein, un ick dacht bi mi, wenn Du man irst dor

züst, denn ward t ok woll nich so heit eten, as it up—

üllt is.

Un dat hett Paul Friedrich för mi dahn, un wenn ick

tah Swerin kam, denn besäuk ick em up sin Postament

zör den Sloß, denn begrüß ick em in sine stille Gruft, un

»e Würd'‘, de min Hart denn redt, sünd vull Dank dorför,

zat hei mal ne arme afquälte Minschenseel tau ne grote

Freud‘ uperweckt hett.

Virteihn Dag‘ vergungen nu noch, bet dat Allens

»fficiell in Ordnung was, dunn würd ick tau den Audi—

ohr kummandirt un müßte Urphede swören, dat ick kei—

ten Faut meindag'‘ nich up dat preußsche Rebeit setten
wull, süs süllen de Schandoren mi upgripen un wat ganz

Bruglichs — ick weit nich mihr wat — mit mi upstellen.

— Du leiwer Gott! wo ännert sick dat All; nu bün ick

Preuß, — kosst mi saeben un twintig un en halwen Sül—

vergroschen — un wahn as Inligger in Meckelnborg,

in wer weit, wat mi nu de Meckelnbörger nich wedder

Arphede swören laten, denn „Was ist des Deutschen Va—
erland“ is en schön Lied, un ick hewwefst ok oft sungen,

zewer meindag'‘ nich funnen, un bün nu doch ok all binah

wei un föftig Johr dorin rümmer wandert, ok dorin
rümmer stött worden.

As de Feierlichkeit mit dat Urphede-Swören tau Enn‘

vas, as ick von minen ollen braven General un mine

rugen Kameraden Afschid namen hadd, müßt ick tau den

derrn Landrath kamen. De Mann was fründlich gegen

ni, un settte in minen Paß utdrücklich: „Der Flucht nicht
»erdächtig, weil er in sein Vaterland ausgeliefert wird';

rewer 'n Schandoren kreg ick doch mit up den Weg, un so

eisste ick denn wedder mit desen Klotz an 'n Bein hun—

tert un twintig Mil‘ dörchtfrie dütsche Vaderland.
hlandiDüts eniatsserdaove umthwy bfskpz chekj sensistß

Den irsten Dag hadd ick dat Glück, Auguste von Mar—

ini vör ehre nige Wahnung up Jensid von den Strom

au drapen un bröchte ehr en Gruß von minen ollen Kap—

eihn. — „Herr Reuter, was heißt dies? röp sei mi in den

WVagen „rinne — wi hadden meindag‘ kein Wurt mit en—

inner spraken. — „Ich werde ausgeliefert,“ röp ick tau—

üügg, „und ... läßt vielmals grüßen!“ — „Kommt er

zuch frei?“ frog sei.— „Bald!“ säd ick, „bald.“ — Un de

Bostilljon blos, un sei winkte mi noch tau, un ick ehr ok,

in kennten uns doch gor nich! aewer wenn dat Led ok de

darten tausamen smäd't, isern, fast von ne richtige Freud‘
geiht en Blitzstrahl ut un sleiht hir in un dor in, woran

deiner denkt, un wer sick süs frömd un kolt vöbigahn is,

de fäuhlt sick warm, wenn em de warme Freud‘ von

en annern Minschen dröppt, denn en jeglich Minschenhart

8 von unsen Herrgott nich för sick allein — ne, för alle

Minschen makt.

(Fortsetzung folgt.)
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Das Osterhäschen
Korl Puls.

gy

Im weiten Feld, wo das Bächlein rinnt,

Dort schläft das Osterhäschen

Und träumt, wie es manchem guten Kind

Bereitet unschuldige Späßchen.

Da sindet es kleine Nester viel

Zwischen Blumen, an Zäunen und Wänden,

Geformt in Hoffnung bei artigem Spiel

Von flinken Kinderhänden.

Wenn Frühlingssonne die Erde liebt

Und Blumen der Blüte warten,

Erwacht es vom Traum, und eilends begibt

Es sich in den Kindergarten.

Das niedliche Tierchen — eins, zwei drei —

Wie ist es behende und heiter! —

In jedes legt es ein buntes Ei

Und hüpft zum Nachbar weiter

Kaum sind am Morgen die Kleinen erwacht

Was für ein Suchen und Finden!

Der Osterhase hat Eier gebracht!! —

Und der Frühling grüßt aus den Gründen.
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Vor 75 Jahren siedelte Fritz Reuter nach Eisenach über.

Fritz Reuters Hüsung
Von Hermann Ulbrich-Hannibal.

DWV. Fritz Reuter hatte durch seine Werke schon der
plattdeutschen Sprache ihren Platz in der klassischen Dich—
tung erobert, als ihm seine Frau während einer längeren
Sommerkur in Bad Elgersburg den Vorschlag machte,

die mecklenburgische Heimat mit der thüringischen Land—
schaft zu vertauschen und dort ein stilles, freundliches

Dichterheim zu begründen. Doch war es für ihn selbst—
verständlich, das Ansinnen abzulehnen — „wur nich platt—

dütsch redit ward, holl iket nich ut!“ — und dem Kreis

seiner niederdeutschen Landsleute die Treue zu halten.

Aber als sein Schwiegervater im Februar 1863 ge—

storben war, gab er seiner Frau, die darauf bedacht war,

ihren wenig widerstandsfähigen Mann zum Besten seiner
Gesundheit dem trinkfesten Freundeskreis in Neubranden—

burg zu entziehen, doch die Zusage, sich vorläufig auf zwei
Jahre in Eisenach am Fuße der Wartburg niederzulassen.

Am 26. März bedankte er sich noch von Neubrandenburg

aus in einem humorvollen Brief bei dem Großherzog von

MecklenburgSchwerin als dem Kanzler der Universität

Rostock für die Doktorwürde, mit der er geehrt worden

war. Und einige Tage später verließ er dann in einer

bekränzten Postkutsche unter den begeisterten Lebewohl—
rufen der Einwohner „de Parl von Dörchläuchting sin
Reich“, in der er einige seiner besten Werke geschrieben

hatte, und fuhr nach Thüringen.

In Eisenach wurde er mit derselben Begeisterung auf—

genommen, mit der ihm die Neubrandenburger den Ab—

schied bereitet hatten. Er fand in der Stadt einen reichen,

anregenden freuundschaftlichen Verkehr, so daß sein Haus
bald, wie er sagte, einem Taubenschlag glich. In der lieb—

lichen Waldlandschaft verstärkte sich sein Arbeitseifer so
sehr, daß er in kurzer Zeit die „Stromtid“ beenden konnte

und nicht mehr daran dachte, daß er seine mecklenburgische

Heimat für nur zwei Jahre verlassen wollte.

Da seine Werke einen reißenden Absatz fanden und

Gemeingut aller Deutschen wurden, konnte er nach einiger

Zeit in Eisenach auch seinen Traum verwirklichen, einen
Garten zu erwerben, und ein Haus zu erbauen. Er kaufte

am Ausgang des Helltales auf dem Wege nach der Wart

burg für neunhundert Taler ein Grundstück, das er „aus
einem wüsten felsigen Berggarten, der von einem Dutzend

Zwetschenbäumen bepflanzt war, in ein nutzbares und

anmutiges Grundstück“ werwandelte, das für ihn eine
Quelle unendlichen Genusses wurde und neben dem neu—

begründeten Deutschen Reich der ganze Trost seines Alters
war. Er hat in dem Garten „mit schrecklich afstrapzierten

Beinen“ gearbeitet, solange es ging, dort seinem gelieb—
ten Hund Joti das Grab gegraben, und schließlich in der

schattigen Grotte selber das Ende erwartet.

In dem Haus, das nach seinen eigenen Angaben ent—

stand, waren ihm nach so vielen schweren Schicksalsschlägen
noch sechs friedliche Lebensjahre beschieden. Er schrieb über
die hübsche Lage an einen Frennd: „Meine Frau hat vom
Erker aus die Aussicht auf die Wartburg: vor uns liegt

ein schöner grüner Grund mit einigen Teichen, auf der

anderen Seite nach Osten zu sehen wir in das prächtige

grünbewachsene Johannistal und die Chaussee des Ma—
rientales mit der Felsenkuppe des Breitenscheids“. Heute

gehört das Besitztum, das teils im ehemaligen Zustand
erhalten geblieben ist und teils zu einem Reuter-Museum

erweitert wurde, zu den interessantesten deutschen Dichter—

Schon der Eingang atnmiet die Gemütlichkeit, die dem

Lieblingsdichter der Deutschen eigen war. Ueber der Tür

stehen die Worte:

„Wenn Einer kümmt un tau mi seggt,

Ick matk dat allen Minschen recht,

Denn segg ick: „Leiwe Fründ mit Gunst,

Oh, lihrenSmi doch des swere Kunst“.

Ein weißes rundes Türschild erinnert mit. der In—

chrift „Dr. Fritz Reuter, morgens nicht zu sprechen“
varan, mit welcher Liebe er sich seiner Arbeit widmete und

ingestört sein wollte, wenn er die originellen Menschen

einer Heimat beschrieb. Im Flur und im Garderoben—

immer werden wir durch ungezählte Bilder mit seinen

ieblingen bekannt gemacht, Onkel Bräsig, Pomuchelskopp,
zung Jochen, Dörchläuchting, Bäcker Schultsch, ja selbst
zauschan fehlt nicht. Dort hängen die Zeichnungen, die

seuter während seiner Festungszeit machte, darunter die
zkizze der TochterdesFestungskommandantenvonBü—
ow in Dömitz, der Reuter seine erste Liebe schenkte, und

dort hängt auch das Ehrendoktordiplom, das dem Dichter
»or dem Abschied aus seiner Heimat überreicht wurde.

Das auschließende Schlafzimmer, in dem Fritz Reuter
im 12. Juli 1874 die Augen für immer schloß, ist noch ganz

m früheren Zustand erhalten und nur mit einer größeren

Anzahl von Bildern, mit verschiedenen Erinnerungsstücken
ind mit dem Schreibtisch der Frau des Dichters weiter
rusgestattet worden. Auf dem Bett an der Wand liegen

zie Schleifen der Burschenschast, für deren Farben er sieben

Jahre Festungshaft erlitt. Aus zwei Eckfenstern fallen die
Zonnenstrahlen auf einen grauen Sommeranzug, den er

zetragen hat. In einer Vitrine liegt eine Ausgabe seines
ersten Werkes, der „Läuschen un Rimels“, die er noch im

Zelbstverlag drucken ließ; dort liegt die Halskette, die er

einer Lowising von dem ersten Honoraxr schenkte, und dort

iegt auch die Ausweiskarte für die Reise nach Konstan—
inopel, die er von Eisenach aus unternahm und auch noch

in einem besonderen Werk gestaltete.

Das Arbeitszimmer erweckt den Eindruck, als hätte sich

ver Dichter eben aus dem am Schreibtisch stehenden Stuhl

erhoben, um in den Garten zu gehen. Auf dem nicht sehr

zroßen Schreibtisch liegen die Gegenstände des täglichen
Bebrauches, als warteten sie der Wiederkehr Reuters.

Aus zwei Schränken tritt uns seine Bücherei entgegen,

n deren Reihen Goethes, Schillers, Arndts, Freytags und

Byrons Werke stehen. Auffallend sind die vielen geschicht—
ichen Schriften und englischen Bücher, die Reuter besaß

im längsten bleiben die Augen auf den beiden Bücher—
ücken der „Landwirtschaftslehre“ haften, die die Erinne—

ung an die „Stromtid“ nach der Festungszeit hervor—

ufen und eine Schicksalsstufe zu den Werken des Dichters

nit ihren prächtig gezeichneten Gestalten Onkel Bräsig und
Lomuchelskopp darstellen. An der Wand hängt an einem

Regal die Wanderausrüstung — Mütze, Botanisiertrom—

nel und Ledertasche, und in einem Behälter stehen die

ünf Pfeifen, in deren blauen Dunst sich Heimaterinne—
ungen und Phantasie zu dichterischer Gestaltung trafen.
sin Stolz des Zimmers sind die Büste und das Bild

Bismarcks, die der Reichskanzler dem Dichter persönlich
ibersandt hat.



Wahrlich dieses Hausist eine Stätte urdeutscher Ge—
mütlichkeit. Man ist dem Schicksal dankbar, daß es Reuter

noch an seinem Lebensabend in die Lage versetzte, seinen
schönsten Traum zu verwirklichen, und daß uns seine Um—

jebung in ihrer Ursprünglichkeit erhalten blieb, die uns
inen Beweis dafür gibt, wie reich das Leben ift, wie er—

ebnisstark das menschliche Herz und wie gemütvoll das

eutsche Wesen.

Die Pflanzenwelt in und bei Laage
F. Kähler, Bürgermeister i. R

Die Weidehügel vor den Recknitzwiesen bei Laage wei—

sen eine eigenartige und sehr interessante Flora auf.
In einer Verkehrszeitschrift finde ich über Laage die

nachfolgende Notiz: „Der Botaniker indessen wird auf—
horchen, wenn wir ihm berichten, daß an der eigenartigen

Trift des Recknitztales Blumen und Gräser gedeihen, die

sonst nur in den bayerischen Bergen zu finden sind.“

Wenn auch diese Behauptung wohl zu weit geht, so
darf doch der typische Charakter der Pflanzenwelt auf

den Hügeln nicht verkannt werden, welcher unstreitig dem
des Hochgebirges insofern ähnelt, als nicht bloß verklei—

nerte Artgenossen der Hochgebirgsflora hier vorkommen,

sondern auch direkt einige Zugehörige zu derselben sich

hierher verirrt haben.
An der rechten Seite der Recknitz unterhalb der Stadt

Laage setzt die Hügelreihe an. Da diese Hügel seit Urzeiten

als Viehweide genutzt wurden, haben sich auf ihnen ge—
rade diejenigen Pflanzen erhalten, welche für das Weide—
vieh ungenießbar oder wenigstens als Futter unbeliebt
sind, und welche mit sandigem Boden fürlieb nehmen, ins—

besondere auf Hügeln gedeihen.
Die ersten Blumen, welche erscheinen, sind zwei Arten

Küchenschellen, die großblumige (Anemone Pulsatilla) und
die kleinbbumige (Anemone pratensis), besonders die

erstere weist in Laage sehr schöne Exemplare auf. Beide
Arten sind überaus zaählreich, die größere wirkt in ihrer

Menge auf das Landschaftsbild charakteristisch ein, so daß
die Hügel zur Zeit ihrer Hauptblüte einen violetten

Schimmer zeigen. Im Jayre 1932, als das Abpflücken noch
nicht verboten war, hat man die Blumen auf kleine Kar—

ten gepreßt und zu Gunsten des Roten Kreuzes mit einem

kleinen Gedichte verkauft, was bei dem massenhaften Vor—

—

In den nahe gelegenen Wiesen findet sich etwas später
die schöne gelbe Trollblume, gleichfalls in großen Mengen.

Noch später im Juni erscheint an den Hügelabhängen

das Katzenpfötchen (Antennaria dioeca), die nächste Ver—
waundte des Edelweiß der Alpen. Die kleinen weißen und

rosa Blüten, namentlich die männlichen, halten sich ge—
trecknet sehr lange, und wenn man mehrere zusammen—

fügt, kommt ein Sträußchen der Gestalt des wirklichen
Edelweiß sehr nahe. Nach Krause ist diese Blume nicht ge—

rade selten, dasselbe wird auch von anderen gesagt, dem

Milchkraut (Polygala vulgaris) kleinen blauen und roten
Blüten und dem Wundklee (Anthyllis vulneraria), aber
mm Verein mit Heidekraut, Glockenblumen, Besenginster,

Thymian, usw. auch im Sommer den Hügeln ihr charak—
eristisches Aussehen geben. Später, aber nur vereinzelt

rscheint der Wohlverlei (Arnica montana), welcher aber,
da ihm als Heilmittel gegen Rheumatismus nachgestellt

vird, immerseltenerwird.
Im Herbste kommt dann an den Hügelabhängen der

nzian, und zwar eine vierzeilige Art (Gentiana baltica).
Diese nicht gerade häufige Blume ist bei trübem Wetter

inscheinbar, aber bei Sonnenschein öffnen sich die violetten
Zterne, und erfreuen nicht bloß den Botaniker, sondern

eden für Blumenschönheit empfänglichen Besucher. Zum
Abpflücken eignet diese Pflanze sich nicht, da sie dies sehr
ibel nimmt und sofort ihren Glanz verliert; und da die

Wurzel sehr lose in der Erde sitzt, wird sie meistens mit

serausgenommen, und dadurch die Gefahr, den Bestand
»rheblich zu vermindern, heraufbeschworen.

Wer die Schönheiten unseres Landes genießen will,
ollte daher eine Reise zu den Recknitzhügeln bei Laage,

zie übrigens auch eine prächtige Aussicht in das Wiesentol

des Flusses und die umliegenden Waldungen gewähren,

wie auch schon nicht bloß einzelne Botaniker, sondern auch
die Verkehrsvereine der Nachbarstädte mehrfach Ausflüge
in die Laager Stadtweide gemacht haben

Eine seltene Pflanze in Lantower Holz.

Im Lantower Holz habe ich eine wildwachsende Aster
jefunden, die weder bei Krause noch bei Garcke erwähnt

vird. Da botanische Institut in Rostock bestimmte sie zu—
iächsft als die aus Nordamerika stammende „Großblätt—

ige Staudenaster (Aster macrophyllus)“, hat sich aber
»ann mit dem Berliner Institut in Verbindung gesetzt,

velche die Blume als die aus Japan stammende „Scharfe

?taudenaster“ feststellen will. Sollte die seltene Pflanze

uch hier eine Urheimat haben, dennes ist unerklärlich,
vie sie aus Nordamerika oder Japan in das Lantowen

dolz verschlagen sein soll? Der botanische Name nach der
Berliner Bestimmung ist „Aster scaber“.

Was Mecklenburger Landsturm in Masuren erlebte

Mit Erlaubnis des Verlags Friedrich Bahn in Schwerin i. Meckl. entnommen aus dem Buch von Dr. Hans Berg
„Für Heimat und Herd“, 232 Seiten, Preis kart. RM. 1.40, in Halbleinen RM. 1.260

(Fortsetzung.)

Für die Fertigstellung der Drahtverhaue erhalten wir
Besuch vonzden abgelösten Kompanien, die vor uns hier

waren und jetzt in Reserve liegen. Die „Bombenlöcher“,

die teilweise voller Wasser sind, bauen wir uns allein

zurecht. „Macht sie euch so wohnlich wie möglich,“ sagt
unser fürsorglicher Zugführer, dem der mittelste Stand
unterstellt ist. Das gemeinsame Leben in diesem kleineren

rreise schweißt unseren Zug mit ihm und uns unterein—

ander noch enger zusammen.

Eine Feldbefestigung ist niemals fertig. Immer noch
indet sich etwas zu bessern. Das „Schanzen“ an solchen

Lerbesserungen und die Instandhaltung des Grabens

orgt für die nötige Bewegung, dient also der Gesund—

rhaltung. Für den Verbindungslaufgraben, der tief voll
Wasser steht, wird ein neuer angelegt, wobei Gefreiter



Hahn sich besonders verdient macht. Auch in den Unter—
tänden wird manche Verbesserung geschaffen. In meinem
Loch entsteht aus einem alten Koffer, der auf dem Boden

des nahen Gehöftes stand, ein Regal und ein doppeltes

Bord, das wir nach dem, was alles darauf untergebracht

wird, unser „Spind“ nennen. Nun hat unsere Küchenein—

richtung besser Platz: zwei flache Porzellanteller, vier
Blechteller, Bratpfanne, Kochtopf und Porzellanbecher.
Außerdem haben wir einen Wassereimer, einen Ascheimer,
einen löcherigen Eimer, der zam Papier- und Abfallkorb

ernannt wird, einen Feuerhaken ohne Haken, mit dem

man doch noch im Ofen herumstochern kann, und eine
Arxt, die Balken, Bretter und alte Möbel in Küchenholz

verwandelt. Auch Schüssel- und Küchenhandtücher fehlen
nicht. Alte Kleidungsstücke, ein weißer Flanellunterrock
und eine blaue Mädchenbluse, geben das Material dazu

her. Sie haben einst schönere Dienste getan. Ein alter Sack
dient als Gardine unten vor den Zugritzen der Tür.

Aber was macht man gegen den Uebelstand, daß man

in dem unterirdischen Verließ Tageslicht nur hat bei offe—
ner Tür, dann aber Regen, Schnee und Kälte herein—

bekommt oder im Dunkeln sitzen muß? Wir müssen Fenster

haben. Lochgenosse Schümann ist groß im Requirieren:
er findet zwei Fensterflügel, die genau auf unsere Höhlen—
öffnung passen. Sie werden bei Tage vorgestellt und tra—

gen unserem Unterstand den Namen „Sommervilla“ ein.

Die Oefen sind nicht ungefährlich. Plötzlich weckt uns
ein Brandgeruch. Von einem zum Trocknen aufgehäng—

ten Handschuh sind schon drei Finger abgebrannt. Schnell
wird der Zimmerbrand mit dem Grog gelöscht, der von

gestern abend übrig blieb.

Aber nicht nur Feuerspritzen lassen sich ersetzen, auch für
fehlende Zahnärzte muß Selbsthilfe eintreten. Von

Schmerzen gepeinigt holt unser Zugführer sich eine
Drahtschere von den Maschinengewehrleuten und bittet,
daß jemand von den Leuten ihm den betreffenden Zahn
herauszieht. Keiner hat die Traute, denn durch einen
mißglückten Versuch kann man die Schmerzen nur ver—

mehren. Da kommt der Patient zu mir. Er setzt sich auf
den Fußsteg des Schützenstandes nieder. Einer hält den
Kopf. Ich fasse zu, so fest ich kann: ein Ruck; und der
Racker ist raus.

Tierbesuche aus den verlassenen Gehöften werden nach
Kriegsrecht behandelt. Herumlaufende Schweine, die bei
den Schützengräben nach Brotresten und anderen Abfällen
suchen, fühlen plötzlich eine ausgelegte Schlinge unter
ihrem Fuß zusammengezogen und sich sanft in den Gra—

ben hinabgezogen, wosie deutschen Soldaten zu einem
schmackhaften Mittagessen dienen. Jetzt kommen die bei

„Muttern“ gelernten Kochkenntnisse den „Pöttenkiekern“
zustatten. — Unsere Gulaschkanone kommt immer erst

nach Dunkelwerden. Anfangs hält sie beim Dorf, später
bei einem Gehöft nahe der Eisenbahnbrücke für den zwei—
ten und dritten Zug, die sonst die Kessel zu weit zu schlep
pen haben. Einmal fährt sie im Finstern dicht bei der
Brücke so heftig gegen einen Stein, daß Kamerad Kretzel
über Bord und den Bahndamm hinunterfällt. Ein ander—

mal soll er mit anderen den Kadawer eines Bullen aus

der Dorfstraße von Pietzonken wegschaffen, der uns bei

unseren Reservemärschen schon immer angestarrt und an—

geduftet hatte. Das Loch zum Verscharren ist schon ge—
graben; an einer Kette, unter die Beine des Bullen ge—

legt, soll dieser hineingezogen werden. Wie Kretzel dabei
beschäftigt ist, stürzt er rücklings ins Loch. „Aewer,“ meint
Brandt, unsere „Köksch“ genannt, „de Bull wier doch
noch so vernünftig, dat he nich hinnerher föll, süß wier
cretzel ot ne Liek (Leiche) wäst.“

Da wir gerade beifolchen kleinen, das Einerlei des
Dienstes belebenden Ereignissen sind, sei noch ein anderer

Fall“ erwähnt: Wilhelm Niemann sucht Bretter zum

eilweisen Ueberdachen der Bombenlöcher. Schließlich fin—
det er cein altes Möbelstück, wie er es entzweibricht, fällt

er plötzlich durch eine übersehene Luke in den Keller hinab.

Das Requirieren scheint überhaupt nicht ganz un—
gefährlich zu sein. Oder haben die Niemanns dabei be—

sonders Pech? In Friedental untersuchte Karl Niemann,
der zu einem gewissen Zweck hinter einem Stallgebäude
zerschwunden war, den dort befindlichen verlassenen Bie—

ienstand. Während er noch mit der Ordnung des An—

uges beschäftigt ist, blinken ihm Honigscheiben entgegen.
das ist mal etwas zum Requirieren. Aber es sind noch

Lerteidiger da. Ein Bienenstich jagt ihn in seinem auf—
zelösten Zustand davon; so kommt er bei den Kameraden

in, die zunächst an seiner Nüchternheit zweifeln.
Doch genug der „Dönchen“ und der Kleinmalerei. Die

—„chlemmerzeit geht unvermutet früh zu Ende. Schon

zachte man besorgt: Das Fest rückt immer näher, wo wer—

»en wir Weihnachten feiern? Da eilt am 14. Dezember

vie ein Lauffeuer durch den Schützengraben die Kunde:

WVär werden abgelöst und kommen nach Lötzen. Herrliche
doffnung: dann werden wir wohl dort in Ruhe und

Frieden dies schönste Fest feiern, uns gemeinsam um einen

Weihnachtsbaum ordentlich versammeln können. Aber

iuch hierin sollte es ohne Enttäuschung nicht abgehen.
Mittwoch, den 16. morgens 5 Uhr, erfolgt unser Ab—

narsch. Ein Lob unseres Zugführers, dann sammeln wir
ins mit den anderen Zügen am Westende des schlam—

nigen Dorfes. Nach einer halbstündigen Kaffeepause in
Zpiergsten treffen wir 96 Uhr inFeste Boyen ein, vom
Eingang der Stadt an von unserer Landsturmkapelle mit

fröhlichen Weisen geführt, und beziehen unsere alten
Quartiere in Kaserne Herrmann.

11.

Weihnachten im Kriege.

„Wie habt ihr euch verändert!“ Mit diesen Worten

»egrüßt uns beim Einzug unser Vizefeldwebel Kayatz,
der in Lötzen beim Verpflegungsdienst zurückgeblieben

var. In der Tat, wir sehen verändert, fast etwas verwil—
dert aus. Manche haben in den fünf fern von aller Zivili—

ation vor dem Feinde verlebten Wochen stark abgenom—

nen, Stiefel und Mäntel sind voll Schmutz und Lehm, fast
ille tragen Vollbärte, weil für die Tätigkeit des Verschö—

ierungsrats im Schützengraben keine Gelegenheit war.

zn Friedental haben einige sich wieder jung machen lassen,
ind aber auf Stützpunkt 9 mit ihrem Gesicht aufs neue

ns Stoppelfeld geraten. Jetzt bekommen Schere und Ra—

iermesser wiederum zu tun, aber die meisten behalten
hren „Kriegsbart“, wie es sich für den deutschen Land—

turmmann gehört.

Auch Lötzen sieht verändert aus. Welche herzzerreißen—
en Flüchtlingsbilder hatten wir anfangs November dort

agelang gesehen! Welcher Schmutz füllte damals die
Ztraßen! Jetzt sehen wir statt deutscher Flüchtlinge rus—
ische Gefangene, die Stadt und Festung reinigen müssen.
Auf dem Friedhof sind neue Massengräber, zu denen

hwarzgekleidete Frauen pilgern. — Die Schaufenster

ehen schon weihnachtlich aus. Man kann noch zum Fest
inige Weihnachtsgeschenke, namentlich für die Kinder.

rach Hause schicken.
Auch die Kaserne finden wir verändert. Aber das liegt

in uns. Wir schauen sie mit anderen Augen, mit den Er—

ahrungen der letzten Wochen an. Wie weni froh zogen
vir das erstemal ein, wie schwer wurde mauchem bei der

ngen Belegung die Eingewöhnung ins Kafernenleben.
Und wie dankbar sind wir jetzt! Nun kann man nachts

vieder langgestreckt durchschlafen, sich gründlich waschen,
jat Schrankräume für seine Sachen, kann mal in die Stadt



spazieren, die neuesten Nachrichten lesen usw., kurz, man
fühlt sich wieder als Kulturmensch. Natürlich gibt's wie—
der zuweilen recht anstrengenden Wach- und Arbeitsdienst,
und zwar ohne Rücksicht auf Sonn- und Festtage, aber

dafür ist eben Krieg.
Zweimal habe ich als Wachhabender ein recht rauchi—

ges Wachlokal. In dem einen steht der Wind aufs Ab—

zugsrohr, in dem anderen, einer fensterlosen Bretterbude

an der Chausseebrücke Schönberg, haben wir nun grünes,

feuchtes Holz, das wir uns selber zersägen und klein ma—

chen. Zu den Essenszeiten teilen wir den Raum mit

vielen Armierungsarbeitern, deren seit Ende August

durchschnittlich 9000 täglich an den Befestigungen um

Lötzen beschäftigt werden. Darunter sind manche „Brüder
von der Landstraße“, wie Bodelschwingh sie zu nennen

pflegte, und noch schlimmere Burschen, die für ihre vier
Mark Tagelohn wenig leisten und den Aufsehern zu vielen

Klagen Veranlassung geben. Ihre Faulheit ist schuld, daß
unsere Schützengräben und Unterstände vielfach noch so
unfertig und primitiv waren, als die Russen kamen..

Am 22. stellt sich Weihnachtswetter ein, leichter Schnee,
den milder Nachtfrost festhält. Alles sieht so feierlich aus
in der reinen Schneedecke. So breitet sich das herrliche

Weihnachtsevangelium von der vom Himmel herabgekom—

menen Gottesliebe über alles dunkle Kriegselend, auch

über den Trennungsschmerz, der Heimat und Familie am

heiligen Abend so besonders vermißt.

Am Nachmittag des 24. Dezember um 5 Uhr rücken

etwa 90 Kameraden, die sich dazu gemeldet hatten, ge—

schlossen zur Kirche, einen eindrucksvollen Gottesdienst zu

erleben. Die andere Hälfte der Kompanie geht größten

teils nächsten Vormittag zur Kirche. Um 7 Uhr erklingt

am Weihnachtsabend auf Flur und Gängendesersten
Stocks der Kaserne, wo wir uns um einen strahlenden

Tannenbaum zugweise aufgestellt haben, das weihevolle

altvertraute „Stille Nacht ...“, dann nach einer Pause,
in der der Bataillonsadjutant, Oberleutnant Eckermann,

unserem Stabsarzt Hofft das Eiserne Kreuz überreicht,
„Es ist ein Ros' entsprungen ...“, beides von einem
Chor mehrstimmig unter Kamerad Goeßlers Leitung ein—

geübt. Eine Ansprache unseres Kompanieführers stellt uns

vor Augen, welch hohe, bitterernste Anforderungen das
Vaterland jetzt an uns stellt, wie wir im Schützengraben

zusammen gekämpft und das Grab eines lieben Kameraden

gegraben haben. Aber heute sei ein Fest des Fröhlichseins.

Es sei wohl keiner, dessen nicht Eltern, Frauen, Geschwister
in aufopfernder Liebe gedächten und dem nicht in dieser

schweren Zeit die Beweise ihrer Liebe in reichem Maße
zuteil geworden seien. Dafür solle niemand es an Dank

fehlen bassen. Fröhlich wollten wir sein, nicht in lauter,
lärmender, sondern in stiller, innerlicher Weise, in Ge—
danken an die Lieben in der Heimat. Das sei die würdigste

Feier des heiligen Abends im Antlitz des Feindes. In
ein dreifaches Hurra auf Kaiser und Landesherrn klingt

die Rede aus, dann singt der Chor noch „O,du fröhliche“,
und ruft mit seinem „Christ ist geboren . . .!“ den Grund

zur rechten Weihnachtsfröhlichkeit in die stille Wehmut

heimatferner Herzen.

Schon nachmittags waren die Liebesgaben, die sich im

Feldwebelzimmer zu kleinen Paketbergen getürmt hatten,
auf die einzelnen Korporalschaften verteilt worden. Jetzt
wird auf den Stuben beschert, ausgepackt, Menge und

Güte der Gaben bestaunt und ein Weihnachtslied gesun—

gen, Dankverse werden gedichtet und im Feldwebelzimmer

die Beförderungen vom 28. November nachträglich ge—

feiert: Feldwebel Petersen und Vizefeldwebel Nehrenst
sind Offizier-Stellvertreter, Sergeant Voß und Unteroffi—
zier Sattler sind Vizefeldwebel, Gefreiter Schlange, Nie—
kreuz, Rahe und Kelling sind Unteroffizier geworden. In
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drei Stuben steht ein Weihnachtsbaum für die drer Züge,

in jeder Stube wird ein Faß Bier aufgelegt, vorher ist

Brogtrinken. Die Stimmung wird lustiger, als es man—

hem gerade heute lieb ist.

Aber es bleibt wenig Zeit mehr zum Feiern; von 10

bis 12 Uhr nachts muß alles alarmbereit sein, Rucksack

gepackt, 180 scharfe Patronen, Mundvorrat für einen Tag
und eiserne Ration, „Langschäftige“ und Mantel an, um—

zeschnallt, Waffen zur Hand.

„Um 6 Uhr raustreten zum Arbeitsdienst!“ so weckt

ins am ersten Weihnachtstage morgens 5 Uhr der Ruf

des diensttuenden Unteroffiziers und stört damit jäh die
Träume, die uns Heimatbilder vor die Seele zauberten.

And nachmittags gibt's nach anstrengender Arbeit neuen

llarm. In der Frühe schon hat ein neuer allgemeiner

Angriff der Russen begonnen. Mittags sehen wir von den

Festungswällen aus die neuen schweren Geschütze der

stussen bis dicht nach Lötzen heranlangen und ihre Ge—
schosse unweit in den See hineinspritzen, dabei hohe

Springbrunnen emporwerfend. Es gibt infolgedessen bil—
ige Weihnachtsfische. Auch ein Schuppen beim Bahnhof
st getroffen. Aber nicht nur Geschosse, auch Menschen schickt
der Russe nach Lötzen hinein. Am hellen Tage wird vor

»inem Schaufenster der Stadt ein Spion entdeckt, der

inter dem Zivilmantel seine russische Offiziersuniform
rägt. — Immer wütender wird das Artilleriegefecht, nach

Linbruch der Dunkelheit sieht man den Himmel beim Ab—

chießen und beim Platzen der Granaten blitzartig er—

euchtet. Wir sind gespannt, ob wir auch noch hinaus
nüssen.

Und richtig: um 6 Uhr abends rücken wir ab. Im

sastenburger Tor begegnet uns ein Kamerad mit einem

sohen Russen, den die hohe Pelzmütze noch höher macht.
Zzeine Hände sind gefesselt. Vor dem Tor stehen fünf

nächtige Lastautos. Der erste und ein Teil des zweiten

Zuges sausen auf ihnen davon. Wir anderen marschieren
zu Fuß, meist am See entlang auf einer immer holperiger

verdenden Chaussee, vorbei an der langen, durch einzelne

richter beleuchteten Pionierbrücke immer weiter südwärts.

Immer deutlicher hören wir das lebhafte Gewehrfeuer,
azwischen das dumpfe Brummen der Kanonen. Bei Kul—

abrücke treffen wir nach drei Stunden unsere vorauf—

gefahrenen Kameraden, die an 400 russische Gefangene

»on pommerscher Landwehr zum sofortigen Abtransport

iach Lötzen übernommen haben. Es sind große, kräftige
vestalten mit schweren, schwarzen Schafpelzmützen, unter
denen meist stumpfsinnige Gesichter hervorschauen. Beim
stäherkommen weht einem eid schmieriger, öliger Gestank

ntgegen. Einige verwundete Russen kauern, Zigaretten
auchend, auf der Erde im Schnee und werden durch

Wagen und Autos fortgeschafft.

Wir, der dritte und ein Teil des zweiten Zuges, blei—

»en die Nacht als Verstärkung in der dortigen zugig-kalten
Artilleristenbaracke. Ein Pommer erzählt von den Kämp—
jen, die sich soeben an der hier durch Drahtverhaue nicht

geschützten Front abgespielt haben. Die Russen haben die
porgeschobene Feldwache, die sich vor ihrem Massenangriff
iligst zurückziehen mußte, so unmittelbar verfolgt, daß
zie Deutschen aus den Schützengräben nicht schießen

onnten, sonst hätten sie ihre Kameraden auch getroffen.
Zo kamen die Feinde auf einen Friedhof, der nur ca. 50

MNeter vor unserer Befestigung liegt, buddelten sich dort

in trotz heftiger Beschießung durch unsere Artillerie und
»rachten sogar drei Maschinengewehre dort in Stellung.
da ergeht das Kommando: „Fertig machen zum Sturm—

ingriff!“ Die Kugeln pfeifen, die Maschinengewehre
nähen, aber durch dies todspeiende Feuer dringen unsere
Landwehrleute vor und brechen mit Bajonett und Kolben



den Widerstand des Feindes, der sich erst nach tapferer

Gegenwehr ergibt.
Ich sehe noch das geschwärzte Gesicht des braven Pom—

mern, der das alles so schlicht und selbstverständlich er—

zählte. Er war mir wie eine Offenbarung echter, deut—

scher Art, die einfach ihre Pflicht tut, selbstvergessen und
bescheiden, opferkühn und todesgetreu.

Während der Nacht kommen noch vier russische Ueber—

läufer, mit denen wir am Morgen nach Feste Boyen

zurückmarschieren. Unterwegs kann der Verfasser dieser
Zeilen kaum noch weiter. Die Harmonie zwischen rechtem
Hacken und Stiefelkappe fehlt. Immer weiter scheuer die

Haut durch. Da kommt von hinten ein Wagen mit noch

einem leeren Sitz. Ich hinauf. Es wirkt erheiternd auf die
Kameraden, als ich plötzlich an der Seite eines kleinen

Fräuleins an ihnen vorbeifahre. „Schlapp, schlapp!“ —

Im ganzen sind in den Weihnachtskämpfen um Lötzen

von unseren Truppen rund 1000 Gefangene gemacht, und

viele Hunderte von Russen liegen tot in den Drahi—

verhauen. Auch den Tag über und die nächste Nacht blei—
ben wir in Alarmzustand, können wieder die Kleider

nicht ausziehen, werden aber nicht gebraucht. So war es

ein wider Erwarten unruhiges, von Kampf, aber auch

von Siegesfreude erfülltes Weihnachtsfest.— Am Nach—
mittag des zweiten Weihnachtstages konnten wir uns noch
einmal um den brennenden Tannenbaum sammeln. Zwi—

schen, den gemeinsamen Liedern hielt ich in meiner und
auf Bitten auch in der 11. Korporalschaft eine Weihnachts—

ansprache.

12.

Jahresschluß und Schlußgedanken.

In der Frühe des Silvestermorgen, am 31. Dezember,

2 Uhr, verlassen wir die Feste Boyen zusammen mit der
3. Kompanie. Die 2. und 4. Kompanie, die Weihnachten

im Schützengraben verlebt haben, sollen abgelöst werden,
können sich dann noch zu Silvester Und Neujahr einen

Baum in der Kaserne anzünden. Bis Tannenheim wer—

den wir auf einem kleinen „Kanonenbähnchen“ befördert

Drei kleine Züge schleppen uns auf je fünf offenen Wa—
gen. Aber es wird ihnen herzlich sauer. Bergan müssen

sie sich mehrmals verschnaufen und frischen Dampfatem

ichöpfen.

Nach einer weiteren guten Stunde Marschierens bei

hellen Mondschein und Glatteis langen wir auf unserem

alten Stützpunkt 11 an, die 3. Kompanie geht nach Stütz—

punkt 9. Lieber hätten wir es umgekehrt gesehen, nameut—

lich, weil wir gerne heizbare Unterstände hätten. Aber

inzwischen ist auch hier allerlei geschehen: einige neue
Wellblechbaracken zum Erwärmen ein Laufgraben, um ge—

deckt über die Höhe die Stellung erreichen und verlassen zu

können, ein Verbindungsgraben nach dem Nebenstützpunkt

114 (die Hindenburgstraße), ein Verbindungsgraben nach

rzichwärts („die verlängerte Fuchsgasse“) usw. Es ist eine
richtige Höhlenstadt geworden. Außer der Hauptmanns—
wohnung, dem „Fuchsbau“, haben auch einzelne Unter—
sttände Namen erhatten: ‚Villa Zuqluft“, „Zur Erholuna“

und andere.

Unverändert und unverbessert sind leider noch die

Unterstände des Unteroffizierpostens, den ich für die Sil—

vesternacht mit 12 Mann beziehe. Unverändert ist hier auch

die Kriegslage: noch immer liegt der Russe vor uns auf

deutschem Boden und schanzt sich immer fester ein.
Aber mögen auch äußerlich hier in Ostpreußen wie

im Westen wenig oder gar keine Fortschritte in den letzten

Monaten erzielt sein, innerlich ist doch in unserem Volk
und Heer manches anders geworden. Als ein anderer
geht mancher liebe Kamerad aus dem alten ins neue Jahr.

„Jck glöw', dat söben Pund Rindfleisch ne gode Supp
ziwwt,“ meinte einer unserer Kameraden zu einem ande—

zen, der von den Dingen des Glaubens mit ihm zu reden

persuchte.

Noch der alte, öde, diesseitstrunkene Materialismus

einer satten, von Fäulnis angefressenen Friedenszeit!
Das war, bevor wir ins Feuer gekommen waren. Nachher

sat derselbe Mann auf erneute Frage geantwortet: „Ja,
jetzt glaube ich auch.“

An dies Gespräch, das mir im November auf Unter—

ffiziersposten einer meiner Leute mitteilte, muß ich zu—
rückdenken, als ich nun unter den Sternen der Silvester—

tacht wieder an derselben Stelle stehe, im Begriff, den

Jahreswechsel in einer Zeit weltgeschichtlicher Schicksals—
vende für die meisten Völker Europas als Mitkämpfer zu
erleben.

Punkt 12 Uhr donnern unsere Kanonen auf der ganzen

rinie einen eisernen Neujahrsgruß zumFeinde. hinüber.

Im feindlichen Feuer haben nicht nur viele Gott gefun—

den über die bisher trennende Kluft ihrer Schutd hinweg,

sie haben auch ihre deutschen Brüder wiedergefunden. Die
hisher zwischen den Ständen und Gliedern desselben Vol—

les bestehende Schranke fiel im Kugelregen völlig zu—
sammen.

Kamerad, nicht nur im Kriege, auch im Frieden laß
uns einig zusammenstehen als deutsche Brüder! Und

kömmst du mal nach Wesenberg, dann mußt du bei mir

reinschauen. Dann wollen wir noch besser, als es hier die

Feder vermochte, von Mund zu Mund Erinnerungen tau—

schen an die große Zeit des „deutschen Krieges“, des euro—

päischen, nein, des Weltkrieges, den wir im fernen Osten

miterleben durften.

Ja, Gott, mache wahr an uns allen, die jetzt noch

eben, was wir in Neustrelitz in den friedlichen Wochen der

Zusammenstellung so oft gesungen, hier im Osten im
rauhen Kriegerleben mehr nur gedacht und innig ge—

vünscht haben:

In der Heimat, in der Heimat,
Da gibt‘s ein Wiedersehn!

Wir malen es uns öfters aus, wie schön es sein muß,

wenn wir heimkehren:

Dann klang von allen Türmen

Und klang aus jeder Brust
Und Ruhe nach den Stürmen

Und Lieb und Lebenslust.,

Es schallt auf allen Wegen

Dann frohes Siegsgeschrei,
Und wir, ihr wackeren Degen,
Wir waren auch dabei!

So sternenklar die Silvesternacht strahlte, der Neu—

'ahrsmorgen hüllte sich in dichten, wallenden Nebel. Wir

ounten nicht, wie gewöhnlich, gegen *87 Uhr von unserem

Posten abziehen, sondern mußten bis 11 Uhr ausharren.

So ist uns jetzt auch die Zukunft unseres Vaterlaudes

und unser persönliches Geschick dicht verhüllt.

Ausharren ist die Losung! Durchhalten mit dem festen

Willen zum Siege!

Haltet aus! Haltet aus! Lasset hoch das Banner wehn!

Zeiget ihm, zeigt der Welt, daß wir treu zusammen—

stehn!
Daß sich unsre alte Kraft erprobt,
Wenn der Schlachtruf uns entgegentobt.

Haltet aus im Sturmgebraus!



So sangen wir oft, so wollen wirs bewähren.

Und wenn wir gewürdigt werden, für den Sieg unse—
res Vaterlandes das Opfer unseres Lebens zu bringen,

dann triumphiert echter Glaube in der Gewißheit, daß
es für alle, die Gott lieben, in noch herrlicherer Bedeutung
für ewig gilt:

In der Heimat, in der Heimat,
Da gibt's ein Wiedersehn.

 J

Landsturm heraus!

Auf Vorpostenwache am Drahtverhau.

Kriegssilvesternacht .. . Wie ein weites weißes Leinen—

tuch deckt der Schnee die masurische Erde, und der Mond,
der hoch und kalt vom Himmel strahlt, verstärkt mit seinem

vollen Licht den weißen Schein, der alles erfüllt.

Ich bin mit 12 Mann auf dem vorgeschobenen Unter—

offizierposten unseres Stützpunktes 11, einer Feldbefesti—
gung östlich Lötzen bei dem Bauerndorf S. Hier sahen
wir das erste Blut fließen, von hier aus gingen wir Pa

trouille gegen den Feind, den schützenden Stacheldrah
hinter uns lassend wie ein kühner Schwimmer die Plau
len des Schiffs. Der Leser des ersten Bandes kennt be—

reits diesen Unteroffizierposten mit seinen üblen Unter—

ständen, in die nach dem Ausspruch eines Kameraden
„keiner ein Stück Veih rinnerjagt“. Ich ziehe es vor, drau—

zen hin- und herzutreten, über die Drahtverhaue, die hier
die Chaussee queren, nach dem Feinde zu spähend und hor—
hend. Aber das fortwährende Ankämpfen gegen Kälte und

Zchlafbedürfnis strengt auf die Dauer sehr an.

Plötzlich dröhnen um Mitternacht gewaltige Kanonen—

schläge von unserer ganzen Stützpunktlinie durch die wind—
—I
Jahr einläuten.

„Frohes Neujnhr und gesunde Heimkehr! rufen wir
uns zu und schütteln einander kräftig die Hand. Den Sil—
vesterpunsch hatten wir in Gestalt von Schokolade schon
unt 10 Ubr bekommten

Sinnend schweifen unsere Gedanken in die Zukunft.
Vann wird das ersehnte „Vorwärts“ kommen, das den

deutschen Boden wieder vom Feinde säubert und entschei
dende Siege bringt? Der Uebermacht standhalten, das war

hier in Ostpreußen die Losung der beiden Monaie unseres

hierseins gewesen, es scheint auch zunächst noch die Losung
des neuen Jahres zu bleiben.

Wie ein großer grauer Vorhang, der alle fernen Dinge

uinseren Blicken verbirgt, fällt Frühnebel herab. Plötzlich
auchen —ein eigener Anblick — bärtige Männer aus die—

sem Nebeldunst auf, über die Schultern wärmende Decken
gehängt, die ihren Gestalten groteske Umrisse verleihen.
Es ist die Landsturmpatrouille der braven Konitzer, die
»om Nachbarstützpunkt 12 aus am Drahtverhau entlang

kommen.

Sie bringen erfreuliche Nachricht: „B6 000 Russen,“ so
hat das Feldtelephon soeben gemeldet, „sind in den letzten

dämpfen in Nordpolen gefangen genommen worden.“ Ist
das schon ein Stück Antwort auf die Frage, die unsere
Bedanken beschäftigt?

„Dat mör doch beten Luft gäben. De Russe mör doch
ndlich mör (mürbe) warden.“

„Aewer de hebben jo Minschen so väl as Lüs (Läuse).“

Stützpunkt 12, auf einem Friedhofe gelegen, nördlicher
ind etwas höher als unser Stützpunkt 11, ist Angriffen

nehr ausgesetzt; während wir zuerst sumpfige Niederung
ind dann ein weites, sanft gewelltes Schußfeld vor uns

jaben, liegen dem Friedhof gleichhohe Hügel gegenüber,
auf denen die Russen sich fleißig vorarbeilen Bald können

ie von seitwärts in unseren Schützengraben hineinschießen.

„Bei euch ratterten ja vor kurzem Maschinengewehre,“
jagen wir zu der Patrouille.

„Ja,“ erwidern die Kameraden, „das war Verab—

tedung mit der hinter euch liegenden Fußartillerie. Die
sat in die russischen Gräben hineingepfeffert, und als

die Russen dann hinausflohen, wurden sie durch unsere
Maschinengewehre verfolgt. Nun wirft eine Patronille
von uns die nächstgelegenen russischen Gräben wieder zu.“

(Fortsetzung folgt.)

At mine Festungstied.

Fritz NReuter.

(Fortsetzung.)

Un den annern Dag kemen wi in en Holt, was en

Eikwald, in söß Johr hadd ick keinen seihn. — „Ach,“ säd

ick tau den Schandoren, „will'n Sei mi ne Freud; maten?

Laten St uns dörch dat Holt gahn.“ — Un de Schandor

dedet, un de Postilljon blos sin lustig Stückschen, un dat

Holt rök as idel Maesch un de Bost dehnte un widete sick,
un de Bottervaegel spelten in de Sünn — dor was en

Swaelkenswanz, dor en Schillerfalter, dor en Sülwer—

strich! — en Kind kunn Einer warden, en wohres Kind!

Un as wiut dat Holt kemen, dunn lag dor linksch en wit—

tes Klewerfeld, en Saatklewerfeld, un dat rök so säut, so

säut as idel Honnig, un de Immen, de drögen so flitig as

Husfrugens, un summten vör sick hen, as junge Mätens,
wenn sei en Lied anstimmen willen, wat Harten rühren

un gewinnen will; un aewer Allens lücht‘te Gottessünn

in den Jehannsmand! — Ick smet mi hen up de Grawen—

burt, un de hellen Thranen lepen mi in den Bort, un de
Schandor stunn dorbi un säd, wi müßten wider un de

Postilljon lurte all.— Un wat was t denn ok? — In

icht Dagen was dat Klewerfeld ne Stoppel, un de Inmi
nen drögen anners wo her, un de Eikwald lagg achter

ins, un denn satt ick in Daems. — Aewer in söß Johren

au m irsten Mal — Un dorbi stunn de Kriminalrath

dambach un säd: Sitzen müssen sie; un de Herr von
kschoppe: Sitzen müssen sie; un de President vom t Kam—

nergericht, de Herr von Kleist, de bläudige: Sitzen müssen
Zie! un Friedrich Wilhelm, de gerechte: Sitzen müssen sie!

Den Dag dorup kemen wi nah Berlin, wo ick wedder

»rei Dag‘ bliwen müßt, ditmal aewer tau m groten Glük—

'en up de Stadtvagtei, wo süs jo woll man Spitzbauwen

uspunnt warden, aewer dat schadt nich, t was doch beter

is bi den Kriminaldirekter Dambach. Aewerhaupt heww

ckde Bemarkung makt, dat tau jennen Tidende richtigen
Zpitzbauwen, taumal wenn sei von vörnehmen Stand
viren, dat vel beter up preußsche Festungen hadden, as
vi. — In S. wo ick tauirst satt, hadd ick Gelegenheit,
ese Kalür kennen tau lihren: ein Herr von B., de mit de

ganze Stüerkasse tau Grüneberg dörch de Lappen gahn
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was, de sin Fru unsin „einzigstes Kind verlaten un sick

dorför en Schätzschen mit up de Reist namen hadd, de, as

hei de 400 bet 50 000 Daler in Italien verjuchheitt hadd,

in Frankfurt a. M. as falscher Speler infat't würd, de

tau föftig Johr, Utstellung an den Pranger, Staupen

stag, Verlust von Adel un Ihrenteiken usw. verurthelt

was, wahnte ganz gemüthlich in de Stadt; en Herr von

Sch. de ne ganze königliche Kass in Oeil-de-perdrix un

Chateau flüssig makt hadd, wahnte mit Fru un Kinner
as anner ihrliche Lüd‘ ebenfalls in de Stadt; sei kunnen

beid‘ de Luft up de Festung nich verdragen, för uns was

sei gaud naug. Ein Herr von O. — de Karnalj hadd grad—

tau stahlen — kunn gahn, wo hei wull un spelte den Ga—

lanten in de Stadt un up de neigsten Dörper, un wenn

wi Unglückswörm uns Frühstück von Kommisbrod un

Swinsmolt dalwörgten un am Enn noch halw mit en

verfrigten Herrn Leutnant deilten, denn satt Herr von O.
in den irsten Gasthuse in de Stadt un hadd en warm

Frühstück vör sick un späulte mit Ungarwin nah. —

Dese Ort ehr kostbor Lewen müßte conservirt warden,
an uns Hochverräthers un Königsmürders, was jo nicks

gelegen. Schade, dat wi nich ok vörnehm wiren un stahlen

hadden.

Dat hürt hir maeglicher Wis nich her, aewer mi krüppt
dat, wenn ick doran denk, wenn ick an dat Preußen von

dunnmals denk, un nu seih, dat all dese Hallunken- un

Hansbunken-Streich blot dortau utäuwt würden, dat de

Wagen rüggwarts schaben warden süll, un dat dortau de

Raed‘ mit uns‘ Fett smert würden.
Aewer nu wasit jo vörbi — taum wenigsten för mi —

ick kamm jo nah min Vaderland, nah Daems; un as drei

Dag‘ üm wiren, satt ick mit en nigen Schandoren up ne

Extrapost un führte gegen de meckelnbörgsche Grenz hen—
tau. — Adjüs ok, Preußen! — Doch ihre ick dit tau War—

now raupen süll, müßt mi noch wat passiren, wat mi in t

Hart sniden süll; ick süll noch tau weiten krigen, dat sei mit
unste Dodesurthel nich blot uns allein, ne, dat sei mit dat

Bil, wat sei uns slepen hadden, ok Oellern, Verwandten

un Fründschaft drapen hadden. —

Ick stah unnerwegs in en Posthust un beseih mi de

Biller an de Wand, as dat mine Mod‘ is — un 'ne gaude

Mod' is t, denn Einer kann meistendeils von de Biller

up de Lüd‘ urtheln, de sei uphängt hewwen — dunn hür

ick achter mi still wat vör sick hen weinen,unasick mi üm

dreih, seih ick dor ne Fru up en Staul sitten, de hett de
beiden Hänne vör it Gesicht deckt, un de Thranen lopen ehr

mang de Fingern dörch. — Leiwer Gott! un ick denk an

en plötzliches Unglück, wat aewer de Fru kamen is. -

Was ist Ihnen?“ frag ick. — „Ach,“ röppt sei, „ich habe

auch einen Sohn dabei!“ un dormit steiht sei up un leggt
mi de Hand up de Schuller un kickt mi so trostlos-trurig

mit ehre natten Ogen an, dat mi dat dörch Mark un Bein

zung, un sei mi vörkamm, as wir sei min eigen Mutter,

de all lang‘ den letzten Sktap ssep.— „Wer?“ frog ick. —

— „Wer ist Ihr Sohn?“ — „W., er sitzt in S.,“ säd sei

still— un müggte woll denken, ick kennte em nich. — Aewer

ick kennte em recht sihr gaud, un ne ordentliche Freudig—

keit kamm aewer mi, dat ick hir recht wat Gauds seggen

un vertellen kunn, denn hei was gesund blewen an Liw

un Geist, un t wohrte nich lang', dunn satt sin Vader bi

uns un sin Swester, en leiwlich Kind von saebenteihn

Johren, un ick müßte vertellen von den Saehn un den

Brauder, un ümmer wedder vertellen, bet de Schandor

tamm un säd, nu wir it de allerhöchste Tid. — Ach, du

leiwer Gott! so hadd it in min Vaderhus ok woll utseihn.

maeglich noch slimmer.
Un as wi bi Warnow aewer de Grenz kemen — adjüs

ok Preußen! — dunn was it düster worden, un as wi nah

GBrabow kemen un vör den Keller führten, dat wi de Nach

orbliben wullen, dunn säd ne Stimm up de Ramp vör

— V ———

dähere besprechen.“ Un dese Stimm hadd ick vör acht Johr
aum letzten Mal hürt, as sei mit mine tausam Antwurt
zawwe in dat mündliche Schaulexamen, wo uns de oll

derr Konrekter frog: „Wie viel mal ist Konstantinopel er—
bert worden?“ — Un ick kennte dese Stimm in en Düstern

vedder, un wer mi dat nich tau glöwen will, de frag“

en Herrn Hofrath Franz Flürk tau Grabow. — „Gun

bend, Franz!“ röp ick ut den Wagen, „täuw noch en
eten!“ — Un as ick nu mit minen Schandoren tau Rum*

in gegen Licht kamm, freutte de olle Knaw' sick ordentlich

m verget ganz, dat hei Burmeister was un ick Delinqueut.

—De acht Johr hadden en schönen Slagbom tüschen uns

meten, un nu is de Tun noch höger worden dörch den

dofrathstitel, un paß Einer up! dor kümmt mit de Tid

ioch en Hakelwark baben up, denn wo lang‘ ward t

vohren, denn möt hei jo doch wat Geheims warden, un
ortau ward ick mi sihr freuen, denn heww ick ok en ge—

seimen Dutzbrauder, Aewer den Abend wull de Schandor

zanz utenanner gahn, as hei hürte, dat de Burmeister sick
nit den Vagebunden dutzte, un as hei sach, dat hei mit

»m ne Buddel Win drünkz; hei kreg 'ne slichte Meinung
yon de meckelnbörgschen Beamten, aewer mitdrinken ded

hei doch. — Franzing, weiist woll noch?

V. Daems.

Kapittel 26.

Den annern Morgen gung t nu nah Daems. — Wer

n verleden Tiden in Meckelnborg dat Wurt Daems

jürte, den würd so tau Maud', as weck Lüde, wenn von

de Krätz de Red'e is, hei makte sick ne ganz falsche Vör—

tellung, denn ick heww binah luter ihrliche Lüde in
daems kennen lihrt. Daems was dunnmals de Ruklas

non ganz Meckelnborg; aewer mit Unrecht. Daems hadd

ine swacken Siden, as minschliche Inrichtung aewer—

jaupt, aewer as Festung hadd Daems blot starke Siden,

rotzdem dat de olle langbeinige Spigelbarg mit de gro—

en Ogen ümmer de Festung in früheren Tiden stürmt

jadd, denn hei was ümmer stats unner dat Dur dörch,

»aben dat Dur weg gahn. Daems würd vertheidigt up de

»ein Sid von de Elw — grot Elw, lütt Elw, oll Elw,
zwenGrawen — denn von de Eld —grot Eld, lütt

1d, oll Eld un saeben Elden-Grawen; von de anner

Zzid dörch sine natürliche Lag‘ un den Bokup-Eldenger
Zand — för ne Festung gor nich tau betahlen.— „T was

ne grote Gegend un Voß un Has'‘ säden sick dor „Guin

Morgen“; Minschen wahnten dor nich, un sei säden jo,
ülwst de Franzose wir ümkihrt, as de Sand em bet an

en Schinken gahn was. — Uterdem würd t noch dörch

n Brüggentoll vertheidigt; de Magistrat hadd weislich
ör dat einzige Dur en Brüggentoll inricht‘t, wo för jedes

Pird en Gröschen betahlt warden müßt, dat was den

Find tau dür un hei führte leiwerst nah den roden Hust

in vertehrte dor up Amts-Rebeit sin Geld in Bradaal un
ure Gurken. — Wen Daems tau de Tid hüren ded,

vüßt kein Minsch; de Festung hürte den Großhersog, dat
äd hei nich allein, sünnern ok sin Oberstleutnant, den hei
is Kummandanten dor in settet hadd, un doraewer was

ktkein Strid; aewer wen de Stadt hüren ded? — De

Oberstleutnant säd, hei wir nich blot Kummmandant von

»e Festung, hei wir ok as Guwernör von de Stadt, un

inen Großhetzog hürte de Stadt ok, un wenn hei de Fe—

tungsklock stellen ded, denn müßte de Stadtköster sick dor—

iah richten. De Köster säd aewerst, hegrene sick nah de
Zünn; un de Oberstleutnant un de Großherzog hadden

im in de Ort nicks tau befehlen.

(Fortsetzung folgt.)
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Kinner in'n Mo

De Lewark singt, de Draußel fläut't,
Ann Gaebel gurrin de Duben,

De ganze Brink vull Blomen steiht,
Wer sitt nu noch in Stuben?

Wi langin nich, wi gahnall'tau Busch,
Wuur dusend Stimmen singen,

Wuur hunnert Hasen husch—husch—-husch
Mit uns herümme springen.

Wuur hunnertdusend Blomen stahn,
Dor gahn wi midd'en mang sitten

Un plücken, wat een plücken kann,
Rod', goldgäl, blag‘ un witten.

Den schönsten blagen Blomenkranz
Kriggt up uns flaßköppt Lischen,
Denn singen wi all inn Kringelkranz:
„Prinzeß sitt in de Wischen!“

W. Schmidt.

Grundbrief
für den auf der Rachowischen Feldmark angesetzten Erbzins Büdner, den Weber Däbel zu Rachow.

Aus dem Jahre 1817.

Mit allerhöchster Großherzoglicher Kammer Bewilli—
zung wird dem Büdner Däbel zu Rachow über die ihm

am 21. April 1817 auf gedachter Feldmark angewiesenen

Ländereien nachstehender Grundbrief erteilt.

„Es werden die im beregten Anweisungstermin dem

Büdner Däbel zu Rachow tradirten Grundstücke ihm zu

Erbzins-Büdner-Recht überlassen.
Diese Grundstücke enthalten in der Parzelle Nr. Vran

Acker 931 Quadrat-Ruten, an Wiesen 154 Quadrat-Ruten,

samt den siebenten Teil der in Communion bleibenden

aus 3415 Quadrat-Ruten bestehenden Weide.

Für die Benutzung dieser Grundstücke entrichtet der
Erbzins-Büdner Däbel dasjenige Erbstandsquantum, wel—
ches durch seinen freiwilligen Bot und Anbot am 21. April

1817 öffentlich an Ort und Stelle bestimmt worden ist,

mit 40 Rthlr. N, und zwar am 21. April 1817 , in

Termino Michaelis 1817 , in Termino Weihnachten

1817 U, in Termino Ostern 1818 4 in der Art bar an das

Amt Güstrow, daß Ostern 1818 die ganze Erbstandssumme

abgetragen und berichtigt ist.

Außerdem entrichtet derselbe von Johannis 1818 an,

als bis zu welcher Zeit Sr. Königliche Hoheit ihm ein
Freijahr allergnädigst zu gestellen geruht haben — für

den Nutzen gedachten Erbzins-Eigentums — auf die ersten
20 Jahre — mithin bis zu Johannis 1838 inkl. — einen

pöllig unabänderlichen Kanon —alljährlich von 12 Scheffel

Roggen Rostocker Maßes — a Scheffel zu 40 kl. N be—

rechnet — mit 10 Rthlr. N.

Der solchem nach von Johannis 1818 bis Johannis

838 inkl. jährlich zu entrichtende Kanon von 10 Rtihlr.

Ne wird in Quartal ratis bei Strafe gestraktester Exe
ntion, jedesmal mit 26 Rthlr. N an das Amt Gü—

trow gezahlt.

In Hinsicht des Kanons von den Rachowschen Lände—

eien sollen die Rostocker Preise 14 Tage von Antoni

iormieren, und der Betrag derselben von dem künftigen

zahre an, jährlich öffentlich bekannt gemacht werden. Aus

»iesen bekanntgemachten jährlichen Roggen-Preisen soll
iach Ablauf von 20 Jahren der Durchschnitts-Preisfor—
niert und für die nächsten 20 Jahre als Geld-Kanon ent—

ichtet werden, wobei jedoch ausdrücklich bestimmt wird,
daß die jährlichen Ergebnisse nie unter 10 Rthlr. kommen

dürfen.

Von dem Betrage des festgesetzten Geld-Kanons ent—

ichtet der Erbzins-Büdner Däbel in den ersten 20 Jahren
1/3 Prozent praenumerando an Kammergebühr — Glei—



chergestalt werden in Termino Johannis 1838 und so

fort von 20 zu 20 Jahren bei neuer Berechnung des Geld—

Kanons, die Kammergebühren praenumerando jedesmal,
nußer dem Stempelsatze, gezahlt. Nicht minder zahlt der—
selbe für den Grundbrief die taxmäßige Gebühr an das

Amt Güstrow — welche auch jedesmal erneuert, und wie—

der erlegt werden muß, wenn eine neue Berechnung des

Geld-Kanons statt hat, und auch, wenn die Büdnerei auf

einen andern Besitzer übergeht.

Auch trägt der Erbzins-Büdner Däbel die Reallasten
des Domanü, als ordentliche und außerordentliche Kontri—

bution — und die Grundhufensteuernachdemritterschaft—

lichen modus — 600 Scheffel auf eine Hufe gerechnet —

nach Vorschrift landesherrlicher Gesetze, sowie die Per—
sonal-Kontribution, und die außerordentliche Steuer

gleichfalls nach jedesmaligen Edikten von ihm entrichtet
wird. Ferner zahlt derselbe an die Amts-Armen-gasse zu
Güstrow jährlich 16 ß1. — an die Amässchulkasse jährlich

1 Rthlr. N und für die Befreiung vom Mühlen- und

Schmiedezwang nach Ablauf eines jeden Jahres zu Jo—
hanni 24 ß1. an die Großherzogliche Amtskasse zu

Büstrow.
Jeder Büdner muß mit dem Nachbarn gemeinschaftlich

seine Parzelle durch einen doppelten Wallgraben befrie—
digen. Der Wall wird mit Holz bepflanzt — woraus

die Büdner ihre Feuerung nehmen, und wozu sie die ersten
Zetzlinge aus der Forst erhalten. Büdner erhalten üb—
rigens kein Feuerholz, dagegen aber die Erlaubnis an

den bestimmten Tagen — während der ersten 10 Jahre,

Leseholz zu sammeln. Nach Ablauf dieser Zeit müssen sie
aus ihren Befriedigungen schon selbst Holz zur Feuerung
zezogen haben, und muß der Tradetorf, welchen sie aus
ihren Wiesen verarbeiten können, zur Hilfe genommen

werden. So lange das Groß Roger Torfmoor vorhält, soll
jeder Büdner jährlich 4000 Soden Torf a Mille für 8 ßl.

mit Ausschluß des Stechlohnes und der Forst-Adeidenz

angewiesen erhalten. Wird Trade- oder Formtorf außer—
halb der Büdner-Parzellen bereitet, so zahlen sie dafür
a Mille 12 ß1. der Bereitungskosten.

Jeder Erbzins-Büdner erbauet sich seine Wohnung
lediglich auf eigene Gefahr und Kosten nach Vorschrift des
ihnen darüber zugegangenen Risses — mit einem Schorn—

steine, und auf dem Platze, welcher dazu angewiesen ist.
Nach vollendetem Bau macht jeder Büdner davon dem

Amte Anzeige, damit in Hinsicht ihrer Gebäude, mit wel—
hen sie zur Brandassecurance beizutreten verpflichtet
sind, das Behufige in Grundlage der bestehenden Gesetze,
oerfügt werden kann.

Die auf einer Parzelle etwa stehenden Weiden, behält
ein jeder Eigentümer für sich, so wie andere Bäume von
der Forst weggenommen werden.

Jeder Büdner muß das Wasser seines Nachbarn auf
nehmen, wenn er es weiter bringen kann. Wo Wasser

jehlt, müssen gemeinschaftliche Brunnen gegraben werden.
Gbenso sind auch gemeinschaftliche Backöfen zu errichten.

Diesem kann sich keiner entziehen, findet aber keine
Vereinbarung statt. so eutscheidet das Amt

Aus der Mitte der Büdner wird das Amt einen Schul—

en erwählen. Derselbe handhabt in Bezug auf die ihm zu
rteilende schriftliche Instruktion, die polizeiliche Ord—

ung in der Büdner-Kolonie, und werden Anbauer zur

chuldigen Folgeleistung gegen ihn verpflichtet. Der
—chulze erhält, vom Tage seiner Vereidigung an, jährlich

3 Rthlr. N Remunacration aus der Großherzoglichen

Umtskasse zu Güstrow.

Ebenfalls sind Büdner gehalten, allen polizeilichen
Amts-Anordnungen, worüber die zu erteilende Schulzen—
Instruktion sich ausführlicher verbreiten wird, auf das
bünktlichste zu gehorsamen. — Insbesondere werden sie

nerpflichtet bei der etwaigen Wahl aufzunehmender
Mietsleute in ihren Wohnungen, vorsichtig zu sein, und
einen Menschen und keiner Familie ohne hinreichende
zegitimation ihres guten Verhaltens, Dach und Fach zu
geben. Und damit dem Amte wegen Aufnahme fremder

Untertanen keine unberufene Last aufgebürdet werde,
ollen solche Subjekte, welche aus fremden Aemtern in

Büdnerhäuser Unterkommen verlangen, vor ihrer Auf—
iahme dieserhalb gewärtigt werden. Sollten ohne Vor—

vissen des Amtes Güstrow verdächtige Menschen aus
indern Aemtern sich in der Büdner-Kolonie niederlassen, so
sat der Eingemietete es sich selbst beizumessen, wenn er

'ogleich herausgeworfen, und der Eigentümer in Strafe
ordemnirt werden wird.

So wie Büdner ganz der Jurisdiktion des Anites

ßüstrow unterworfen sind, so liegt ihnen auch die Befol
jung landesherrlicher Gesetze überhaupt, und insbeson—
dere derjenigen, welche wegen des Hypothekenwesens der

kvbzinspächter in den Domänen bereits erlassen sind, oder
och erlassen werden, zu schuldigem Gehorsam ab.

Derjenige Erbzins-Büdner, welcher gesonnen ist, seine
Parzelle verkäuflich abzustehen, darf solches nicht vollfüh—
sen, ohne vorher dem Amte davon Anzeige gemacht zu
zaben. Das Amt wird dann die Qualität des Ankäufers

orüfen, und nach Maßgabe dessen Aufnahme billigen oder

blehnen. Ausgeschlossen sind im allgemeinen nach kon—

titutionsmäßigen Grundsätzen vom Ankauf, alle Hand—
verksmeister welche verfassungsmäßig nicht auf dem
rande arbeiten dürfen, insoferne sie nicht gesonnen sind
hren Professions-Betrieb niederzulegen:

Endlich müssen Anbauer und künftige Eigentümer der

barzellen, auch zu andern gemeinen Büdnerlasten, als
zu Besserungen der die Kolonie begrenzenden Wege pp.
hren Anteil tragen, und gegen solche Anordnungen sich nie
zuflehnen.

Zur Urkunde dessen ist mit allerhöchster Großherzog—
icher Kammer-Bewilligung, und in Grundlage vorgedach—
er Bestimmungen dem Erbzins-Büdner, Weber Däbel zu

stachow dieser Grundbrief von Amtswegen ausgefertigt
vorden.

So geschehen Amt Güstrow, den 20. Dezember 1817.

(Siegel). Die Großherzoglichen Beamten hierselbst.

Dr. Weber Dr. Websen.

Was Mecklenburger Landsturm in Masuren erlebte
Meckl. entnommen aus dem Buch von Dr. Hans Berg

kart. RM. 1.40, in Halbleinen RM. 1.60

Mit Erlaubnis des Verlags Friedrich Bahn in Schwerin i.

„Für Heimat und Herd“, 232 Seiten, Preis

(Fortsetzung.)
Bravo! Ja, unsere „Fußer“ schießen vorzüglich, und

der Deutsche sitzt nicht still hinter seinem Drahtverhau,
wenn der Feind Angriffe vorbereitet.

Auch auf unserem Stützpunkt 11 ist man nicht müßig.

Außen vor den beiden vorhandenen Drahthindernissen
oll das übliche dritte angelegt werden. Es wäre besser ge—

vesen, wenn zuerst die äußeren, dem Feinde zugekehrten
dindernisse gemacht worden wären und das dritte als
innerstes zuletzt. Aber es ist das äußerste. Das ist natürlich



4.

für die arbeitenden Pioniere und unsere Hilfsmannschaften

viel gefährlicher. Zu ihrer Sicherheit muß eine Deckungs—
patrouille etwa 100 Meter weit ins Vorgelände geschickt

werden, so lange die Arbeit dauert. Bei feindlicher An—

näherung gibt sie Alarmschüsse ab und alles zieht sich

schnell in die gemeinsame Verteidigungsstellung zurück,
um das Schußfeld gegen den Angreifer frei zu machen.

Anfang Januar kommen weiße Schafpelzmäntel an.

Man sieht fast sibirisch mit den Dingern aus. Unteroffizier—

posten und Patrouillen werden damit ausgerüstet, damit
sie von der Schneelandschaft nicht mehr so herausfordernd

abstechen.

„Kieken Se mal, Herr Untroffzier, min Föt (Füße)!
De Dinger sitten schön warm, äwer lopen kann man nich
dormit.“ Mit diesen Worten zeigt mir ein Kamerad große

Filzschuhe, die man über die Stiefeln zieht.

„Fein,“ sage ich. „Wi sünd jo ok ton Stahn un Stand—
hollen, nich to'n Lopen un Utrieten hier.“

Außer einer Anzahl solcher Filzschuhe sind auch noch
gefütterte Holzschuhe geliefert. Bei den Füßen fängt das
Frieren ja gewöhnlich an und ist da am empfindlichsten

und schädlichsten. Hiermit läßt es sich nun schon besser auf
Wache und Posten aushalten.

Das Beste ist aber, daß endlich etwas für die unfertigen

Unterstände des Unteroffizierpostens getan wird. Unser
Zimmermann, Kamerad Tank, der sich in Friedental durch
den Bau einer hohen Schutzwand neben dem Telephon—

zimmer des Herrenhauses schon ein Denkmal gesetzt hat,
hat das nötige Material erhalten und die Unterstände ge—

dichtet und mit Türen versehen.

Als ich am 11. Januar wieder dort aufziehe, kann ich

schon etwas drinnen schlafen. Aber da tönt auch schon

wieder das garstige „puih, puih“. Unsere Patrouille,,die
links nach Stützpunkt 12 Verbindung hält, wirft sich schleu—
nigst hinter dem Stacheldraht nieder. Etwa 300 Meter

feitlich ist ein dichtes Gebüsch, in dem sich gern russische
Schützen versteckt halten. Die beiden Kameraden sind nur

etwa 50 Meter von uns entfernt. Wer weiß, hätten sie

nicht die weißen Pelze, wären sie vielleicht getroffen wor—
den. Jetzt knallen auch rechts von unserem Stützpuntt

Schüsse. Anderen Morgen hören wir, daß ein lebhaftes

Vorpostengefecht stattgefunden hat.
Auch von der Biegung der Chaussee her, ungefähr

ebensoweit von uns gelegen, wie jenes Gebüsch, fallen oft
Schüsse gegen unsere Stellungen. Die Russen haben sich

durch zahlreiche Laufgräben erheblich näher herangear—
beitet, als wie sie bei unseren Novemberkämpfen standen
und ihre Stellungen immer fester ausgebaut. Und sie müs—

sen doch wieder heraus!
Wann werden wir das erleben.

Unterm Wellblech.

Der Silvester begonnene dritte Schützengrabendienst
dauert wie das erstemal im November zwei Wochen. Dies—

mal lerne ich das unterirdische Leben von einer neuen

ZSeite kennen: Ich wollte den Entwurf meiner „Kumpanic—

geschicht“ ins Reine schreiben, und das war in einem Gra—

ben-Unterstand nicht gut möglich. Deshalb darf ich in eine
Wollblechbaracke ziehen. Gefreiter Hahn übernimmt die
Führung meiner Korporalschaft, worin er mich schon

manchmal vertreten hat.

Es tut mir leid, daß durch die' Aufgabe der Korporal—

schaftsführung das Band sich lockert, das uns bisher so

eng verbunden hat, gerade jetzt, wo meine Korporalschaft

zu unser aller Freude eine Gruppe für sich bildet, also in
den beiden Unterständen eines Grabenstückes zwischen

zwei Schulterwehren zusammenliegt, während sie vorig—
mal getrennt lag; mit den ersten 11 Korporalschaften waren

damals schon alle Unterstände besetzt und wir deshalb
um Schluß auf die anderen Gruppen verteilt worden. Es

st ein so schöner kameradschaftlicher Zug im Soldaten—
eben, daß diejenigen Leute, die zusammengehören, auch
nmimer zusammenstreben. Jede Korporalschaft ist wie eine

leine Familie und hat ein gewisses Familienbewußtsein,
ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl, das sich überall

geltend macht und durch die miteinander geteilten Leiden

ind Freuden immer mehr gefestigt wird.

Diesmal war nun ein M. G. A. (Maschinengewehr—

Abteilung) meine Gesellschaft, meist junge Leute, darunter

nehrere Freiwillige. Außer unserer liegen noch fünf Ba—
racken dicht hinter der Kuppe, um die sich der linke Flügel

unserer Stellung herumzieht:jeeine für unsere Feld—
vebel, für die Pioniere, die Artilleristen, die Revierkran—
en und eine zum Sachentrocknen und Wärmen für Mann—

chaften, die übrigens auch in den drei letztgenannten jeder—

zeit freundliche Aufnahme finden. Hinter dem rechten
xFlügel des Stützpunktes liegen die Wärmbaracken der 7ber

ind der Offiziere.

Die Länge ist verschieden; unsere Baracke hat 8 Meter;
onst sind dieAbmessungen überall gleich: 3 Meter breit

und in der Mitte 2 Meter hoch. Zu den seitlichen Eingängen

führen Treppen hinunter. Die der Eingangsseite gegen—

iberliegende schmale Holzwand hat meist ein kleines Fen—
ter, das zu einem Lichtschacht führt. Je mehr man sich den

rängswänden nähert, desto mehr muß man eine Haltung

innehmen ähnlich der des. schiefenTurms von Pisa. An—
änger im Barackenleben holen sich leicht Kopfnüsse an den
Well blechbogen.

Das Angenehme ist, daß man nicht nur einen Tisch

um Schreiben hat, sondern auch die wohltuende Wärme

ines eisernen Kochofens und nachts ein Strohlager. Wir
iegen in zwei Querreihen mit den Füßen gegeneinander

oder vielmehr zwischeneinander, da die Baracke ja nur

drei Meter breit ist. Die dabei unvermeidlichen und un—

reiwilligen nächtlichen Anrempelungen werden natürlich
nicht krumm genommen.

Von unserer Kompanie liegen noch der Telephonist
ind drei Burschen bei uns. Und die haben für ihre Herren
mmer viel zu kochen und zu braten. Die Maschinengewehr—

eute sind auch keine Kostverächter. Ab und zu geht einer

»on ihnen zu allerlei Besorgungen nach Lötzen und bringt

hann Gehacktes mit, woraus die schönsten Buletten gemacht

verden. Mehrere Kameraden aus dem Graben besuchen

ins häufig mit Maggiwürfeln zum Fleischbrühekochen.
rurz, es bratet und brietzelt manchmal stundenlaug, und

dann ist die ganzeansich ventilationslose Blechbude voller
Qualm. Dazu raucht der Ofen zuweilen vorschriftswidrig,
o daß man sich nach der gesunderen Luft der kalten Unter

tände sehnt. Kommt es von dem vielen Rauch oder von

em Zug, der durch das zerbrochene Fenster neben meiner

Schlafecke eindringt, daß ich tagelang entzündete Augen
sabe?

Ueber unseren Telephonisten, Kamerad W., muß ich
noch einige Worte schreiben. Er neigt etwas zum Pessimis—
nus. Seine Nerven sind im November durch den damals

ehr anstrengenden Dienst am Fernsprecher, den er ohne

Ablösung versehen hatte, etwas heruntergekommen. Die
nuntere Gesellschaft, die hier zusammen ist, hilft ihm
wieder auf und löst seine schlagfertige Zunge. Wir beide

zaben manch scherzhaftes Rededuell miteinander ausgefoch—
en, aber auch ernsten Gedankenaustausch gehabt. Ueber

der blauen Soldatenbluse trug er eine schwedische Leder—

veste, die von innen rot gefüttert war. Wenn er vorne das

ote Futter nach außen klappe, schien sein martialischer

Schnurrbart wohlgefällig darauf herabzublicken und stolz
zu flüstern: „Sehen wir nicht aus wie ein leibhaftiger Ge—
teral?“



36

Dies hatte der kleine lustige Apotheker, derselbe, der
eines Abends als Hauptmann Fuchs im Schützengraben

auftrat, zuerst bemerkt und redete daraufhin den. Besitzer
des stattlichen Schnurrbartes und der rot gefütterten Weste
ehrerbietig an: Herr Telephon-General. Und der An—

geredete verstand es von Tag zu Tag besser, diese Anrede
mit der nötigen Würde entgegenzunehmen.

Ich mußte an eine Geschichte denken, die mein Groß
vater gerne erzählte: die Frau eines neuernannten Tam

bourmajors wird, wie es in Deutschland Sitte oder viel—

mehr Unsitte ist, mit dem Titel ihres Mannes angeredet:
„Goden Dag, Fru Tamburmajor!“ „Ach,“ meint sie herab—
lassend, „seggen Se man kortweg Fru Majur.“

So sagen wir bald auch kurzweg nur „General“.

Aber am Fernsprecher kann unser General den Zivi—

listen, den Großkaufmann aus der Kleinstadt, doch nicht
ganz verleugnen. Es bereitet uns oft Vergnügen, seine
lebhaften Handbewegungen und wohlgeformten Verbeu—
gungen zu beobachten, wenn er militärische Meldungen er—

stattet oder Befehle entgegennimmt.

Zuweilen singt uns Unteroffizier Hoppe von der

M.G.A., ein Volksschullehrer, mit seiner weichen melo—

disch Stimme Volkslieder vor, deren innige, leise Wehmut
weckende Weisen und längst bekannte, aber noch nie so tief'
empfundene Worte manche selige Erinnerung wachrufen
und uns fern der Heimat mitten im starren östlichen
Winter und in dem Lärm und Getümmel des Krieges wär—

mende und stärkende Heimatluft atmen lassen.
Die schönste Zeit zum Schreiben ist abends, wenn die

anderen sich schon schlafen gelegt haben. Dann sitzen der
„General“ und ich bei gemütlichem Kerzenschein, schreiben
nach Hause, und ich übertrage mein stenographisches Ma—
nuskript, von dem die Kameraden sagen „Dat kann kein

Swin lesen,“ für den Drucker ins Reine; unser Lichtstumpf
blinzelt neugierig von seinem Flaschenhals aufs Papier,
bis er schließlich ganz selbständig zu streiken beginnt und,
langsam verlöschend, uns ermüdete Federfuchser auf unser
Strohlager treibt.

So ein Talglicht hat doch viel mehr Gemüt als Gas und

Elektrizität!
Etwas ungemütlich und unheimlich war uns bei unse—

rer Ankunft die Mitteilung der abziehenden vierten Kom—
panie gewesen: „Hier is allens vull Lüse.“ Daraufhin
werden die Baracken und Unterstände zwar gleich sorg—
fältig gesäubert, aber bei der mangelhaften Reinlichteit,
die man sich im Schützengraben angedeihen lassen kann.

fühlt man sich doch dauernd unsicher.
Eines Tages hören wir gegenüber von der Feldwebel—

baracke lautes Lachen.

Dz. soll sofort herkommen,“ sagt Vizefeldwebel Satt—
ler, im Graben Vertreter des Feldwebels Petersen, der
sein „Hauptquartier“ weiter rückwärts in Spiergsten hat.

Dz. erscheint mit strahlendem Gesicht.
„Na, was ist denn mit Ihnen los?“

„Ich habe Läuse, Herr Feldwebel.“
Sofort muß er nach Lötzen ins „Lausoleum“, bekommt

dort ein schönes Bad, während seine Kleider ausgehitzi
werden, und hat dadurch zwei bis drei Tage Schützen—
grabenferien.

Deshalb das strahlende Gesicht.

Eine Zeitlang liegen die Baracken hoch voll Schnee.
Der Januar hat mit scharfem, klarem Frost und eifigen
Oststürmen begonnen, am 4 setzt bei Nachlassen der Kälte

Schneetreiben ein und verstärkt sich am 53. dann folgt un—

gesundes, weiches Wetter, das die Grabensohlen mit
Schneewasser füllt, und am 8. neues Schneetreiben. Da gibt

es tüchtig Schaufeldienst. In unsere Baracke kommt öfter
Besuch, zuweilen wie der reine Weihnachtsmann anzu—
schauen, nicht nur zum Erwärmen und Bouillonkochen,

ondern auch zum Strümpfe- und Wäschewechseln, zum
kleider und Stiefeltrocknen. Alles ist froh, daß in der

etzten Zeit mildes Frostwetter eintritt, bei dem die Grä—
hen wieder auftrocknen.

3.

In allerlei Lebensgefahr.

Diese Beschreibungen klingen ja sehr friedlich. War es
denn gar nicht gefährlich?

Nicht mehr so wie im November. Die Angriffe der

Russen, die damals und im Dezember sich sehr energisch
zegen unseren und die Nachbarstützpunkte richteten, so sehr,
daß auf unserem Stützpunkt 11 sogar drei Feldgeschütze
ntzweigeschossen wurden, setzten seitdem mehr anderwärts
»in. Aber dem Tode waren wir doch auch diesmal oft nahe

Jenug.

Gewehrfeuer rechnen wir gar nicht, das haben wir

vereinzelt fast täglich. Ungemütlich wird es erst, als die
stussen sich in erneutem Sappenangriff gegen Stützpuntt
2 so weit vorarbeiten, daß sie von seitwäris in unseren

Bßraben hineinschießen können. Nach artilleristischer Be—
chießung werden ihre vordersten Gräben durch Konitzer
Zatrouillen wiederum zugeworfen. Ein Stück „Spaten—

rieg“. Am ekligsten ist das Granatfeuer. Am 6. Januar

jören wir plötzlich das wohlbekannte scheußliche Fauchen
und Zischen in der Luft, und — rumps — schlägt es ganz

in der Nähe ein.

„Eine Granate ist paar Meter vor dem Stand unseres

Maschinengewehrs eingeschlagen. Auf das hat's der Russe
chon immer abgesehen.“ Mit diesen Worten kommt Unter—

zffizier Hoppe herein. Der Ftand ist ungefähr 30 Meter
ob uns. Wir gehen aus unserer Baracke, deren dünne

rdbedeckung gegen Granaten doch keine Sicherheit bietet,
und hören und sehen uns die Kanonnade, die noch einige
Zeit dauert, von draußen an. Die Russen sind doch gut
ingeschossen. Einer ihrer greulichen Zuckerhüte trifft
genau in unseren Graben bei den 75ern. Ein Kamerad

zuckt sich etwas zu plötzlich und unvorsichtig und schlägt
dabei mit dem Mund derart auf eine Kanie des Unter—

tandes, daß ihm ein Zahn ausfällt, ein anderer bekommt
inen Granatsplitter in die Verlängerung des Rückens.

Drei Granaten krepierten kurz vor den Offiziersbaracken,

»eine dicht bei dem Stand unseres Unteroffiziers Tiedt.
kin gräßlich gezackter, großer Stahlfetzen surrt mit klin—
jendem Aufschlag zwischen ihm und dem nächsten Posten
in den Graben hinein.

„Erhöhte Gefechtsbereitschaft!“ Dies spannende, Krie—
gJergeist weckende Kommando ruft uns abends miehrere
Ztunden auf unseren Posten im Graben. Die ruffische
chwere Artillerie heult gierig aus finsterer Verborgenheit,
auch ihre Infanterie schießt lebhaft.

„De Kirls sünd gor nich so dumm, se willen ehr Pa—
ronen los warden, denn bruken se sick nich mihr dormit

o släpen,“ meint ein Schlaukopf, den wohl selber schon
manches Mal die schwere Last seiner 180 Patronen ver—

drossen hat.

Wir sparen unsere Munition auf näheren Abstand, wo
vir den Feind wirklich sehen können. Aber er traut sich

nricht heran, trotz des überaus günstigen Nebelwetters und
einer großen Ueberlegenheit. Hälte er deutschen Schneid,
»on uns Landstürmern würde wohl keiner heimkommen.

Auch vom 10. bis 12. erhalten wir wieder Artillerie—

euer. Einmal fallen mehrere Granaten dicht beim „Bom—
»enloch Nr. 1 nieder. Zu den darin befindlichen Horch—
vosten haben sich zwei andere hineingeflüchtet. Einer von
en vieren, von den Kameraden früher wegen seiner „Hei

igkeit“ oft angezapft, sagt ruhig: „Nu will'en wi unsen
derrgott bidden, un denn ward he uns beschützen.“



Willig folgen die anderen seiner Aufforderung und er—

leben die Erhörung des gemeinsamen Gebetes.

Außer diesen Beschießungen ereignet sich nichts Wich—
tiges oder Interessantes. Nur von der „Fuchspatrouille“

wäre noch zu erzählen. Sie istzin der Baracke für Revier—

kranke mit untergebracht, soll stets für Hauptmann Fuchs
zu Patrouillenzwecken bereitstehen oder vielmehr liegen,
denn meist macht sie „Klappendienst“, d. h. die dazu kom—
mandierten Kameraden mit ihrem freiwilligen Führer

Gefreiten Meyer liegen lang und freuen sich, daß sie nicht
als Wachposten aufzuziehen brauchen. Nur einmal, am

5. Januar, dem Vorabend des russischen Weihnachtsfestes,

wird die „Fuchspatrouille“ zu einer größeren Unterneh—

mung vorgeschickt mit Tafeln, an denen Rumflaschen be—

festigt sind und die sie möglichst dicht vor den russischen

Schützengräben recht auffällig sichtbar aufstellen soll. Auf
den Tafeln ist in russischer Sprache unser Sieg in Polen

mitgeteilt, verbunden mit der Aufforderung, die Waffen
zu strecken und zu uns zu kommen, wo gute Verpflegung

und warme Unterkunft gewährt werde. Die Patrouiile

findet das Grabenstück, auf das sie stößt, leer. Hinten aus
dem Walde schallt Gesang. Dort haben die Russen sich wohl
jetzt zu einer Feier versammelt und singen ihre Weih—

nachtslieder.
Als Antwort des Feindesaufdiesen für soldatisches

Ehrgefühl ja beleidigenden Versuch, Ueberläufer zu züch—
ten, erhalten wir nächsten Tag das starke Granatfeuer.

Eine besondere Gefahr lauert auf uns bei der Rück—

reise. Am 14. Januar kommt die 4. Kompanie wieder aus

Lötzen zu unserer Ablösung. Wir wandern die Chaussee,
auf der wir zuerst am 16. November vorrückten, in um—

gekehrter Richtung und erkennen sie kaum wieder, weil so
viele schöne Chausseebäume des Schußfeldes wegen um—

gelegt sind. Mehrere tiefe, jetzt mit Schnee fast gefüllte
Granattrichter auf und neben der Chaussee zeugen von dem

heftigen Feuer, das die Russen auf die Zufuhrstraße unter—

halten haben. In Tannenheim besteigen wir froh und
arglos vertrauend die Feldbahn, die uns Silvester her—

brachte. Und die 3. Kompanie, die in Pietzonken war,

kommt auf einem zweiten „Zügle“ mit Volldampf hinier
uns her. Bald hinter Tannenheim geht's stark bergan,

immer langsamer; unser Dampfroß kann die Höhe nicht
zwingen. Jetzt steht es still. Jetzt gleitet der Zug wieder
rückwärts mit wachsender Geschwindigkeit.

Ein Zusammenstoß erscheint unvermeidlich. Unser Feld—
webel springt schon vom vordersten Wagen herab und gibt

dem Führer des folgenden Zuges Warnungszeichen. Ich
sitze in dem vollbesetzten hintersten Wagen, der zuerst auf—
rennen muß, und zwar sind wir dort so eng eingekeilt, daß

wir uns kaum rühren, geschweige denn mit unserem Ge—

päck noch schnell hinausspringen können. Da kommt bei
etwa einer Wagenlänge 8wischenraum die Lokomotive

des zweiten Zuges zum Stehen und weicht dann zurück;

ihr Führer hat noch rechtzeitig die Gefahr bemerkt, Rück—
dampf gegeben und so den Zusammenprall fast im letzten
Augenblick vermieden. Diese Maschine wird nun von ihrem

Zug losgekoppelt und hilft uns von hinten schiebend über

die Höhe. Dann gibt unser Dampfrößlein derart Voll—

dampf, daß sein schwarzer Rauchatem den Insaßgen der
vordersten Wagen bedenkliche Aehnlichkeit mit Schorn—

steinfegern verschafft.
In Feste Boyen ziehen wir wieder in die Kaserne Herr—

mann ein, froh der beginnenden Erholung vom Höhlen—
leben.

Im belagerten Lötzen.

Gleich am nächsten Tage müssen wir antreten zur

Impfung, der ersten gegen Cholera. Die zweite folgt am

. Januar, am 26. die erste von drei Impfungen gegen

Typhus. Bin kein Freund von diesen Impigiften, „aber
zJut ist es doch.“ muß man wohl mit „Bräsig in de Water—

unst“ sagen. Gott bewahre unsere Heere vor Seuchen!
Wie vorsichtig man ist, zeigt die Verfügung, daß auch die

Janze Stadtbevölkerung sich der Impferei unterziehen

nuß. Wer sich weigert, wird ausgewiesen, falls nicht ein

ärztliches Attest sich gegen seine Impfung ausspricht.
Wohltuender sind die warmen Duschbäder im Keller—

aum unserer Kasernen, die erstmalig am 17. Januar statt—

inden. Hei, wie plantschen da die alten Landstürmer in

den dampfenden Wasserstrahlen!

Es ist überhaupt manches besser geworden im Kaser—
tenleben als im November. Es gibt jetzt Bettbezüge und

e zwei Decken zum Schlafen. Aber die vielen zerbrochenen

zensterscheiben sind noch immer nicht ausgebessert. Das
Ldeben in der Stadt geht im Schutz der Feldstellung un—

gestört weiter. Der Schulbetrieb kommt wieder mehr in

Hang. Im Unterschied zu Friedenszeiten, wo die Garni—

on nur etwa des Einwohnerschaft betrug, gibt das

Vorherrschen des Soldatenrocks dem Stadtleben sein Ge—

zräge, und die meisten Geschäftsleute scheinen sich „einen
zjuten Rock“ dabei anzuziehen. Lebensmittel sind sehr

euer geworden.

Wir haben wieder Wach- und Arbeitsdienst. Die Kom—

nandantur dringt darauf, daß alle Fremden die Stadt

erlassen, der nicht einen genau vorgeschriebenen Ausweis

hei sich hat.

Man kann sich einen schöneren Aufenthalt denken als
die Wachlokale, in denen wir jedesmal 24 Stunden — Ab—

ösung ist jeden Mittag 1 Uhr — zubringen. Besonders
inbeliebt ist die Kriegstorwache: wie alle Torwachen ein

zunkles Loch in der dicken Festungsmauer, das nur ein

tiedriges, in den Torweg führendes Fenster hat, infolge—
essen kellerartig dumpfe Luft und eine Finsternis, in der

Tag und Nacht Lampenlicht brennen muß. Der gewölbte
staum hat in der Mitte 3 Meter Höhe und 44 mal 3 Qua—

»ratmeter Bodenfläche, die für Tisch, Telephonschrank,
Zitz- und Schlafgelegenheit für einen Unteroffizier und
5 Mann, von denen fünf zur Zeit auf Wache sind, aus—
eichen muß. Da heißt es wirklich, seine Knochen zusam—
nennehmen, damit möglichst viele ausgestreckt ruhen
önnen. Für alle gleichzeitig ist es unmöglich.

Große Heiterkeit erweckt die Anordnung, daß die Er—

atzreservisten auf den Stuben den Präsentiergriff üben
ollen, und am 21. der Befehl: Morgen Kompanieexer—

zieren. Für die steifen Knochen nicht übel, aber es klingt
ins alten Schützengräblern wie Frieden mitten im Kriege.
Brüllt und knattert doch oft starkes Gewehr- und Ma—

chinengewehrfeuer von den Stützpunkten nach Lötzen her
»ein und über die Stadt zur Feste Boyen herüber.

Am 15. Januar versuchten die Russen wieder einmal

inen allgemeinen Angriff. Auf der ganzen Linie hört man

en ganzen Tag Kanonendonner. Rote-Kreuz-Autos kom—

nen angesaust. In den Lazaretten kommt und geht es. Im

Iperationssaal gibt's manch schmerzliche Arbeit. Hier sieht
nan erst recht, wieviel Kämpfer noch hinter der Front
allen. Immer dichter bewaldet sich der Friedhof bei Betha—

nien mit schlichten, schwarzen Soldaten-Kreuzen. Die dort

uhen, sie opferten sich „für uns“. Stellvertretendes Lei—
den und Sterben! Das ist ja auch der Herz- und Kernpunkt

des christl. Glaubens. Das große Sühneopfer heiliger
riebe, den stellbertretenden Tod des Heilandes für uns —

vie viel besser lehrt der Krieg seine Bedeutung verstehen!
Ich schaue dem Kriege gern in sein ernstes Antlitz, be—

uche deshalb häufig in dienstfreier Zeit die Kameraden
in den Lazaretten. Bei den jungen findet man immer wie—

der den Gedanken: zurück ins Feld. Ein 17jähriger stram
ner Soldat war nur drei Tage draußen, da wurde er so



verwundet, daß ihm ein Bein abgenommen werden mußte
Sein größter Schmerz ist nun, daß er nicht wieder mit—

streiten kann fürs Vaterland. Die schon lange draußen
waren, haben mehr Friedenssehnsucht. Vielen spürt man

es an, daß sie im Felde, z. T. in tief erschütterndem Er—

leben, etwas gelernt haben, was Ewigkeitswert hat.

In der Nacht vom 23. auf den 24. Januar ist der Ge—

schützdonner besonders stark. Nächsten Morgen hört man,
es sollen viele Hunderte von Russen tot vor und in den

Drahtverhauen liegen. Am 26. ist herrliches Fliegerwetter.

Ein deutscher Flieger, durchs Glas am schwarzen Kreuz

auf seinen Flügeln kenntlich, kreist über den feindlichen
Stellungen. Man sieht von den Straßen Lötzens aus, wie

er von russischen Schrapnells verfolgt wird. Die weißen

Wölchen der unter und neben ihm platzenden Geschosse

stehen noch lange hoch droben hellbeleuchtet im Sonnen—

schein.
Kaisers Geburtstag feiern wir im Dienst: Wir ziehen

auf Wache.

5.

Wieder im Maulwurfskrieg.

„Alles aufstehen!“ So ruft in der Nacht vom 28. auf

den 29. Januar 41 Uhr der Unteroffizier vom Dienst in

alle Kasernenstuben. Eine gute Stunde später begeben wir

uns wieder auf dem „Rückwärts-Rutschbähnchen“ bis

Tannenheim, von dort aus auf Schusters Rappen durch

die kalte Winternacht in die kalten Schützengräben, die
dritte Kompanie nach Stützpunkt 14a4a, wir wieder nach
Stützpunkt 11.

Es ist ein einzig schöner, frostklarer Wintermorgen
mit all dem stillen Zauber, den die märchenhafte Pracht
des Rauhreifes mit schimmernden Gewändern über Haus
und Zaun, Baum und Strauch, Wälder und Felder wirft.

Zelbst die reifüberzuckerten Ruinen der zerschossenen Häu
er erscheinen zauberhaft schön, die Stacheldrahtverhaue
zaben in der weißen Umkleidung ihr heimtückischhartes,
»oshaftspitziges Aussehen ganz verloren. In diese reine,
veißleuchtende Welt dringt es wie ein schriller Mißklang,
vas wir jetzt hören und sehen. Die Russen sind anm

Zzchießen. Ein Gehöft von Soldahnen geht in Flammen

iuf. Der gewaltige Rauch und die hohe Feuerlohe lassen
uf große Futtervorräte schließen. Zwei russische Feffel—
»allons suchen unsere Stellungen ab und werden heftig,
iber leider vergeblich beschossen.

Die erste Nacht ist einfach schauderhaft. Der Fußraum
n unserem Unterstand ist bis zur Höhe der Erdbank mit

Irößtenteils verbrauchtem Stroh ausgefüllt. Wir müssen
mit gerade ausgestreckten Beinen sitzen, 5 Mann in einen

Luftraum von höchstens 5 Kubikmetern. Der strengen

dälte wegen ist die Tür dicht geschlossen. Es dunstet der—

naßen, daß der Doppelposten, den jede menschliche Nase
als Kontrolle des Luftverkehrs hat, sich sträubt, solchen
BSestank hereinzulassen. Unwillkürlich atmet man weniger
ief. Aber das geht nur kurze Zeit. Dann holen die Lun—

zen, die mit dieser Einschränkung der Luftzufuhr nicht

rinverstanden sind, um so tiefer Atem. Das bringt den
dörper bis ins Innerste zum Erschauern. Nein, lieber
rieren, daß das Gebein klappert.

(Fortsetzung folgt.)

Dei Instanzenweg
Dat wier dunntaumals, as Mäkelborg noch 'n Groß

herzog hadd. Dunn föhrte mal de Landsfürst oewer Land

un keum in ein Dörp, dor wier soväl Maar un Maus in,

hei wier bald mit sienen Wagen in dei Slaglöcker stäken

bläwen. Vör den Dörpkraug, wo dat bäten drög wier höll

hei still un rin nah den Kräuger. Hei leut sick'n Glas Bier

bringen un geiw för den Wirt ok einn ut. As de Beiden

sick datgemütlich makt hadden, säd dei Großherzog:
„Dei Dörpstrat is jo so deip und smutzig. Lett sick dor

nirx bi daun?“

„Nee, gornix.“
„Gaht doch mal nah'n Schulten, dei sall dei Buern för

dei Gemein föhrn laten.“

„Denn möt hei sülwen ok föhrn, un dat will hei jo grad

nich.“
„Denn seggt dat den Landrieder, dei sall den Schulten

dat seggen.“

„Dei Landrieder kihrt oft bien Schulten an, dei Beiden

zieten sick nich.“

„Denngaht naht Anit.“
„Dat Amt schickt den Landrieder, dei Landrieder geiht

nah‘n Schulten, un allens bliwt bien ollen.“

„Denn schriewt doch mal an dei Regierung.“

„Nützt ok nix. Dei Regierung schickt dat anit Amt, dat
Amt schickt den Lanudrieder, dei Landrieder sitt bim Schul—

ten, un makt ward nirx.“

„Na, denn seggt dat den Großherzog sülwen!“

„Den Großherzog? Je, dei seggt dat in dei Regierung,

dei schickt dat anet Amt, dat Amt schickt den Landrieder, dei
Landrieder sitt biin Schulten, un makt ward wedder nix.“

„Taun Dunner nochmal: ick sülwen bün doch dei

Großherzog!“
„Denn maken Seblot, dat Sei wiederkamen, wenn dei

Landrieder Sei dröppt, hei nimmt Sei mit!“

Dei Wedd.

Ein Buer mit Wullkittel un Gaundagstock kümmt nah

dat grot Geschäftshus Karstadt rin. Den Geschäftsführer

wahnt sowat von dick Geldtasch von wägen grad Swien—
jeld bört un kümmt sülwen an, höflich as ümmer, un

röggt, wat hei köpen wull.

„Je,“ seggt dei Buer, „ick will sowat hewn, wat ick
ipn Lannen nich kriegen kann.“

„Dat“s recht! denn kamen Se man tau uns. Wi hewen

illens!“

„Ick glöw, Sei heweneit ok nich.“

„Dat wier jo gelacht! Wat is dat denn?“

„Ach, wotau irst langen vertellen! Sei hewen ok nich—
allens!“

„Willen wi wedden?“

„Ja, man tau. Teihn Daler.“

„Nee, föfdig Mark.“
„Ok dat.“

Jeder treckt n gräunen Schien rut; twei Tügen warden

jalt, un denn mütt dei Buer mit sien Anliggen rut.

„Je, denken Semal an, mien ein Kauh is blind worden,

mügg ne Kauhbrill köpen.“
„Diceiwe Tied, gaud Mann, Kauhbrillen hew ick würk—

lich nich!

„Hew ick jo seggt. Wedd gewunnen. Hatschüß ot.“
„Hollt mal! — Dat Kophus Tietz hett son Dinger.

Dor gahn Sé man hen!“

„Denn will ick dor mal mien Heil versäuken“

Dei Geschäftsführer klingelt fix an bi Tietz: soundso
geiht em dat, nu kümmt dei Buer nah ehr sei soelen man

nit em wedden, oewer nich tau knapp, dat ok hei sienen

Schaden wedder rutkriggt.



Bi Tietz nimmt dei Geschäftsführer den Buern furts in

Empfang, un dei Komedi geiht noch mal los. Dei Wedd

ward ansettit up hunnert Mark, dat Geld kümmt inen Pott,
iwei Tügen stahn dorbi, un dei Buer mütt nu rut mit den

Ladstock.

„Je,“ seggt hei, „ick hew bannig Mollör hadd up minen
Hof. Denken Sé mal an, mien grot Hahn hett sick einen
Töhn awbraken: Ick wull em giern poor Schauh ver—

passen!“

„Hahnenschauh? Kein Kauhbrill? Hahnenschauh hewen
wi nich!“

„Dat Geld is mien!“ seggt dei Buer un strickt den Töller
ieddig.

„Nu oewer rut,“ seggt dei Geschäftsführer, „mit son
Mätzchens müßt nah'n Juden Wertheim gahn.“

„Kann ick daun,“ seggt de Buer.

Hei stakt den wieder un kümmt bi Wertheim an. Den

Chef vontt Geschäft swahnt nix Legs, un as dei Buer

anfangt von „man lütt Geschäft, nich allens tau hewen,“

zunn fmiitt sick dei Chef in dei Bost un bütt em ne Wedd

an so hoch, as dei Buer Lust hett.

„Fiefhunnert Mark,“ seggt hei un treckt dei Schiens
rut. Dei Wedd ward dichtmakt, Tügen warden raupen
un dei Buer mütt Hals gäwen.

„Je,“ seggt hei, „mienen ollen Aewer is dei Stiert an—

frorn, nu lett hei n ümmer so lang dalbammel, dat mag

dei Deuwel lieden. Ick wulln Futteral för sienen Swanz.“
„Au waih geschrien, was hab ich Futteral für Ebricht—

chwanz!“ röppt dei Chef.

„Denn istt mien,“ seggt dei Buer. Dei Wedd is gewun
nen. Disse hier un dei grot Wedd mit den Gaudshecrrn

of. Dei säd tau mi, dei Buer un sien Ossen wiern liek

dumm, un dunn hew ick em seggt, dat geiw männigen Ossen

in Rietstäwel un männigen Eddelmann achtern Plaug.
Wenn hei Lust hadd, wullen wi Beid uns mäten. Dum

)ett hei mi updragen, wenn ick drei grot Geschäftslüd in

dei Stadt oewerdüwelt kreig, süll ick sien beiden besten
Pierd hewen. Kreig ick dat nich bät morgen abend, müßt
ck em dusend Daler gäwen. Ick hew mien Geld verdeint!“

At mine Festungstied.

Fritz Reuter.

(Fortsetzung.)

Den annern Morgen gungest nah Daems. — Wer in

overleden Tiden in Meckelnborg dat Wurt Daems hürte,
den würd so tau Maud', as weck Lüd', wenn von de Krätz

de Red is, hei makte sick ne ganz falsche Vörstellung, denn

ick heww binah luter ihrliche Lüde in Daems kennen lihrt.
Daems was dunnmals de Ruklas von ganz Meckelnborg;

aewer mit Unrecht. Daems hadd sine swacken Siden, as

minschliche Inrichtung aewerhaupt, aewer as Festung hadd
Daems blot starke Siden, trotzdem dat de oll langbeinige
Spigelbarg mit de groten Ogen ümmer de Festung in
früheren Tiden stürnmitt hadd, denn hei was ümmer stats
unner dat Dur dörch, baben dat Dur weg gahn. Daems

würd verteidigt up de ein Sid von de Elw — grot Elw,

lütt Elw, oll Elw, Elwen-Grawen — denn von de Eld —

grot Eld, lütt Eld, oll Eld un saeben Elden-Grawen; von

de anner Sid dörch sine natürliche Lag‘ un den Bokup—

Eldenaer Sand — för ne Festung gor nich tau betahlen.

— T was 'ne grote Gegend un Voß un Has' säden sick

dor „Guin Morgen“; Minschen wahnten dor nich, un sei
säden jo, sülwst de Franzost wir ümkihrt, as de Sand em

bet an den Schinken gahn was. — Uterdem würd t noch

dörch en Brüggentoll verteidigt; de Magistrat hadd weis—

lich för dat einzige Dur en Brüggentoll inrichtit, wo för
jedes Pird en Gröschen betahlt warden müßt, dat was den

Feind tau dür un hei führte leiwerst nah den roden Hus
un vertehrte dor up Amts-Rebeit sin Geld in Bradaal un

sure Gurken.— Wen Daems tau de Tid hüren ded, wüßt

kein Minsch; de Festung hürte den Großherzog, dat säd
hei nicht allein, sünnern ok sin Oberstleutnant, den hei as
Kummandanten dor insettt hadd, un doraewer was of

lein Strid; aewer wen de Stadt hüren ded? — De Oberst

leutnant säd, hei wir nich blot Kummandant von de Fe
stung, hei wir ok as Guwernör von de Stadt, un sinen

Froßherzog hürte de Stadt ok, un wenn hei de Festungs—

klock stellen ded, denn müßte de Stadtköster sick dornah

richten. De Köster säd aewerst, hei richtete sick nah de
Sünn; un de Oberstleutnant un de Großherzog hadden

em in de Ort nicks tau befehlen.

As dese Strid so recht in n Gang was, kamm mit ein

Mal en drüdden Pretendent, dat was de Herr Stadthaupt—

mann Zachow, de bewess sin Recht ut de superficies; hei
ves‘ nah, dat em von Rechtswegen all de Stratenmeß tau—

amm, un dat Jeder an sine Stäweln des Abends seihn

ünn, up weckern sinen Grund un Bodden hei spaziren gahn

vir. Nah mine Meinung, ahn me hoge bundesdägliche
Austrälgal-Instanz vörgripen tau willen, hadd de Mann
techt: Daems hürte em tau. Un hei was ok bet an sinen

eligen Dod en bvilligen Regent, denn hei regirte still för
ick hen, un jedes Lock in sine Regirung würd mit den
ztratenmeß taustoppt — blot gegen den Stadtmusskanten

vas hart, denn hei kunn kein Musik verdragen, un wenn
hei länger an de Regirung blewen wir, denn wir Daems

naeglicher Wis' de einzigste Festung west, de von den Mu—
ikdeuwel nich robert worden wir.— Em günget as Lur—

vig Philippen, den hett de Herzog von Modena un de
zaukdrücker Pompejus in Glatz meindag'‘ nich anerkennt —

m erkennte de Oberstleutnant nich an; sin grötste Find

vas aewer sin Nahwer Leutnant Lang', de de eklichte
zewohnheit hadd, des Nachts up de Fidel tau spelen; un
ei seggen jo, hei sall em ein Mal paddendod un Daems

vedder in den Besitz von den Großherzog spelt hewwen,
vat aewrigens grad‘ keine Kunst was, denn de Stadt—

nauptmann hinnerlet keinen Erbprinzen.

So sach dat in Daems ut, as ick des Nahmiddags
dlock drei in den Jehannsmand ein dusend acht hunnert un

iegen un dörtig aewer de Stadtbrügg führte, un de

„chandor den Brüggentoll betahlte. — As ick in den Gast

zuse ankamen was, treckte ick mi en ganzen nagelnigen

warten Kledrock un swarte Hosen an — de hadd ick mi

n Gre.... up de Letzt noch maken laten, dat ick minen

Kroßherzog Paul Fridrich doch kein Schand— makte, un
ei doch keinen Lumpen in t Land kreg‘ — un lep minen

zchandorn weg, nah ne Tanten von mi, de as Wuttfru
»or wahnte un mi mit alle macgliche Fründlichkeit up

zamm. — Dunner! wat was ick för n Kirl worden!

en swarten Liwrock hadd ick up den Liwe, in de Tasch
jadd ick Geld — Franzing, weitst noch? — in it Gewissen

yadd ick de königlich preußsche Urphede, un nu hadd ick

toch 'ne gaude Tanten för de Nothfäll; aewer den preuß—
chen Schandoren hadd ick doch noch up de Hacken. Hei



grep mi hir wedder, un nu hülp dat nich, ick müßt mit up

de Festung.
Nu begaww sick dat, dat den Stadtköster sine Klock

grad‘ vir flog, un dat de lütten Schauljungs ut de Schaul

kemen, un as de den preußschen Schandoren tau seihn

kregen, kamm hei ehr so niglich vör, dat sei uns tau Ge—
fallen wedder ümkihren deden, un as wir uns verbistert

hadden un, stats rechtsch, linksch gahn wiren, halten wi uns
de annernlütten nüdlichen Gören ut de Elw'istrat un de

ganze Gegend ok noch af, un nu gewen sei uns mit allerlei

Juchhei! dat Geleit up de Festung:

Ich aber gung mit Weinen

Zu Daems woll über die Steinen,

Woll vors Kommandanten-Haus.

„Guten Tag! Guten Tag, Herr Kommandant!
Ich hab eine Bitt‘ an Sie:

Wollet meiner Bitt‘ gedenken

Und mir Eure Gnade schenken,

Dazu ein frei Quartier.“
As wi rinne nah em kemen, satt hei dor in en gräunen

Sommerrock vör en swartes Schapp, wat hei sinen Arbeits—

disch näumen ded, un lest in de ollen verfluchten Wiwer—

geschichten von Henriette Hanke, un as ick em „Gu'n Dag

böd, smet hei Henriette Hanke bi Sid un frog mi: „Ach,
das sind Sie woll?“ — „Ja,“ säd ick, „dat wir ick.“ —

„Na, hören Sie mal,“ säd hei, „wir haben schon lange auf
Sie gelauert, ich habe Ihnen ein gutes Quartier ange—
wiesen, und Ihre Frau Tante ist hier gewesen, und hat
alles gut für Sie eingerichtet.“ Dormit stunn hei up, makte
de ein Dör von sin Schapp up, halte ne Buddel un en

Birglas rute, schenkte en dristen Strämel Rotspohn in
dat Glas un höll mi dat hen: „Na, da! Trinken Sie man

mal.“ Un as ick dit in allen Respekt farig kregen hadd,

schenkte hei förden Schandoren in dat sülwige Glas in:
„Da! Wollen Sie auch mal?“ — Un de Schandor wull ok.

 „Na,“ wendt hei sick dunn wedder an mi, „wie ist Ihnen
denn das bei den Preußen gegangen? — „Je,“ säd ick,

„man ganz swack.“ — „Ja,“ lachte hei, „das glaub ich,

die Preußen die fackeln nicht lange,“ un dorbi kek hei den

preußschen Schandoren von baben bet unnen an un würd

ok bi dese Gelegenheit sin Portepeh ansichtig. — „Was

Dausend,“ frog hei, „wie ist das jetzt bei den Preußen
mit dem Portepeh?“ — Un de Schandor müßt em dat

wisen, wo dat dörchschaten un knüppt warden müßt, un

as em dit gefallen ded, säd hei: „Nun will ich Ihnen was

sagen, nun gehen Sie mal hin zum Hauptmann von Hart

wig und sagen Sie ihm, ich hätte mir das angesehen und

es hätte mir gefallen; er sollte sich das auch ansehen, wir

wollten das hier bei unseren Truppen auch so einführen;
und Sie,“ säd hei tau mi, „können nu früber gehen und

es sich bequem machen, und dann kommen Sie man wieder

her, daun sollen Sie mir und meiner Familie erzählen,

wies Ihnen in Preußen gegangen ist.“ —

De Sak, de kunn mi gefallen, de oll Herr was idel

fründlich, un wenn hei ok so utsach, as hadden sick bi em

vele Eigenheiten inquartirt, so hadd hei nu nahgradens
ok all en Recht dortau, denn hei was gegen de Achtzig

ranne un all lange'Kummandant in Daems, un dat makt

den Kopp eigenwillig.
Ick gung nu 'raewer nah min fri Quartir, dat lagg up

de Wach; aewer as ick de Trepp mir nichts dir nichts

·ruppe stigen wull, stellte sick en ollen langen utgedeinten
Herr in ne olle lang‘ utgedeinte Leutnants-Uneform vör
mi hen un frog mi: „Um Vergebung zu fragen, sind Sie

nämlich der Herr Reuter?“ Ja, säd ick, so wir min Nam*.
— „Denn muß ich Ihnen sagen, daß sie einen großen Ver—

stoß nämlich gegen die hiesige Wachordnung begangen ha—
ben; Sie hätten sich nämlich erst hier melden müssen, be—
vor Sie zum Herrn Kommandanten gingen, nämlich zum

derrn Oberst-Leutnant.“ — Je, säd ick, dat ded mi led;

sewer ick müßt hengahn, wo de Schandor hengüng, un

venn einer en Verseihn makt hndd, denn haddt de dat

ahn. — „Oh, es macht auch gar nichts aus,“ „treten Sie

gefälligst näher — nämlich hierher,“ un nödigt mi in de

DffzirerWachstuw rinne.
Na, von wegen de Höflichkeit müßt ick jo denn nu fol

gen un frog nu: mit wen ick de Ihr hadd. — „Ich bin näm—

lich der Premier-Leutnant K.“ säd hei, „Sr. Königlichen
doheit, der hochselige Großherzog, FriedrichFranz näm—
ich, haben die hohe Gnade gehabt, mich bei meinem fünf—

igjährigen Dienst-Jubiläum zum Premier-Leutnant zu
»rnennen.“ — Na, de Minsch will doch ok höflich sin, ick

äd also: „Wohl nicht wegen der langjährigen Dienste,

ondern wegen der rdienste — „Ach nein!“ säd de
lle gaude Mann, „Verdienste habe ich gar nicht.“— „Nun,

zann wegen Ihrer Dienste in den Feldzügen.“ — „Feld—

üge,“ säd hei ganz ruhig, „habe ich gar nicht mitgemacht.
Bloß 1812 habe ich mal ne Partie Ochsen nach Polen ge—
eiten müssen; denn Sie müssen wissen, ich stand bei den
Keutern zu Pferde in Ludwigslust,wir hatten Blau mit
gelb und waren nämlich unserer funfzig, hatten aber nämi—

ich nur fünfundzwanzig Pferde, die mußten wir immer

inschichtig gebrauchen, und weil sie nämlich nicht reichten,
iefen die bösen Buben immer hinter uns her: „Ledder—
»om! Ladderbom!“ womit sie nämlich sagen wollten, die
dälfte von uns müßte auf den Leiterbaum reiten.“ —

De Sak würd mi plesirlich; ick vertellte mi wider wat

nit den ollen Herrn. „Ja,“ säd hei, „meine Stellung bei
den Reutern zu Pferde in Ludwigslust war-einträglicher

als meine jetzige; ich war nämlich Feldwebel und hatte
ußer meinem Traktement noch all die Bittschriften an Sr.

döniglichen Hoheit, und da hatte ich einmal das Glück,
»iner alten Frau eine sonderbare Pension zu verschaffen.

— Sr. Königlichen Hoheit hatten nämlich die Gewohn—

heit, die alten ausrangierten Jagdhunde nämlich gegen
inen Taler monatlich in Kost zu geben, und die alte Frau

satte die Apwartschaft auf die nächsterledigte Pension;

iun hatte ich aber in Erfahrung gebracht, daß einer der

zroßherzoglichen Jagdhunde aus dieser Welt geschieden
var, und kam für die alte Frau nämlich um die Hunde—
»ension ein, und —richtig! — sie erhielt sie.“ — Na, säd

ick, denn hadd hei sick doch dor sihr verdeint üm de Welt
nakt. — „Ja,“ säd hei, „das wohl, aber es waren auch

nancherlei Verdrießlichkeiten dabei. Zum Exempel näm—
ich war mal der hostselige Erbgroßherzog Friedrich ge—
torben, und ich hatte die Leichenwache; es war nämlich

Befehl, keine Kinder und keine Dienstmädchen zuzulassen.
Nu, denken Sie sich, nu kommt der Obermedizinalrat

Zachse mit seiner kleinen Tochter anzugehen. — Ist sie
»in Kind, oder ist sie's nich? — Ich kann doch nun nicht

ragen, nämlich wie alt sie ist; das würde nämlich un—

zebildet heraus gekommen sein. — Aber ich faßte mich

ind fragte nämlich: Um Vergebung mein Fräulein, haben
Zie schon das heilige Abendmahl genossen oder nicht?
And wenn ein Mädchen kam, was mir nämlich als Dienst

nädchen vorkam, fragte ich: Um Vergebung zu fragen,
ind Sie ne Jungfer oder sind Sie ne Mamsell? — Da—

nit bin ich durchgekommen.“ — Dat wir schön,“, säd ick,

sewer nu, hier in Daems hadd hei denn ok woll ruhige

Dag‘. — „Aerger,“ säd hei. „und böse Buben gibts allent
Jalden, und hier erst recht. Sehn Sie,“ säd hei un wistte

ip sin 'oll ihrtich Mundstück, „ich bin ein alter Mann, und

die Vorderzähne sind mir ausgefallen, und ich kann das

Renicht mehr deutlich aussprechen. Wenn ich nun des
Abends die R—hunde gehe und die Schildwache ruft:

‚Wer da?“ dann antworte ich „R—hunde“, und dann
ufen die bösen Menschen immer „Hunde vorbei!“

(Schluß folgt.)
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Fr.6

Die Jaagd invorgeschichLichen Zeiten
(Nach einem Rundfunkvortrag in der Nordischen Rundfunk A. G.)

Schon sehr lange wußten die Römer von ihren Grenz—

nachbarn im Norden, den Germanen, aber niemals hatte

einer versucht, in ihr Land einzudringen. Erst Julius
Caesar unternahm das, etwa fünfzig Jahre vor der Zeit—
wende überschritt er den Rhein, suchte die nächstliegenden

Siedlungen auf und konnte in seinen Kriegserinnerungen

als Augenzeuge darüber berichten. Uns fällt dabei auf,

daß er ausführlich von der Jagdliebe der alten Germanen

erzählt. Sie sind eifrige Jäger, sagt er, die Jagd steigert
ihre Kräfte und läßt Menschen von riesiger Größe heran—

wachsen. Das erschien ihm so merkwürdig, daß er sich viel

davon erzählen ließ, und diese Gelegenheit haben die alten

Germanen benutzt, um ihm „einen Bären aufzubinden.“

Manche Jäger übertreiben heute noch gerne ihre Gefahren
und Erfolge, wir nennen das Jägerlatein. Das hat es vor

2000 Jahren auch schon gegeben, wie wir hier hören. Da
erzählen sie dem Römer von dem merkwürdigen Einhorn,
das in den Wäldern leben soll. Wir kennen es aus dem

Märchen vom tapferen Schneiderlein. Dann erzählten sie
ihm von den Elchen, die keine Gelenke in den Beinen ha—

ben und immer steifbeinig herumspazieren müssen. Hin—

legen dürfen sie sich nicht, denn dann können sie nicht
wieder aufstehen. Wollen sie schlafen, dann lehnen sie sich
an feste Bäume an. Das benutzen angeblich die germani—

schen Jäger. Sie kennen die Schlafbäume der Tiere, hacten

denen die Wurzeln ab oder sägen sie so an, daß sie bei der

Berührung fallen müssen. Lehnt sich der schlafmüde Elch
dagegen, fällt er mit dem Baume um und wird die leichte

Beute der Jäger. Man kann sich gut vorstellen, wie die

alten Germanen gelacht haben, als Cäsar diese schönen

Jagdgeschichten voll gläubigen Erstaunens anhörte und

sie auf seiner Wachstasel notierte. Dann berichtet er noch
von der Jagd auf den Auerochsen, den riesigen wilden

Stier, dessen Horn sich der Bezwinger am Rande mit Sil—

ber einfassen ließ, um es bei Gastmählern als Trinkgefäß

zu benutzen. Die Auerochsen sollen etwas kleiner sein als

Elefanten, dazu außerordentlich kräftig und schnell. Sie
schonen weder Menschen noch Tiere, die in ihren Bereich
kommen; man fängt sie eifrig in Gruben und öötet sie.
Dadurch sollen die Jünglinge in dieser Art der Jaad geübt

und zu allen Anstrengungen abgehärtet werden. Und von

andern Römern wissen wir, daß noch mehr wilde Tiere

in den germanischen Urwäldern lebten. Als Drusus auf

einem Zuge zur Elbe kam, graulten sich seine Soldaten,
ils Scharen von Wölfen nachts das Lager heulend um—

reisten. Und ein römischer Offizier weihte seiner Jagd—
zöttin Diana einen Altar mit der Inschrift: „ßZum Dank

dafür, daß ich binnen 6 Monaten 50 Bären gejagt habe.“
*Ss war also recht gefährlich in unsern Wäldern spazieren
u gehen, man mußte jederzeit jagdbereit sein, und die

Jagd war ein Kampf auf Tod und Leben.

Das war sie naturgemäß noch viel mehr in den Zeiten,

ils die ersten Menschen auf der Welt lebten und in stetem

urchtbarem Kampfe um ihr Dasein standen, In kleinen

horden durchstreiften sie ihr Jagdgebiet und suchten Nah—

ungsmittel, denn sie verstanden es noch nicht, den Acker

nbebauen, hatten keine Haustiere, wohnten auch nicht in
esten Häusern, sondern in Naturhöhlen an steilen Fels—
vänden, die sie oft genug in erbittertem Kampfe vertei—

igen mußten. Da kam eine ganze Bärenfamilie an, viel—

eicht lockte sie auch diese Höhlenwohnung. Die Männer
tanden amSteilabfall, große Felsblöcke in den Händen,
zie. sie von oben auf die heranziehenden Bären hinab—

chleuderten, ihnen die Schädel zerschmetternd. Oder die

erumschweisende Horde entdeckte eine schöne sonnige
döhle, aber die war schon von Höhlenbären bewohnt. Es

jalt diese zu vertreiben. Man türmte vor dem Eingang

Felsen auf, vermauerte ihn also, bis die Tiere dahinter
in Hunger und Entkräftung zu Grunde gingen. Unm das

zu beschleunigen, benutzte man das Feuer und räucherte

die Raubtiere aus. Die erschlagenen oder im Rauch erstick—

en Bären wurden verzehrt, wobei das Gehirn und das

Mark der Röhrenknochen als besonderer Leckerbissen galt.
die weichen Felle boten eine warme Unterlage beim

zchlafen, die Sehnen dienten als Bindfäden, aus den

znochen machte man allerlei Geräte, und der Unterkiefer

ieferte eine furchtbare Waffe, denn der lang vorstehende

charfe Eckzahn konnte selbst dicke Knochen glatt durch—
sauen. Wir haben in den Wohnstätten der Urmenschen

Zchädel gefunden, bei denen das kreisrunde Loch in der



Gehirndecke nur von solchem Bäreneckzahn herstammen
fann.

Andere Jäger durchbohrten den Zahn in mühseliger
Arbeit und hingen ihn sich als Jagdtrophäe um den Hals,

ebenso wie die gewaltigen Hauer der Wildeber. Von allen

geehrt wurde der Mann, der eine ganze Kette solcher Sie—

geszeichen als Schmuck anlegen konnte. Aus späteren Zei—
ten kennen wir das auch aus Mecklenburg. Im Rostocker

Museum liegt ein durchbohrter Bährenzahn, und auf der
Ostorfer Insel bei Schwerin fanden die Ausgräber das

Skelett eines steinzeitlichen Jägers, um dessen Hals sich
eine Kette aus durchbohrten Zähnen erlegter Jagdtiere
schlang. Man legte eben in alten Zeiten nicht nur Gewicht

auf das Fleisch des Tieres, sondern benutzte alles, was
es bieten konnte. Man jagte ja nicht aus Lust am edlen

Waidwerk, sondern die bitterste Not, der schwerste Lebens—
kampf trieb dazu. Es galt nur ein Gesetz dabei: jedes eß—

bare Tier, das in den Machtbereich des Jägers kam, zu

töten und zu verzehren. Und als eßbar mußte damals

eigentlich alles gelten, wählerisch durfte man nicht sein,
auch Igel und Iltis, Fuchs und Wolf wurden gerne ver—

zehrt.
Außer dem Fleisch der erlegten Tiere bot die Umwelt

wenig genug. Die Leute sammelten in rastlosem Umher—
wandern alles, was sie an Eßbarem fanden, wie es die

Jahreszeit jeweils bot, vor allem Pflanzenkost, Früchte,
Samen. Das war aber häufig nicht viel, oft genug wer—

den die Altsteinzeitleute sich hungrig schlafen gelegt haben.
Dies Sammeln war vor allem die Aufgabe der Frauen

und Kinder. Der Mann dachte an Jagd, er wollte kräftige

Fleischnahrung haben. Da traf die Horde auf frische Wild—
spuren, und sofort ging man ans Werk. Das aufgespürte

Tier, ein Wiederkäuer, war offensichtlich krank. Da setzten
sich alse Männer in Galopp und hetzten es ununterbrochen,

ließen ihm keinen Augenblick Ruhe zum Wiederkäuen oder
Ausruhen, bis es völlig ermattet zusainmenbrach und von

dem Verfolger erschlagen wurde. Aasjägerei würde man

das heute nennen, aber der Kampf ums Dasein, bitterster

Hunger nach Fleisch ließ keine Wahl, man mußte das Tier

bekommen, wie, war gleichgültig. Jedes Mittel galt als
recht, wenn man nur zum Ziel kam, deshalb wagte man

sich auch an die größten und gefährlichsten Tiere heran.
Unser mecklenburgisches Land lag damals noch unter

kinem dicken Eispanzer begraben, hier gab es kein mensch—
liches und tierisches Leben, aber im Süden, wohin das

Eis nicht kam, breitete sich weithin die Tundra aus, eine
Moos- und Grassteppe, wie jetzt etwa in Nord-Sibirien.

Und darauf wanderte eine Tierwelt umher, wie wir sie

heute nicht mehr kennen. Mammut, Nashorn, Riesenhirsch,
Wildpferde, große Antilopen, Bären und selbst der Löwe.
Und denen stand nun der Mensch gegenüber, ohne Natur—
waffen, wie jedes Tier sie hatte, und oft genug wird nur

List oder schnellste Flucht ihn haben retten können. Nur
in etwas war er dem Tier überlegen, und das ist die

Herrschaft über das Feuer. Schon die ersten Menschen, die
wir auf der Welt kennen, verstanden sich Feuer zu ent—

fachen. Wie sie das gelernt haben, wissen wir nicht. Ur—
sprünglich gewann manesvielleicht, wenn ein Blitzschläg
einen Baum oder das trockene Steppengras entzündet

hatte, dann nahm man wohl einen brennenden Ast mit in

die Höhle und nährte das Feuer mit großer Sorgfalt, daß

es nicht ausging, später lernte man es jederzeit beliebig

zu entfachen. Das Feuer wurde der Freund des Menschen,

es half ihm sein hartes Los zu tragen und ermöglichte ihm
das Ueberstehen der eisigen Winter. Das Wild aber hatte

Angst davor, voll Entsetzen flüchtete alles Getier vor dem

Feuerbrande davon, selbst das größte. Und gerade dieses
zu erlegen lockte den Menschen. Denn da gewann er mit

einem einzigen Erfolge eine solche Menge Fleisch, daß die

anze Horde auf längere Zeit genug hatte und sich ordent—
ich sättigen konnte. Dazu brauchte man aber Waffen, und

iese wurden aus Feuerstein gemacht. Ein geschickter Mann

chlug einen Steinknollen zweckentsprechend zu, etwa man—

zelförmig, so daß das dicke Ende gut in der Hand lag,
vährend die andere Seite etwas zugespitzt wurde. So ent—

tand eine kräftige, gefährliche Schlagwaffe, der so—
senannte Faustkeil, der jahrtausende lang das Hauptgerät
zer Altsteinzeitleute blieb. Mit dieser Waffe konnten sie sich

vohl an kleinere Jagdtiere heranwagen, aber den großen

dickhäutern und Raubtieren gegenüber genügte sie nicht,
nan mußte sich anders helfen. Und da denken wir an das,

vas Cäsar von den Germanen seinerzeit erzählt hat: Man

nachte Wildgruben. Nachdem der Wechsel der Tiere ge—

tau ausgekundschaftet war, d. h. der Weg, den sie regel—
näßig zu nehmen pflegten, grub man darauf eine ganze

Inzahl von Fallgruben, teils auf dem Wege selbst, teils

echts und links davon. Es mag eine sehr mühevolle Ar—

eit gewesen sein, diese Gruben mit dem ganz einfachen

Werkzeug auszuheben, aber mit Fleiß und Geduld schaffte
nan es. Trichterförmig wurden sie angelegt, über einen
Meter tief, am oberen Rande über zwei Meter breit. Na—

ürlich mußten sie so ausgestaltet werden, daß das Wild
ticht mißtrauisch wurde. Deshalb überdeckte man sie mit

steisig, Gras, Rasenstücken, legte auch wohl Losung der
diere darauf, um alles möglichst unverfänglich erscheinen
zu lassen. Dann warteten die Jäger ab, bis die Herde

»eranzog oder trieben sie auch mit lautem Schreien oder

nit geschwungenen brennenden Zweigen heran. Das vor—

azuseilende Tier brach mit dem Vorder- oder Hinterlaufe

in, es fiel in die Grube, wo es mit gebrochenen Beinen

iegen blieb, die andern suchten voller Schrecken nach bei—
en Seiten auszubrechen, wobei noch manche in die seii—

ichen Gruben fielen. Meist handelte es sich hierbei um die

chnellen Steppentiere, Wildpferde, Hirsche und Antilopen.
dann stürzten die Jäger sich gleich darauf und erschlugen
ie. Zuweilen aber geriet auch wohl ein größeres Tier,

twa ein Bison, in eine der Fallgruben. Dann ließen sie

8 drin, bis es völlig ermattet war, warfen es mit Stein—

löcken tot oder gaben ihm den Gnadenschlag mit dem

Faustkeil. So konnten sie selbst das Mammut erlegen, die—
en riesigen Dickhäuter, der viel größer war als seine noch

ebenden Verwandten, die Elefanten, und gewaltige, stark
zebogene Stoßzähne trug. Der Kälte wegen hatte es sich

inen dicken Haarpelz angezogen, und dagegen waren die

Waffen der Menschen völlig wirkungslos, sie konnien sich
ben nur an junge oder gänzlich ermattete Tiere heran—

vagen. Diese waren aber der Fleischmasse halber sehr be—

iebt, was scherte es den Urmenschen, wenn es auch recht

zäh war, er hatte ja gute Zähne. In großen Massen
nüssen diese Tiere auf den Tundren gelebt haben. Wir
ennen in Mähren eine Wohnstätte des Urmenschen, bei

der sich die Skelette von 900 Mammuts sanden. Aber auch

nbDeutschland lebten diese Tiere, z. B. hat man in einer

zroßen Jägerstation bei Weimar reichlich Ueberreste ge—
unden, und auch in Mecklenburg sind Mammutzähne
zfter ausgegraben worden. Meist handelt es sich um ganz

unge Tiere, die noch am leichtesten zu erlegen waren.

Noch mehr wurde das Wildpferd gejagt, das in großen
derden auf den Tundren sich tummelte; gegen diesen eben—
alls sehr gefährlichen Gegner ging man bei der Jagd

ruch anders vor. In Süd-Frankreich gibt es eine sehr
teil abfallende Felsklippe, an deren Fuß man so unend—

iche Mengen von Knochen des Wildpferdes gefunden hat.
daß das Volk die Stelle Schindergrube nennt. Was ist

sier einst geschehen? Die Männer hatten ausgekundschaftet,
daß eine ganze Anzahl Pferde in der Nähe des Felsens
veidete. Da vereinigten sich die benachbart wohnenden
hdorden zu einer großen Treibjagd. In weitem Bogen



umstellten sie das Feld. Um sich auf die großen Entfer—
nungen zu verständigen, hatten die Leute Pfeifen aus

Vogelknochen, in die mit einem spitzen Feuerstein Löcher

hineingebohrt waren. Damit gab ein Jäger das Signal, er
blies die Jagd an, wie wir sagen würden, und dann ging

das Treiben los. Mit wüstem Geschrei eilte das ganze Volk

vorwärts, steckte auch wohl das dürre Steppengras an,
wie es die Neger Afrikas heute noch machen, und trieb so

das Wild in rasender Flucht vor sich her. Manch ein Tier

ging schon im Feuer zu Grunde, den Jägern eine willkom—

mene Beute. Die andern Wildpferde stürmten in grausiger

Angst auf die Klippe zu, stutzten dort, es blieb ihnen aber

kein Ausweg, sie mußten entweder durch die brennende

Steppe zurück oder den Sprung in die Tiefe wagen. Sie
zogen dies vor, blieben aber mit zerbrochenen Beinen

unten liegen. Schonung gab es nicht, ebenso wenig etwa
den Gedanken, nur so viele Tiere zum Todessturz zu

bringen, wie man wirklich verwerten konnte. Alles, was

eingekreist war, mußte hinunter, und dann begann ein
Festschmaus, der tagelang, wochenlang dauerte, bis das
Fleisch zur Nahrung unbrauchbar geworden war. Nun

hatte man sich wieder einmal ordentlich satt gefuttert, also

konnte wieder eine Hungerzeit kommen, denn maßloser

Fleischreichtum und Zeiten grimmigsten Hungers wechsel—
ten ab. Scheußlich erscheint uns solche Jagd, aber der

Meunsch der Urzeit kannte kein Mitleid mit dem gequälten

Tier, er wollte Fleisch, massenhaft Fleisch, sonst konnte er

verhungern.
Nun war die ganze Gegend tierarm geworden, die

Horde aber verlangte wieder nach Fleisch. Da wurden die

Männer ausgeschickt weithin über die Steppe fort, nur

Frauen und RKinder blieben unter dem Schutz weniger

älterer Leute in der Höhle zurück. Jene waren schutzlos
der Kälte und dem Wetter preisgegeben, vor allem dem

lisigen Steppenwinde. Da machten die Frauen aus dem

Fell erlegter Beutetiere ein Zelt, das jene mitnahmen.

Tagelang waren sie unterwegs, erlegten alles Wild, das
sie bekommen kennten und schickten es gleich mit den jünge—

ren Leuten ihrer Horde zu, sie selber jagten weiter und

kehrten erst um, wenn jeder schwer mit Beute beladen

war. Wieder gab es zu Hause einen Festschmaus. Mangel

und Ueberfluß wechselten eben dauernd ab.

Die Zeiten änderten sich. Im Norden zog sich der Glet—
scher zuruck, es wurde wärmer. Viele Tierarten konnten

das nicht vertragen, sie ftarben aus oder wanderten der

zälte folgend weiter nach Norden. Eine andere Tierwelt

besiedelte jetzt die Steppe, vor allem das Reuntier und der

Bison. Zur selben Zeit wuchs auch die Kunstfertigkeit der
Menschen. Sie schlugen sich nicht mehr nur den rohen
Faustkeil zurecht, sondern formten aus Feuerstein schöne
Geräte, einen Dolch, scharfe Messer und vor allem dünne

Klingen, die vorne in eine scharfe Spitze ausliefen. Sie
wurden in einen hölzernen Schaft eingelassen und dienten

als Speer. Ebenso schuf man kleine scharfe Spitzen als

Pfeilspitzen, Damit war nun ein gewatltiger Fortschritt ge—

macht, der Uebergang vom Nahkampf zum Fernkampf.

So unvollkommen diese Geräte aussehen, so gefährlich sind
sie doch. Freilich, die handgeschleuderte Lanze mit der

Steinspitze konnte nicht durch das Fell größerer Tiere
dringen, die gebrauchte man gegen kleineres Wild, Vögel
und Fische. Um damit mehr ausrichten zu können, erfand

der Steinzeitmann das Wurfholz, ähnlich wie es die Eski—

mos noch bis in die Neuzeit benutzten, eine Art hölzerne

Schleuder, mit der man die kurze Lanze mit weit größerer

Wucht wersen konnte. Mit solcher Waffe und mit dem

kräftigen Bogen konnte man sich auch an den Bison heran—

machen. Dann mußte der Bogen aber eine ganz starke

Spannkraft besitzen. Das war wieder für den Jäger nicht
ganz unbedenklich, denn die Bogensehne traf zurückschnel—

end sein Handgelenk und konnte dies schwer vperletzen.

im sich zu schützen, band er wohl eine Schutzklappe aus

Ztein, Knochen oder Leder um, die den Schlag der Sehne

ruffing. So konnte er auf weite Entfernung mit Sicher—
neit schießen, und wenn es glückte, das Rückenmark zu

reffen, dann wirkte der Schuß unbedingt tödlich, sonst
erursachte er schwerste Wunden. So wurde neuerdings in

inem Moor Dänemarks das Gerippe eines Bisons ent—

deckt, bei dem der Steinpfeil noch im Brustbein steckte,
ind daneben lagen mehrere Pfeilspitzen. Das Tier war

wad worden, einige Pfeile saßen im Fleisch, einer hatte
as Brustbein zerschossen, da schleppte sich das schwer ver—
vundete Tier in den Sumpf, wo es verendet liegen blieb,

»ie Jäger fanden es nicht. Diese schnitzten sich auch scharfe
Zpitzen aus Knochen, der zäh, aber leicht zu bearbeiten

st. Widerhaken auf einer oder beiden Seiten verhinderten
»as Herausfallen aus dem Anschuß und verursachten

urchtbare Wunden, oder sie klemmten scharfe Feuerstein—
plitter in einer Längskerbe des Knochens ein, die dem—

elben Zwecke dienten. Solche „Harpunen“ stellen eine

innreiche Verbiudung von Stein- und Knochenwaffe her.
Z30 ausgerüstet, ging man nun gegen das Wild vor, vor

llem gegen das Renntier, dessen Knochen unter den Kü—

henabfällen jener Tage den größten Raum einnehmen.

Dies Tier lebte in Rudeln zusammen, wie heute noch in

Lappland, und war verhältnismäßig leicht zu erlegen,

venn man nur nahe genug herankam. So jagte man auch

den gewaltigen Elch, der in Deutschland nur noch auf der

rurischen Nehrung in wenigen Exemplaren gehegt wird.
Ddamals war er als Jagdtier außerordentlich geschätzt,

ein Geweih wurde wegen seiner Stärke und Haäarte beson—

ners begehrt, man verfertigte sich daraus höchst gefähr—

iche Streitärte. Viel bedenklicher war die Jagd auf den
ßison oder Wisent, ein dem Büffel verwandtes Tier, das

seute auch nur noch in geschützten Gehegen lebt. Namen—

ose Kraft und Wildheit zeichneten es aus, und doch wag—

en sich die Jäger heran. Mit Steindolch und Lanze, viel—

eicht auch dem Lasso bewaffnet, schlich der Mann durch
das hohe Steppengras dahin. Da sah er von ferne eine

Bisonkuh ruhig weiden. Sofort warf er sich zu Boden und

chlich sich heran, langsam und leise, kein Geräusch durfte
ie schrecken. Nun war er da und wartete auf den günstigen

lugenblick, seinen Speer zu werfen. Stundenlang lag er
o, das Wild stand ungünstig, und auf einen Fehlschuß
zurfte er es nicht ankommen lassen, sonst hätte das wü—

ende Tier in sicher zerstampft. Da wurde es unruhig,

varf den Kopf hoch und lief davon, der Mann hatte das
Nachsehen und schlich nach Hause. Dort lag neben dem

Ztein, auf den er sich setzte, ein glatt abgeschabter breiter
nenntierknochen. Er nahm ihn auf und ritzte mit scharfer

zteinklinge sein Jagderlebnis hinein. Stundenlang hatte
er gelegen und das Wild beobächtet, er kannte jeden Teil

zes Körpers genau, und zeichnete alles genau auf dem

dnochen nach. Diesen haben wir wieder gefunden. Da
ehen wir das Steppengras, auf dem Bauche kriecht der

MNann heran, in der Hand die Waffe. Ruhig äsend steht
»ie Wisentkuh vor ihm, nichts ahnend von der dräuenden

hefahr. Nach langer Arbeit war die Zeichnung fertig ein—
ieritzt. Der Mann stand auf und legte den Knochen am

zuße der Felswand seiner Höhle nieder. Dort lagen schon
nehrere ähnliche. Auf dem einen war ein äsendes Renn—

ier abgebildet, auf dem anderen zwei Wildpferde, hier ein

Nammut, alles äußerst naturgetreu. Auch Raubtiere sind
ingeritzt, hier trottet ein Bär dahin, dort schleicht ein

öwe, wie er in der ältesten Steinzeit noch in Europa

ebte. Und auf andern Knochen sind Fische eingeritzt. Ein
Nann der Horde ist ein leidenschaftlicher Fischer. Mit dem
Z3peer in der Faust steht er am Ufer und wartet. Wenn

»in Hecht herankommt, wird er schnell gespeert. Oder er



macht nachts seinen Einbaum los u. fährt hinaus durch das
Schilf aufs nächtlich düstere Wasser. Dort steckt er vorne auf
dem Boote ein Feuer an und wartet. Die Fische kommen

heran, starren in die Glut. Wieder und wieder fährt der

Speer nieder, einen Fisch nach dem andern wirft der Fischer
auf den Boden des Kahns. Nun hat er genug, er fährt

nach Hause und ritzt das Bild des Fisches auf dem Kno—

hen ein. Neben ihm sitzt ein anderer Mann, der noch
viel kunstvollere Sachen macht. Er begnügt sich nicht mit
dem Umrißbilde, sondern schnitzt das ganze Tier aus in

lebensvoller Gestalt. Hier ein gestürztes Renntier, dort
ein junges Mammut, Köpfe von Bären, von Wildpferden,
und dort liegt das Meisterstück: ein langer Knochendolch,

die Klinge spitz und scharf, der Griff aber zeigt einen
Steinbock, wie er heute noch in den Alpen lebt. Fein aus—

geschnitzt steht er vor dem Hintergrunde des Felsens, wie

ihn der Jäger zu sehen gewohnt war. Mit solchen Werken

beschäftigte sich der kunstliebende Steinzeitmann an Re—
gentagen in seiner Höhle, oder abends beim kümmerlichen

Licht eines flackernden Feuers, um das die ganze Horde

herumlag. Wenn aber die Sonne hell hineinschien, dann

sah der staunende Besucher noch etwas anderes. Die gan—
zen Wände der Höhle sind bedeckt mit Malereien, meist von

Tieren, und zwar solchen, die nicht leicht zu erlegen sind.
ZumTeil sind die Bilder nur im Umriß gezeichnet, tief
mit dem Feuersteinstichel eingeritzt, zum Teil aber auch

farbig, rot und schwarz ausgemalt, und zwar so, daß die
Unebenheiten des Felsens mit benutzt sind, wodurch ein—
zelne Teile plastisch hervortreten. Die künstlerische Gestal—
tung zwingt uns zu staunender Bewunderung. Außer—

ordentlich lebenswahr ist vor allem der Bison dargestellt.
Hunderte von seinen Bildern bedecken Wände und Decke

der Höhle. Was die Leute zur Ausführung dieser Male—
reien und Schnitzereien trieb, war wohl der Aberglaube.
Denn wahrscheinlich haben wir es hier mit einem Jagd—

zauber zu tun. Wenn der Jäger das Tier im Bilde hatte,
glaubte er es auch in Wirklichkeit erringen zu können.

Mit dem Bilde gewann er Gewalt darüber. Für den

Jäger ist es Lebensfrage, sein Wild aufs allergenaueste
zu kennen, und genau so, wie er es draußen auf der

Steppe oder im Walde beobachtet hatte, stellte er es im

Bilde dar. Ja, wir erkennen noch mehr. Wie heute noch

die Jäger allerlei Listen anwenden, um an das scheue
Wild heranzukommen, machten sie es schon damals. Wir
hesitzen die Zeichnung eines Altsteinzeitmenschen, der sich

die Decke eines Hirsches übergeworfen hat, so daß das

nächtige Geweih über seinem Kopfe emporragt. In dieser
Lerkleidung konnte er unerkannt sich dem Rudel nahen

ind sich das beste Stück zur Beute aussuchen.

Wieder änderte sich die Zeit. Die gefährlichen Riesen—

iere verschwanden allmählich, eine zahmere Tierwelt,
dirsch, Reh, Wildschwein, bevölkerte das Land. Es blieben
das Wildpferd, auf das noch Siegfried im Odenwald

agte, auch der Elch und vor allem der Auerochs.BeiBag—
zerarbeiten in der Warnow bei Rostock kamen zwei Schä—

»el dieses riesigen Rindes zutage, deren Hörner offen—

ichtlich mit dem Steinbeil abgeschlagen waren. Nach vier—
ausend Jahren ist damit die Jagdbeute des jetzt seßhaft
zewordenen Bauers der jüngeren Steinzeit wieder ans

dageslicht gekommen. Dieser brauchte nicht mehr wie der
ilte Höhlenbewohner sein Leben in dauerndem Umher—

chweifen nach Jagdbeute mühsamzu fristen. Ackerbau
ind Viehzucht hatten ihn unabhängig von den Zufällig—
eiten der Jagd gemacht, er hatte auch so genug zu leben.

Die Lust am Waidwerk behielten die alten Germanen

iber bei. Am Rande ihrer Feldflur dehnte sich ja noch der

Urwald aus, in dem sie, wie Cäsar berichtet, mit Leiden—

chaft jagten. Sie waren jetzt auch wesentlich besser aus—
zerüstet als früher. Die Waffen aus Bronze, dann aus

sisen, schnitten doch schärfer als die Steinwaffen. Dazu
zatten die Bauern sich inzwischen den Hund gezähmt. Ur—
prünglich diente er nur zum Schutze des Gehöftes. Er

varnte bei Nacht durch sein Gebell, wenn Gefahr drohte.
dann aber richtete man ihn auch zur Jagd ab. Als Wäch—

er am Hause blieb der kläffende kleine Spitz, zur Jagd

tahm man den großen Wolfshund mit. Er jagte das

VWildschwein auf, der Jäger konnte es wagen, diesem mit

inem Speer entgegenzutreten und es auf die Saufeder

ruflaufen zu lassen. So wurde der Hund, wie heute noch,
eradezu der Freund des Jägers, von demersich selbst
m Tode nicht trennen mochte. Wir fanden in Bramow bei

Ksostock die Grabstelle eines alten germanischen Kriegers

ind Jägers. Er lag vor uns in vollem Waffenschmuck,

nit Lanze, Pfeilen und Schild. Ihm zur Seite lag das
Zzkelett eines Wolfsspitzes, quer über die Brust hinüber.

iber hatten die Getreuen seinen Jagdhund gelegt, ein

mächtiges Tier mit auffallend starkem Gebiß. Er sollte
hm folgen nach seinem Walhall, in seine lebensvoll ge—
dachten ewigen Jagdgründe. J. Becker, Rostock
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Und so tappe ich denn vor Tau und Tage hinaus und

schlürfe aufatmend die reine Luft der bitterkalten Winter—

nacht wie den schönsten Labetrunk. Die Kameraden sind

diesmal auch froh, wenn die Zeit der Ablösung sie hinaus

auf Posten ruft.

Anderen Tags wird ausgemistet. Beim Ausforken

raucht das alte, von hereingewehtem Schnee oft durch—
näßte, mit allerlei AbfällendurchsetzteStroh, und zwar
um so mehr, je tiefer man kommt. Wie haben es unsere

Vorgänger nur hierin aushalten können!

„Nu ward de Luft reiner, äwer se möt ok beten warm

sin, dit Gefrier is nich uttohollen,“ meint Karl Müller.
„Wi will'n uns einen Aben bugen (Ofen bauen).“

Gesagt, getan. Wenn die Kommandantur noch nicht
für alle Stützvunkte kleine Oefen hat beschaffen können,

müssen wir uns selber helfen. Aus den Steinen des zer—

trümmerten Stalles bei unserem früheren Küchengebäude
—jetztfährt ja immer die Gulaschkanone aus Spiergsten

das Essen heran — und dem reichlich vorhandenen Lehm

»aut Müller einen ansehnlichen kleinen Herd; Ofentür,

kohr und Herdringe werden aus den verlassenen Häusern
equiriert. Dies Beispiel findet bald in vielen Unterstän—

den Nachahmung. Ein praktischer Mann findet sich fast in

eder Höhle, sonst hilft Kamerad Hopp als Sachverstän—

diger aus.
Aber zumächst war die Vorfreude das Beste. Der frische

rehm dunstet und das Rohr zieht nicht ordentlich, so daß
zichter Rauch uns einhüllt. Als es abends noch nicht

besser ist, flüchte ich zu den Artilleristen, die ich schon von
oorigmal näher kenne.

Leider können wir unsere Unterhaltungen nicht fort—
setzen, sondern uns nur noch herzlich Lebewohl sagen:



die Abteilung wird heute abgelöst. Die neuen Artilleristen

sind ältere Leute, darunter mehrere Berliner. Sie haben

sich schnell eingerichtet, und schon sprudelt auch ihr trocke—
ner Witz.

„Nach dem Krieje muß et eine Luxussteuer uf Jebäude
jeben. Et hat sich jetzt herausjestellt, dat man sich ebensojut
in die Erde inbuddeln kann.“

„Jewiß, Ostpreußen braucht überhaupt jar nich wieder
uffjebaut zu werden. Man macht‘s wie die Maulwürfe.“

Beim Aufziehen werden unsere Horchposten einmal so

heftig beschossen, daß Unteroffizier Voß sich 1052 Stunden
lang nicht aus dem Bombenloch herauswagt, in das er

unterwegs schnell gekrochen ist. Gewehrfeuer prasselt öfter
als letztes Mal in unseren Schützengraben, sobald nur

irgendwo ein Kopf sichtbar wird. Die Schüsse gehen aber
meist zu hoch, einige hört man auch gegen die Bergwand

klappen.
Es ist meist klares, sonniges Frostwetter. Am 2. Fe—

bruar kommt Kamerad Miesecke von der vierten Kompanie

und photographiert uns zugweise, ein nettes Andenken.

Am 3. Februar schießt ringsum schwere Artillerie, daß
die Fenster unserer Schreibstube und Küche in Spiergsten

ordentlich zittern.
Zweimal wird erhöhle Gefechtsbereitschaft befohlen.

Flieger sollen das Eintreffen von Verstärkungen hinter
der russischen Front beobachtet haben, so daß Angriffe er—
wartet werden. Der Russe will angreifen? Wird es nicht

Zeit, daß wir angreifen und ihn aus dem Lande jagen?
Werden unsere jungen Truppen nicht bald mit ihrer Aus—

bildung und ihrem Aufmarsch fertig sein?

In Quartier- und Läusenöten.

Wir haben auch einen Kompaniepropheten. Als wir

noch in Lötzen waren, sagte Kamerad Prahl, der oft
„starke Gedanken“ und Träume hat: „Wenn wi noch mal

in denn fülwigen Schützengrawen kamen, blieben wi nich

lang dor. Tweten, spätstens vierten Februor möten wi
wedder rut, gahn up Reisen un möten väl wannern.“

Wir hatten uns nicht weiter daran gekehrt, aber es

fällt uns wieder ein, als es am 3. Februar plötzlich heißt:

Morgen früh Abmarsch nach dem Süden von Lötzen, ob in

Schützengräben oder Reservestellung, ist noch unbestimmt.

Es ist noch dunkel, als wir den Schützengraben ver—

lassen, durch 7Tber abgelöst. In Friedental rasten wir bis
über Mittag. Alles geht wieder an die alten Plätze —

denn bei den Mecklenburgern gilt bekanntlich der Grund—

satz:t „Allens bliwt bien Ollen —ich also wieder in das

dunkle Scheunenfach, wo ich Anfang Dezember mit meiner

und der 6. Korporalschaft zusammenlag; je zwei Leute,
dieselben wie früher, tun sich wieder beim malerischen
Schein einer Kerze zusammen, um zu essen, zu ruhen oder

auf einem Schachteldeckel an „uns Mudders“ zu schreiben.

Da hören wir, daß der Postverkehr für zehn Tage ge—

sperrt ist. Aha! Jetzt beginnt wohl das Großreinemachen
von Ostpreußen mit dem Hindenburgschen Eisenbesen, und

wir sollen vielleicht beim südlichen Flankenstoß dabei sein.
Wieder besteigen wir zusammen mit der dritten Kom—

panie in Tannenheim die Feldbahn. Aber diesmal fahren

wir stolz an Lötzen und Feste Boyen vorbei. Bei Bahnhof

Boyen stehen eine Menge gebrauchsfertiger französischer
Geschütze, elegantere Bauart, kompliziertere Mechanik als
bei unseren derberen deutschen Geschützen, aber namentlich
auf schwierigen Wegen lange nicht so haltbar. Bezeichnend
für den Unterschied der beiden Volkscharaktere! In Boga—
zewen, wos von Soldaten wimmelt, werden wir aus—

geladen und müssen bis Dunkelwerden, noch ungefähr zwei
Ztunden, auf beschwerlichen, schneeglatten Wegen bis Ru—

dowken marschieren. Am Eingang des Dorfes melden die

Zuartiermacher, es sei schon alles durch andere Truppen

nesetzt. Nette Aussichten! Schließlich einigen sich die Kom—
anieführer dahin, daß die erste Kompanie die rechte, die
dritte die linke Seite der Dorfstraße nimmt und jede zu—

ieht, wie sie noch unterkommt. Haus bei Haus wird ein
Z„chub hineingeschickt. Die Quartierfrage ist im Kriege sehr
vichtig, denn sie beeinflußt stark die Leistungsfähigkeit des

Zoldaten. Deshalb sei hier versucht, ein charakteristisches
Zild der für uns wie für die Einwohner nicht leichten

Quartiernöte auszumalen, über die ich mich in Zukunft

ürzer fassen kann.
Ich komme zu meinem „Kollegen“, dem Ortsvorsteher.

In der geräumigen Küche sind die Familie des Dorfgewal—

igen, drei Generationen, und eine befreundete Flüchtlings—

amilie zusammengedrängt.
„Haben Sie gar kein anderes Zimmer mehr frei?“

„Nein, alles andere ist von Leutnants der Armierungs—

ruppen besetzt? Wie viel sind Sie?“ fragt die Schulzen—
frau.

„Zusammen sechs.“
„Nun, auf dem Fußboden hier beim Herd schlafen

neine beiden Töchter, aber daneben bei der Tür könnten

ielleicht noch ein bis zwei Mann liegen. Sie sind ja alle

Familienväter. Aber Stroh haben wir nicht mehr, das

nüssen Sie sich selbst besorgen.“
Gefreiter Hahn zeigt mir im Viehstall eine kleine, mit

Zchleeten abgegrenzte leere Ecke, die Kälberbucht. „Wenn
vir uns über den Mist Stroh breiten, wird es für sechs
gerade reichen. Oder wollen Sie lieber in die Stube

gehen?“

„Nein, ich komme auch hier herein. Nun mal erst Stroh
herbeischaffen. Aber woher?“

Der etwa 15jährige „Kronprinz“ des Dorfes führt uns

zu einem Nachbargehöft. „Aber!“ sagt der Besitzer ent—

üstet— der Masure legt den Ton auf die zweite Silbe —

„wir haben bloß noch Haferstroh alles andere ist schon für
die Soldatche hergegeben. Gehen Sie doch zu den Großen.“

Beim größten Bauern des Dorfes finden wir das Ge—
vünschte. Nach kurzem Imbiß in der Rüche liegen wir

nggedrängt beisammen in unserer Kälberbucht. Aber die
Tür geht nur von außen zu schließen. Durch die Ritze

zringt die Kälte herein. Man hört, wie das Vieh den Dung
allen läßt und fröstelt. Wenn sie dies so zu Hause wüßten

in ihren warmen Betten!

Gegen Mitternacht kommt der Dorfschulze von einer

zienstlichen Ausfahrt zurück. Das Pferd wird hereinge—
»racht und steht zwischen uns und der Stalltür. Als ich

zegen 4 Uhr morgens hinauswill, weil ich das Frieren
ticht länger aushalten kann, komme ich nur mit Mühe um
zen Gaul herum. Dabei fällt mir meine Taschenlampe

ius der Hand, in die Bucht für die Kühe. Im Dunkeln

lettere ich über die Schleete und finde sie glücklich wieder.

Kun hinaus! Aber die Tür ist zu. Der Schulze hat sie von

fußen zugeriegelt, damit das erhitzte Pferd nicht die kalte
zugluft bekommt. Was bleibt mir übrig, als mich wieder

im den vierbeinigen Schlafgenossen herumzuquälen und

geduldig in meiner Kälberbucht zu warten. Nach einer
Weile kommt der Junge, das Pferd zu füttern und zu

ränken. Jetzt kann ich hinaus.
Es ist eisig kalt. Ich gehe — wo soll ich sonst hin — in

die Schlaf- und Wohnküche. Sie ist auch kalt geworden
ind die Luft, wenn auch wärmer, doch nicht besser als im

duhstall. Das Herdfeuer brennt noch nicht; die Frauen sind
chon auf, während die Großeltern, die kleinen und großen

dinder und der „Kollege“, der seine Nachtfahrt ausschläft,
noch in den Federn liegen. Ich bin nicht der einzige frühe
Morgenbesuch. Bald finden sich mehrere junge Burschen
ein, die sich heute in Eichmedien zur Musterung aller 17



bis 45jährigen zu stellen haben. Mit Interesse lauschen die
Mädchenköpfe, die aus den Federbetten auf der Diele

neben dem Herd hervorkugen, ihren Reden. Als alle Er—

warteten versammelt sind, besteigen sie einen Schlitten.
Eine Mutter, die wohl in Gedanken ihren Jungen bereits

im Schlachtgetümmel sieht, winkt ihm noch lange nach.
Ich habe ein kurzes Frühstück, Speck und Brot aus mei—
nem Brotbeutel zu mir genommen und sehe mich genötigt,

einen anderen Aufenthalt zu suchen, damit die jungen

Dorfschönen aufstehen können.
Auf der Dorfstraße begegnen mir einige Kameraden,

die aus ähnlicher Quartiernot ins Freie geflüchtet sind.
„Wo ist unsere Küche?“
„Im letzten Haus links.“
Dort finde ich den Küchen-Unteroffizier mit seiner

Mannschaft und einer Schneiderfamilie in einer ähnlich

großen Wohnküche beisammen. Abends sind erst die Kin—
der, ein etwa 14jähriger Junge und vier kleine Mädels,
dann die Soldaten und der Vater schlafen gegangen und

zuletzt die Mutter, die vorher das Licht auslöschte. Mor—

gens ist's dann in umgekehrter Reihenfolge gegangen. Es
ist reizend anzusehen, wie die kleinen flachsbbonden Mäd—

hen aufstehen, sich anziehen, einander gegenseitig die
Zöpfchen flechten und, ohne daß die Mutter ein Wort zu

sagen braucht, die Stube ausfegen und alles sauber ma—

chen. Solche Ordnung in so eng belegtem Raum, der
gleichzeitig zum Schlafen und Kochen, Essen und Arbeiten

dient, ist ein gutes Zeugnis für die Familie. Der Vater
etzt sich an seinen Schneidertisch, die Mutter schafft am Herd.

Meine Sehnsucht nach etwas Heißem wird bald gestillt.

Wohlig wieder erwärmt und innerlich erquickt durch den
Anblick einer einfachen, aber trefflichen Kindererziehung
gehe ich in mein Quartier zurück und schreibe am Kriegs—

tagebuch. Dann lockt mich der Sonnenschein nach draußen.
„Denken Sie, ich habe schon wieder Singvögel.“ Mit

diesen Worten begrüßt mich der Unteroffizier K. von der

11. Korporalschaft.

„Singvögel, was ist das?“

„Na, dasselbe wie Bienen.“

„Aha, die russischen Haustierchen. Sie Aermster!“

Zwei Leute, V. und H. haben sich auch noch gemeldet.
Mit ihnen muß Unteroffizier K. nun nach der Entlau—
sungsaustalt wandern oder, wie wir es zart ausdrücken,

Jungvieh nach Lötzen bringen. Wilhelm Niemann meint
deshalb von seiner Korporalschaft: „Mit unsen Verein is
nir mihr los, unse Vörstand hett Lüs.“

Nachmittags 24 Uhr geht's weiter an weiten Brüchen

ind Seen vorbei über den Schimonkanal, den die Unseren

zufgeeist halten und streng bewachen, nach dem großen,
chöngelegenen Dorf Schimonken. Es schneit leise, über
der weißen Erde wölbt sich ein dunklerer Himmel. Das

Dorf hat den Kopf verloren: von der schönen Kirche ist
»er Turm abgesprengt worden, weil er der russischen Ar—

illerie als Zielpunkt diente. Unser Quartiermacher,
Zchießunteroffizier Köller, hat uns im hochgelegenen
Zchulhause und einigen anderen Häusern Unterkunft be—
orgt. Ich komme mit meiner Korporalschaft in eine Stube

nit vier kahlen, weißgetünchten Wänden, an denen noch

wei einsame, unschöne Bilder hängen, in der aber — was

die Hauptsache ist — ein Ofen steht. Wir heizen fofort mit

ratten und Brettern, die wir im Stall zusammenfuchen.

Manche Gebäude werden zu Heizungszwecken fast ab—

gedeckt. Am Eingang des Dorfes stand ein Stall ganz ohne

Dach, das Korn und Stroh lag nun ungeschützt auf dem
Boden.

Wie schwer wird einem diese kriegerische Behandlung
remden Eigentums, wenn manan die armen geflüchteten

Besitzer denkt! Und wie schwer muß für diese die Heimkehr
verden und der Anblick der Räume, in denen sie glückliche

Jahre friedlicher Arbeit verlebten! Wieviel Elend richtet
zoch ein Krieg an! Und dies ist noch das geringste.

Aber, um mich ostpreußisch auszudrücken, was ist zu

nachen? Harte Notwendigkeit, eiserne Zeit!
Während wir abends noch die scheinbar unvermeidliche

ilkoholische Herzstärklung empfangen, ist unser Bagage—
vagen mit Offiziersgepäck und Schreibstubeneinrichtung
wischen Rudkowen und Schimonken umgestürzt. Gefreiter

behncke und Haensel und der Bagagentutscher SchroederJ
saben ihren kühnen Salto von der Wagenhöhe in die

Zchneetiefe glücklich überstanden, Gaertner ist etwas ver—

taucht und verschrammt und kann lange seine Kopfbedek—
sung nicht wiederfinden. Von Königsberger Landsturm—
ameraden beim Aufrichten und Wiederaufladen tatkräf—
tig unterstützt, langen sie 439 Uhr auch in Schimonken an.

.

Eingeschneit und ausgeräuchert.
„Armer Mann, was mußt Du erlitten haben, daß Du

Dich' in einem Schweinestall glücklich fühlst!“ So schrieb
die Frau eines Kameraden auf das hin, was dieser ihr

zaus Friedental nach unserer ersten Soldahner Schützen—
zrabenzeit nach Hause berichtet hatte.

(Fortsetzung folgt.)

At mine Festungstied.

Fritz Reuter.

(Schluß.)
Ach, de olle gaude Mann! Hei hadd einige saebentig

Johr lewt un was noch as en Kind, hei vertellte in de

irste halwe Stunn einen wildfrömden Minschen sine ganze
Lewensgeschicht. — „Ne,“ säd ick, as ick de Trepp tau

Höchten steg in min niges Quartier, „dusendmal leiwer
in Keden un Banden, as mit söß un saebentig Johr

Premier-Leutnant.“
Gott sei Lob un Dank! Min Stuw hadd keine isernen

Gardinen, Ick rümte mine Habseligkeiten en beten in un

gzung wedder raewer nah den Herrn Oberst-Leutnant.
Hir hadd sick dat nu sihr tau sinen Vurthel verännert;

min Herr Oberst-Leutnant hadd en ganzes Nest vull
Döchter, ein ümmer schöner as de anner; de Fru Oberst—

leutnantin was ne gaude fründliche Fru, un männigen

röhlichen Nahmiddag un tauvertrulichen Abend heww

cck in desen gastfründlichen Hust taubröcht, un noch hitt
denk ick doran un dank dorför recht ut Hartensgrunn'.

Blot mit den ollen Herrn müßte sick Einer en beten in
cht nemen, denn as ick seggt heww, hei hadd sine Eigen—
seiten, un wil hei man wenig Uemgang hadd, un em de

Tid tauwilen lang würd, was hei ok männigmal wat ver—

reitlich. Mit sine Offzirers kunn hei sick nich recht ver—
ragen. „Luter olle negenklauke Feldwebels,“ säd hei,
schicken sei mi hir her; und das sollen denn Offiziers sein!
— Was weiß so n Leutnant L... von Kriegskunst? —

Ddamals, als Diebitsch in der Türkei war, sagte dieser
Leutnant L. . . Diebitsch könnte nicht über den Balkan



kommen; aber Leutnant Th ... sagte ihm, er käme rüber,

under ist auch rüber gekommen; aber Th ... war auch ein
wirklicher Offizier.“

Recht hadd min oll Herr Oberst-Leutnant; ne sonderbore
Versammlung von Kriegshelden hadd sick in Daems tau—

sam funnen, un em würd it swor, ut dit vertüderte Klugen

dat Enn‘ rute tau finnen, an dat hei sine Unnergewenen

anbinnen sfüll; ick mein‘, hei kunn seindag‘ keinen Adin—
danten dor mang trute finnen, un noch denk ick doran, wo

em dat gung, as mal mne nige Uplag‘ von Offzirer för em

in Wismar rute kamen was, de sei em as ganz wat Be—

sonders tauschicken deden. Hei beslot, dit süll von jitzt af sin
Adjudant warden, un, üm em doch glik mit aller maeg—

lichen Fründlichkeit unner de Ogen tau gahn, gaww hei
en feierliches Abendbrod, wotau de nige Adjudant mit de
Fru Adjudantin inladen würd. Mit Eten un Drinken

wüßten sick denn ok de beiden Ihrengäst ganz gaud tau be—

helpen; aewer as dat nah Disch mit me Unnerhollung los
gahn süll, dunn wull dat nich recht, dunn hackt dat.— Ein

von de Frölens kamm denn nu up den Infall, den Quar—

tiermeister P. .., de dor up de Festung satt un allerlei

Hokus-Pokus mit Taschenspelerstückschen verstunn, raewer
kamen tau laten. Na, de Mann makt denn also ot sin Sat,
un as hei mal unner n Haut en Ball in en Karnallen—

vagel verpuppen deiht, seggt de nige Herr Adjudant: „Herr
Oberst-Leutnant, das Stück habe ich schon mal gesehen,
das war aber dunnmals kein Karnallenvagel,daswr

eine Pag‘.“ — „Nein, lieber Mann,“ röpp de Fru Ad—

judantin, „es war keine Pag‘, es war eine Maus.“ —

„Nein,“ seggt hei, „es war eine Pag‘.“ — De olle Herr,

de all wat sworhürig was, glöwt jo woll, hei hadd sick
verhürt un fröggt mi: „Was meint er mit ner Page??“

— „Ich glaube, Herr Oberstleutnant, er meint einen

Frosch.“ — „Und dazu sagt er ne Pag‘? Mein Adjudant

sagt zu einem Frosch ne Page? — ne Pag'‘?“ un dor—

mit gung hei ut de Dör herute. — Ja, för Adjudanten

was Daems man 'ne swacke Gegend. — T mag sick aewer

dor jo ok mit betert hewwen.

Ick satt hir in Daems nu noch aewer fiwvirtel Johr,
un vel let sick dorvon noch vertellen; aewer t würd in en

Ganzen dorup herute kamen, dat mi de meckelnborgsche
Regirung allens Maegliche tau Gauden ded un dat ick t

bi minen ollen braven Kummandanten so gaud, as Kind

in den Huss hadd; aewer wat helpt dat All? de Friheit

fehlte, un wo de fehlt, sünd an de Seel de Sehnen dörch—

sneden.

Friedrich Wilhelm III. sturw 1840, un wat sin Saehn

was, Friedrich Wilhelm IV., let ne Amnestie för all de
Demagogen utgahn, un in de Zeitungen stunn tau lesen,

wo sei allentwegen fri kamen wiren; aewer mi hadden

sei vergeten; ick müßt ruhig wider sitten; de Preußen
dachten nich an mi, un de Meckelnbörger dürwten mi

nich gahn laten.

Ach, wat sünd mi de vir Wochen lang worden! —

Eines Dags aewer —ick was en beten utgahn — kamm mi

en Unteroffzirer nah tau lopen: „Herr Reuter, Sei saelen

fix nah den Herrn Gerichtsrath Blankenberg kamen, för
Sei is wat ankamen; Sei kamen fri.“ — Ick gung tau—

rügg, ick gung an en swartes Stakettengelänner vörbi, de

deipe Nahmiddags-Sünn schinte grell dörch de swarten
Stäw', dat fung an mi vör de Ogen tau flirren; ick müßt

mi fast hollen. Ick kamm tau den Gerichtsrath, hei aewer—

gaww mi en Schriwen: „Hir, Sei sünd fri, Sei kaenen,

as Sei gahn un stahn, von de Festung gahn, Keiner hett
Sei wat tau befehlen.“ — Ud dor stunn t: Paul Friedrich

haddeit up sim eigen Hand dahn, ahn de Preußen tau fra—
gen, un as ick nah acht Dag‘ all bi minen ollen Vader tau

Disch satt, kamm en schönen Breif von den Herrn Justiz—
minister Kamptz, worin dei em meldte, ick würd nu ötk

nald an t Hus kamen. Ja, it was recht fründlich von em,
»lot dat t en beten tau lat kamm.

Ick säd Adjüs bi minen Herrn Oberstleutnant un bi

inner gaude Lüd‘ in de Stadt, packte mine saeben Saken

in gaww sei mit Frachtgelegenheit. Den annern Morgen

dlock vir namm ick en lütten Ränzel up den Puckel, bunn

ninen lütten Hund an de Lin,, dat de Soldaten em mi nich

veglockten, un gung as en frien Mann ut dat Dur, nah

de Fenzirsche Maehl hentau.

As ick achter de Maehl kamm, kamm ick in de Haide —

ne trostlose Gegend! Sand un Dannenbusch un Haidkrut

in Knirk, so wid dat Og'‘ reckt; Weg‘ gungen bi Weg',

iewer wecker was de rechte? Ick wüßt keinen Bescheid; ick
ett‘te mi dal, un mi kemen allerlei Gedanken.

So! Saeben Johr legen achter mi, saeben swore Johr,
un wenn ick ok up Stunns in in Ganzen lustig dorvon

pertellt heww, sei legen mi dunn swor as Zentner-Stein
ipet Hart; in dese Johren was nicks gescheihn, mi vör—

varts tau helpen in de Welt, un wat sei mi maeglich

nützt hewwen, dat lagg deip unnen in n Harten begra
ven unner Haß un Fluch un Grugel; ick müggt nich doran

ögen; t was, as süll ick Gräwer upriten un süll minen

zpaß mit Dodenknaken bedriwen. — Un wat lagg vör mi?

— Ne Haid‘ mit Sand un Dannenbusch.— Weg‘? —

Ih, vele Weg'‘ führten dor dörch, aewer gah man Einer
so n Weg, hei sall woll mäud‘ warden. — Un wecker was

de rechte? — Ick bün rechtsch gahn — nicks as Sand un

dannenbusch; ick bün linksch gahn — dat Sülwige. —

Wo ick henkamm — keine Utsicht! Ok de Minschen wiren

inners worden. — Männigein hett mi 'ne fründliche

dand henreckt; aewer in n Ganzen stimmte ick nich mihr
nit ehr tausam. Mi was tau Maud', as wir ick en Bom,

de kröppt wir, un üm mi frümmer stunnen de annern un

gräunten un bläuhten un nemen mi Licht un Luft weg.

Dat Kröppen hadd ick mi woll noch gefallen laten,
enn ick fäuhlte in mi noch 'ne düchtige Lust tau 'm Dri—
ven'un Utslagen, aewer in de Tid wiren mi ok de Wörteln

ufsneden.— Min oll Vader was nah Daems henkamen

in hadd mi besöcht; hei was de sülwige gaude Vader von

»ördem; aewer in de saeben Johr wiren mit mine Hoff

tungen ok sine verdrögt; hei hadd sick gewennt mi so an

auseihn, as ick mi sülwst ansach — as en Unglück; hei

add sick vör de Taukunft en annern Tausfnitt makt, un ick

tunn nich mihr vöran in sin Rekenexempel. Wi wiren uns
römd worden; de Schuld lagg mihr an mi as au em;

de Hauptschuld aewer lagg dor, wo mine saeben Johr
legen.

Ach, wat wiren dat för Gedanken! — Wat was ick? Wat

vüßt ick? Wat kunn ick? — Nicks.— Wat hadd ick mit de

Welt tau dauhn? — Rein gor nicks. De Welt was

ehren ollen scheiwen Gang ruhig wider gahn, ahn dat ick

ehr fehlt hadd; üm ehrentiwillen kunn ick noch ümmer furt
itten un — as ick so unner den Dannenbusch satt — för

ninentwegen ok.— Aewer Du büst fri! Du kannst gahn,

vohen Du wist! De Welt steiht Di apen! — Ja, aewer
vecker Weg is de rechte? —

„Schüten, kumm her!“ un ick bunn minen lütten Hund

»on de Liné los, „Allong! Vöran!“ Ick spelte en beten

Blinnekauh mit de Welt. — De Taufall un de Instinkt, dat

viren de beiden einzigsten Haken, de ick in ehre kahlen

Wänn‘ inslagen kunn. Up de Festungen hadden sei mi
mechtet; aewer sei hadden mi en Kled gewen, dat was

dat füerfarben Kled von en grimmigen Haß; nu hadden

ei mi dat uttagen, un ick stunn nu dor — fri! — aewer,

ot splitterfadennakt, un so süll ick rinne in de Welt.

Tegaww noch wat —dat fäuhlte ick — wat mi wedder

nsetten kunn in de Welt, dat was de Leiwe; aewer sei was

mi verluren gahn, sei lagg wid af von den Sand un de



Dannenbüsch, up de min Og'‘ föll. — „Schüten, min olle

lütte Hund, lop vöran!“ — Hei lep vöran, un ick folgte,

hei was in desen Ogenblick dat einzigste Kreatur, wat mit
Leiw“ an mi hung. Hei was los von sine Lin—

un hei sprung lustig hen un her, hei sprung an
mi tau Höchten — dat was Leiw — un aewer

minen lütten Hund un mi schinte Gottes Sünn hell un

warm, un wodeschint, sall t nich kang‘ düster bliwen:

in mi würd it heller.

Schüten hadd den richtigen Weg inslagen, ick kamm
nah Grabow un tau olle Frünn‘ — Franzing, weitst

noch? — Aewer wo kamm mi Allens vör? — Keiner

maget markt hewwen, aewer in mi was it, as stunn ick

mang all dat Gräunen un Bläuhen, un sei hadden mi de

Telgen afslahn.

Franz hadd mit mi sin Schaulexamen makt, sin Unkel
Häse hadd em dortau ne halw‘ Buddel Schampanger

schenkt. Hei hett sei ihrlich mit mi deilt, as wi glücklich
dörchkamen wiren. Nu was hei Burmeister in mne lütte

hübsche Stadt un hadd sick ne leiwe, fründliche Fru frigt,
un von baben bet unnen sach sin Hus ut, as künn hei dor

Lewenstid glücklich in wahnen. — Hei hett mi dat woll

nich anmarkt, wo mi tau Sinn was — Afgunst was dat

bi Gott nich — gewer mi was so tau Maund,', as wir ick

mit dreckige Stäweln in 'ne saubere Stuw rinne treden.

Ick besöchte en annern ollen Schaulfründ von mi, den

Amtsverwalter Prehn. De sülwige fründliche Upnam‘. —

Ja, sei was so fründlich un herzlich, dat mi dese olle brave

Fründ noch dat vulle Geleit nah Ludwigslust hen gaww.
Dor dröp ick minen gauden Vetter August. — Hei wull

mi wat tau Gefallen dauhn un bröchte mi tau den Hof—

maler Lenthe, de wistte mi sine Biller, un as ick de sach,

säd ick tau mi: „So, dormit büst Du nu ok dörch! Du hest

saeben Johr teikent un malt, un nu is dat ok man en

Quark!“ — Dunn föll wedder en Telgen up de Ird..

Ick kamm nah Parchen, wo ick up de Schaul west was,
mine Lihrers von vördem nemen mi fründlich up — sei

sünd vörher un nahher ümmer fründlich tau mi west —

de Direkter namm mi mit nah Prima in de Klass‘. — De

Primaner kemen mi as pure Kinner vör, un doch, wenn

ick t mi recht gaewerläd, denn stunn ick mit mine dörtig

Johr up den sülwigen Punkt, wo sei mit ehr achteihn
stunnen, dat heit bet up dat, wat ick vergeten hadd.— Wo

wiren mine schönen Johren blewen! —

Ick kamm nah Hus. —As ick mit min Fellisen up den

Nacken ut de Pribbenowschen Dannen tred un nah minc

lütte Vaderstadt raewer kek, kennte ick sei binah nich wed—

der. Dat olle Bild, wat mi in dei Firn ümmer vör Ogen

stahn hadd, was unnergahn, nige Straten wiren upkamen,
in de Stadt hadd sick nah allen Kanten utbugt. — Ichk

gung in min Vaders Hus — dat wasenfröhlich-trurig
Wedderseihn! — denn aewer de Freud läd sick bi mi

swor, as Bli, de Frag‘: wat nu? un bi em okt, ick kunn it

em anseihn. — Ick säd mine Swestern un minen Swager

qu'n Dag; ok in unsere Famili hadd sick allerlei utbugt,
acwer mi kamm st eben se frömd vör, aos de nigen

Straten, — Stadtmusstant Berger bröchte mi en Ständ—

schen; sei säden: t wir ok man so west, gewer ick freute

mi dorgewer; de Lüd'‘ dachten doch noch an mi. As ick den

annern Morgen upwakte, frog ick mi: wat nu? unasict

zau minen Vadder kamm, frog de ok: wat nu? Un in dese

schreckliche Frag‘ bün ick Johre lang herümmer bistert;
ick grep hir hen, ick grep dor hen, nicks wull mi glücken,
ick weit, ick hadd Schuld — de Lüd säden t jo ok — aewer

wat helpt dat All, ick was sihr unglücklich, vel unglück—

licher, as up de Festung, — Min Vadder was storwen, un

nu hadd ick mi de stimme Frag‘ man noch allein vörtau—

leggen; ick was Landmann worden; mit Lust was ick dat
west;: agewer mi fehlte de Hauptsak tau m Landmann —

dat Geld. — Ick hadd vele gaude Frünn un einen gauden

Fründ, de gauden Frünn treckten mit de Schuller, un de

zaude Fründ kunn mi nich helpen, hei hadd sülwst man

napp Geld.
Dunn säd ick eines Dags tau mi: Din Kahn geiht tau

deip, Du hest em aewerladen; Du hest all dat Takeltüg in
den Kahn, wat Di mal mit Hoffnungen un Wünsch un

Atsichten unner de Ogen gahn is, un Kein von de Rackers

ögt Hand un Faut, un Du sallst den Kahn allein räu—

dern? Rut mit den Ballast! — Un ick krig den Irsten

»i den Kragen: „Wer sünd Sei?“ — „Avpkat,“ seggt hei.—

„Nu kik den Düwel an, wat hei för Schauh verdröggt!“
egg ick. „HGeww ick Di raupen?“ — Un — plumps! —

agg hei in it Water. Un ick krig den Tweiten tau faten:

Wer is dit?“ — „Ein Verwaltungsbeamter,“ seggt hei,

zu dienen.“ — „As wat?“ frag ick. — „Oh,“ seggt hei,

man bloß as Rathsherr oder Kammeraxius oder Stadt—

rotokollist, in ner kleinen ungebildeten Stadt.“ — „Un

du meinst, ick sall mi mit so m Schubbejack noch länger
rümmerslepen?“ „Aufzuwarten,“ seggt hei. — „Je, ick will

di upwohren!“ segg ick, un dunn lagg ok de rin in it
Water. — Dunn kamm de Drüdde an de Reih. — „Wer

»üst Du?“ frag ick.— „Ein Künstler,“ seggt hei. — „Wo

o?“ frag ick.— „Ein Maler,“ seggt hei. — „Ja,“ segg ick.

„dat hadd ick Di glik an Dine verdreihten Anstalten af—
eihn künnt: Wat snittst Du Din Brot langs, wenn anner

rüd‘ ehr verdwars sniden? So ne ükerwendsche Ort kann

ck hir nich bruken. Rin mit Di!“ Na, de spaddelte noch en

nn lang wider, de wull sick noch nich gewen; aewer tau—

etzt müßt hei doch Water stucken. — „Also nu de Virte!“

öp ick. — Nu wuchte sick dor wat in de Höcht, dat hadd

zrad kein Rick un Schick; aewer 'n schön Gewicht, un dorüm

was it mi tau dauhn. — „Woher des Lanns?“ srag ich.

— „Uteit Domanium,“ seggt hei.— „Un wat för Einer?“

krag ick. — ,En Pächter,“ seggt hei.— „Kann Di hir nich

änger bruken, Bräuding,“ segg ick. „Kann nich in Din
dutskrupen, Din Hut is mi tau wid. — „Rinne mit Di!“

— Na, Fett swemmt baben; de mag maegliche Wis‘ doch

rüm fwemmen. — As ick den Föften bi den RNanthaken

reg, säd hei gottserbärmlich tau mi: „Laten Se! — Ick

»ünsen Entspekter un möt mi vel gefallen laten un heww

nan tweihunnert Daler un en Pird fri un denn dat beten

Lastengeld.“ —,Lastengeld hest ok noch?“ segg ick. —

„Racker! un denn wist mi hir noch Spermang maten?“

dei wull sick noch wehren; aewer hir hülp kein Wehren
in kein Beden.— Rinne mit em! — Nu kamm de Letzt,

en oll lütt tausamschräutes Mäuneken: „Na, Brauder, wat

züst Du för ein?“ — „Nemen Se nich aewel,“ seggt hei,

iek bün en Schaulmeister, heww negentig Daler Gehalt

in fri Wahnung in de Schaulstuw', schriw all unsern

derrn Paster sine Schriften un heww dorför noch fri
düftenland. Mi geiht grad so as Sei: ick hewweot mal

tudirt; Sei stimmen nich mit de Welt aewerein, un ick

rich mit den Oberkirchenrath. Mi kaenen Sümmer leben

aten.“ — „Ja,“ segg ick, „olle Burß, Dine Hoffnungen un

Lünsch un Utsichten warden minen Kahn grad nich tau

ihr belasten; aewer wenn wi an it Land kamen, denn borg
ni Dinen Rock.“ — „Hei 's flickt,“ seggt hei. — „Schadt

n nich.“ — „Hei s Sei tau eng.“ seggt hei. — „Schadt

em ok nich, ick möt mi in em inrichten.“
un ag winan Land kemen, treckte ick den Schaut

neifler finen Rock an, un was heisot eng, so höll hei mi

och Wind un Weder von 'n Liw', un wenn ick ot Johre—
qanß de Stunn lau twei Gröschen gewen müßt, heww ick

ni in em doch gaud noch gefollen; un hadd ick för den

derrn Paster ok kein Schriweri tau besorgen, denn schrew
Fudes Abends Läuschen un Rimels, un dat würd min

Tüftenland, un unf‘ Herrgott hett doraewer jo sine Sünn
chinen laten un Dau un Regen nich wehrt — un de

Rummsten Lüd‘ bugen de meisten Tüften
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Was Mecklenburger Landsturm in Masuren erlebte
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(Fortsetzung.)

Sie hätte wohl anders geschrieben, und er hätte anders
berichtet, wenn wir zuerst in die schönen Unterstände am

Töpferberg, eine halbe Stunde südöstlich Schimonken, ge—
kommen wären, aus denen wir am nächsten Morgen Darm—

städter Landsturmleute ablösen. Sie verlassen sie auch sehr
ungern, denn sie haben sie sich in sieben Wochen hübsch

häuslich eingerichtet. Etwas hinter dem eigentlichen
Schützengraben, in dem vorn z. T. solche Erdhöhlen sind,

wie wir sie von früher kennen, haben sie blockhausartige
Unterstände in die Erde gebaut, durch Laufgräben zu—

gänglich, so groß, daß man aufrecht darin stehen und lang

liegen kann, mit Fenstern, Herd oder Kochöfen, selbst—
gezimmerten Tischen und Bänken, mit Lampen, Spiegeln
und wer weiß was für Luxusgegenständen.

Und vom Feinde keine Spur. Nur nachts sieht man,

wie er mit dem Riesen-Lichtfinger seines Scheinwerfers

unsere Stellungen abtastet. Und aus der Ferne dröhnt

zuweilen dumpfes Geschützrollen.
Dies kann ja ein ganz gemütliches Dasein werden!

Wer so dachte, sollte bald erfahren: „Dor hett ne Uhl
äten.“

Zunächst stört uns ein zweitägiger fürchterlicher
Schneesturm in einem bequemeren Leben. Gleich am Nach—
mittag setzt er ein und steigert sich zu solcher Heftigkeit,
daß die Posten draußen gegen das vom Feinde herkom—
mende Gestiebe die Augen nicht aufhalten können. Ein an—

gestrengtes Schaufeln beginnt, um nur einigermaßen den

Graben gangbar zu halten. Ist man 10 Minuten draußen,
sieht man schon wie ein Eisbär aus. Der Schnee friert am

Mantel fest, vom Schnurrbart hängen walroßartig lange
Eiszapfen herab. Allmählich geht die Witterung in Tau—
wetter über, und nun kommt eine neue Not: die Kleider

sind kaum wieder trocken zu kriegen. Wer nicht draußen

Dienst hat, bleibt im Schutz des Unterstandes.

Aber es gibt Angelegenheiten, zu deren Erledigung
man nicht drinnen bleiben und keinen Vertreter schicken

kann. O, ihr gebildeten Hessen, die ihr so gern über die
Unkultur des Ostens euch aufhaltet. warum habt ihr bei

eurer schönen Einrichtung „den stillen, heimlichen Ort“,
dessen Zustand ein so sicherer Maßstab für die Höhe der
ultur ist, nicht wenigstens mit einem Schutzdach versehen,
vie wir manchmal als „zurückgeblieben“ verschrieenen

Mecklenburger es uns in Soldahnen gebaut haben? Nichts

ils die bekannten zwei Balken über einer offenen Grube,
ind dann in diesem wütenden, schneidenden Schneesturm!
das ist ja fast so schlimm als auf freiem Felde neben dem
zoldahner Unteroffizierposten, wo mancher bei Granat—

euer durch einen in strategischen Pausen ungeübten Ma—
sjen schon in eine peinliche Lage kam, oder als in Pietzonken,

vo die betreffende „Gelegenheit“ viel zu hoch angelegt

var, so daß man auf dem Balkensitz zwar einen siolzen

lusblick auf die feindlichen Stellungen hatte, aber auch ein

zeutliches Ziel bot. Deshalb sorgte unser Zugführer da—
nals für eine neue gedeckte Anlage, die dann allerdings
»ei Regenwetter sich in eine große Pfütze verwandelle.

der mitfühlende Leser wird verstehen, daß dies Kultur—
ind Sittenbild ber einer vollständigen Beschreibung unse—
res primitiven Schützengrabenlebens nicht fehlen darf,
er kann aber beruhigt sein: wir haben auch diese Nöte und

Entbehrungen mit unbeschädigtem Humor überstanden.
Die erste Nacht verbringe ich— abgesehen von den an—

trengenden Stunden, wo ich den Schaufeldienst zu beauf—
ichtigen oder die Außenposien abzupratouillieren habe —

neiner kleinen niedrigen Erdhöhle vorn am Graben. Unser

Zanitäter Möhrcke, der mit mir dort eingezogen ist, siedelt
»ald in eine Wellblechbaracke über, weil diese zugleich
Platz für etwaige Revierkranke bietet. So bin ich ganz

Alein. Meine Korporalschaft versorgt mich fürsorglich mit
Wasser und Holz. Es ist äußerst gemütlich beim warmen
Ofen, wenn man durch das kleine Fenster dem tollen Wir—

bel der Schneeflocken zuschaut, draußen den Sturm heulen
hört und beim stillen Schein seiner Kerze den Bleistift
ibers Papier gleiten läßt.

Die Unruhe draußen und die Stille drinnen, welch.

tarker Gegensatz, der unwillkürlich zum Nachdenken, zu
Vergleichen anregt! Hätte man doch immer in aller Un—

luhe der Welt inwendig jene köstliche Stille des Herzens,
sene heitere Ruhe der Seele, die sich bei allem, auch dem
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ärgsten Sturm, der schwersten Not, den schlimmsten Wider
wärtigkeiten in ihres Gottes Vaterhänden weiß. Kein
Wort heiliger Schrift hat sich mir durch Wort und Beispiel
meiner teuren, heimgegangenen Mutter so tief eingeprägt
als Röm. 8, 28: „Denen, die Gott lieben, müssen alle
Dinge zum Besten dienen.“ Wer zu „denen“ gehört und

das wirklich glaubt, der hat in allen Lebensstürmen den

sichersten Halt, für alle Nervenunruhe das beste Heilmittel;
der hat wahres Glück und höchste Lebensweisheit ge—

funden.
Am nächsten Morgen bin ich eingeschneit. Die Tür muß

erst freigeschaufelt werden. War das ein Sonntag! Russische

schwere Artillerie feuert auf die Reserven hinter uns. Dicht
neben dem weithin sichtbaren Schulgebäude von Schi—
monken schlagen die Granaten ein. Der vormittags an—

gesetzte Kirchgang muß unterbleiben. Kein Mann kann

entbehrt werden. Die vorhandenen Schaufeln genügen
nicht, neue werden herbeigeschafft, und den ganzen Tag,

die folgende Nacht und den nächsten Tag dauert der Kampf
mit den ungestüm in den Graben wehenden Schneemassen.

Dazu beginnt mein Ofen zu rauchen. Ist das Rohr ver—
stopft oder hat der Wind sich etwas gedreht und stößt
hinein?

Da kommen die drei „Lausbuben“ aus Lötzen zurück
V. und H. werden bei mir miteinquartiert. H. hält in dem

gräßlichen Rauch aus, hat aber am anderen Morgen ganz

rote Augen. Ich finde für die Nacht beim Zugführer,
Kamerad V. in einem anderen Unterstand Aufnahnie.

—RãVVVVD
der zur Vernunft zu bringen; da ich in der Zugführerbude

bleibe, behaupten sie nachher scherzend, sie hätten mich aus—
geräuchert, und ich nenne sie die „Rökerfritzen“.

4.

Biwaknacht und Russenjagd.

Es ist der 9. Februar geworden. Das Schneetreiben,

das gestern aufhörte, hat klarem Frost Platz gemacht.
Wohl weht der heftige Südost noch immer viel losen
Schnee in den Graben, aber der Nachschub von oben fehlt.

Ein Feéind ohne Reserven ist leichter zu überwinden.
Ein tadellos reiner Graben verkündet den Sieg unserer

stets gefechtsbereiten Schneeschipper. „Schipp, Schipp
Hurra!“

Vormittags Alarm! Alles soll Sachen packen und sich
zu sofortigem Abmarsch bereit halten! Weit vorn ist Ar—
tillerie· und Gewehrfeuer vernehmlich. Die Aufstellung
unserer Streitkräfte für den großen Einkreisungsplan
sollte ja gestern beendet sein. Geht's nun los? Dürfen
wir auch mithelfen, den Russen hinauszujagen aus dem

so lange und so scheußlich von ihm ausgeplünderten deut—
schen Lande? Doch der Tag vergeht ohne Befehl zum Ab—
rücken. Abends kommt die Nachricht, daß Johannisburg,
südlich von uns, bereits eingenommen und 4000 Russen

gefangen genommen sind. Hindenburgs Zange hat schon
zugepackt. „Gott wird weiter helfen,“ wie der fromme

„Marschall Vorwärts“ selber sagt.

Ich soll die Nacht mit 9 Mann auf Unteroffizierposten.
Die vor mir da waren, kamen immer mit schrecklichen

Beschreibungen zurück. Wir finden sie nicht übertrieben.
Eine halbe Stunde lang tappen wir durch den tiefen

Schnee bis zu einem verlassenen Gehöft vor unserer

Front. Unterwegs heißt's aufpassen, damit es uns nicht
geht wie Vizefeldwebel Sattler, der gestern in ein Sumpf—
loch trat und erst durch herbeigerufene Hilfe aus der feuch—

ben Tiefe wieder flott wurde.

In dem Hause, das uns zur Unterkunft dienen soll, sind
bereits alle Türen ausgenommen. Das Wachlokal, ein
saalartig großes Zimmer, hat noch die beiden einzigen

neilen Fenster des ganzen Hauses, die verhängt werden

nüssen, damit der Feind keinen Lichtschein sieht. Vor die
küröffnung ist eine zu niedrige Stalltür gestellt, der eisige
ordost pustet oben und seitwärts durch die Ritzen ins

zimmer. Der Ofen hat keine Tür mehr. Das offene
Fzeuer vermag den großen Raum nicht zu erwärmen Ich
asse in die Haustüröffnung und alle Tür- und Fenster—

yöhlen der nach der Windseite liegenden Nachbarstuben
zicke Strohwiepen stopfen, so daß der Wind nicht mehr mit
olcher Gewalt eindringen kann. Dichtgedrängt kauern wir

im unser Ofenloch, aber der Rücken wird kalt, allmählich

ruch die Füße, obwohl wir sie fast in den Ofen hinein
tecken. Es ist, als säßen wir an einem offenen Biwakfeuer,
ind das in kalter Winternacht!

Plötzlich ein Krachen, als ob das Haus getroffen ist.
stach draußen eilend erkennen wir: Es sind unsere schwe—
den Brummer, die nun stundenlang über uns hinüber—

donnern? Bedeutet das Vorbereitung zum Angriff?

Wenn's nur erst Morgen wäre!

Ganz verfroren und übernächtig kommen wir 68 Uhr
vieder im Schützengraben an. Noch ist alles ruhig. Nur

chnell noch paar Augen voll Schlaf! 8356 Uhr weckt man

mich.
„Geht‘s los?“
„Jawohl, 9 Uhr antreten!“
Ein herrliches kriegerisches Bild, wie bald querfeldein

die Schützenlinien sich entwickeln. Der Schnee glitzert in
der Sonne und sprüht mit tausend Sternen. Er knirscht

in der Kälte. Es geht sich schwer darin. Zweimal sinke ich

dis an die Knie, einmal bis an die Hüften ein. Das nächste

Dorf, Olschewen, ist jämmerlich zerstört. Viele Häuser
ind nur noch Ruinen. Die dicke Feldsteinwand einer

Zcheune hat ein fast kreisrundes Loch. Welche Wucht haben
doch schon die kleinen Feld-Artilleriegeschosse! Durch zer—
rümmerte Fensterscheiben sieht man in wüst zugerichtete,
»om Russenlager noch warme Stuben, auf den Tischen
Rsteste von Russenbrot, breiter und dunkler als unseres.

Auf und an den Wegen liegen zerbrochene Gewehre, Pa—

ronen, Decken und andere Ausrüstungsgegenstände, zer—

törte Telefonleitungen, zerbrochene Wagenräder, umge—

türzte Schlitten, geplatzte Hafersäcke, zertretenes Korn
das alles sieht nach eiligster Flucht aus.

Ob die Russen aber nicht doch noch irgendwo in der
Begend stecken? Vielleicht den Wald vor uns besetzt halten?

Gefreiter Behncke ist als Bursche des Kompanieführers
mmer voran, einen Spaten über der Schulter; zuweilen

schwingt er ihn hoch über den Kopf.

„Sie wollen wohl zuerst Russen erwischen? Und ihnen
mit dem Spaten zu Leibe gehen?

„Ja, das ist Kompanie-Symbol.“ Er ist ganz aufgeregt
ind übermütig vor Tatendrang. Stundenlang marschieren
vir schon, aber statt Russen jagen wir nur Hasen auf. Die

Zchützengräben im Walde findet Gefreiter Hainmüller, der
eine Seitenpatrouille dorthin ausgedehnt hat, leer. Vor
etwa 24 Stunden sind nach Aussage von Dorfbewoh—
iern die letzten Russen ausgerückt. Also hat ihr Schein—
verfer in der vorigen Nacht ihre Anwesenheit nur noch

vorgetäuscht.
Nachdem dies festgestellt ist, marschieren wir geschlossen

ruf dem siellenweise nur oberflächlich zerstörten Bahn—

zeleise, später auf der Chaussee nach Eckersberg. Den
janzen Tag nur kurze Stehpausen, in denen man etwas
rockenes Brot knabbert. Manch Durstiger, der sich eine

chön gefüllie Feldflasche mitnahm, kann jetzt nur etwas
im Kaffee-Eis lutschen. Aber wieviel schöner ist doch der
Vormarsch als das Stilliegen in den Schützengräben!

Bei Dunkelwerden in Eckerberg, Kirchdorf im Kreise
FJohannisburg, am Nordrand des großen Spierdingsees.
Reben der Kirchhofsmauer wird Halt gemacht. Von der



ausgebrannten Kirche stehen nur noch die Umfassungs—
mauern. Manche Leute legen sich vor Ermattung lang in

den Schnee, alles freut sich aufs Quartier. Der Kompa—
nieführer bittet dringend um längere Rast für die Kom—

panie, der Bataillonskommandeur schlägt es ab. Nur

einzelne ganz Erschöpfte dürfen zurückbleiben.
Hinter dem Dorf eine Notbrücke, schlecht von feindlichen

Pionieren beim russischen Vormarsch neben der damals

von uns gesprengten Steinbrücke angelegt. So eilig war

also die Flucht, daß keine Zeit blieb, sie jetzt wieder zu
zerstören! Artillerie- und Fuhrparkkolonnen ziehen an uns

vorbei. Wir halten so lange. Ein eiskalter Wind kommt

über den See herüber. Blutigrot geht die Sonne unter.

Wir sollen noch bis Arys, 6—257 Kilvometer. Die letzten

Kräfte müssen hergegeben werden. Sicherung marschiert
vorweg. Die Chaussee steigt bergan. Jetzt sieht man Arys
im Feuerschein liegen, scheinbar ganz nahe. Aber immer

neue Wegewindungen ziehen den Marsch noch lange hin.

Die Russen haben vor ihrem Abmarsch noch schnell „ein—
geheizt“. Sengen und Brennen gehört ja bei ihnen zur
Kriegführung. Das Proviantamt brennt und mehrere
andere Gebäude. Die Eisenbahnbrücke ist gesprengt, unsere
schnellen Pioniere haben schon eine Notbrücke gebaut.
Nachdem wir wohl doch Stunde auf der Straße ge—
wartet haben, todmüde an die Zäune gelehnt, die Rauch—
schwaden der Brände einatmend, beziehen wir Quartier

in einer Kaserne des Barackenlagers auf dem Truppen—
übungsplatz bei Arys. Alles kalt. Viele müssen auf dem

bloßen Fußboden schlafen. Ein richtiges „Notquartier“.
Einige Stunden später trifft auch die vierte Kompanie ein,
die zusammen mit der dritten mittags abmarschiert ist, in
Eckersberg die dritte Kompanie zurückgelassen hat und in
Eilmärschen uns nachgerückt ist.

Dem fliehenden Feind muß man, wie der Jäger dem
Wild, so schnell wie möglich folgen.

9

Rucksack schwerer, Magen leerer.

Früh 4 Uhr ist Wecken. Es heißt, wir sollen heute noch
bis Lyck, auf der direkten Chaussee etwa 30 Kilomieter.

Aber bald biegen wir links auf schwierige Landwege ab,

wo wir nur einzeln hintereinander gehen können. Unsere

Feldküche hat uns noch nicht erreicht, auf diesen Wegen
wird sie uns erst recht nicht so bald einholen. Schöne Ver—

pflegungsaussichten! Glücklich, wer noch ein Stückchen
Wurst hat, wenn sie auch bei der Kälte gesroren ist. In

Strzelniken und Friedrichswerder bieten freundliche Dorf—
frauen den Vorbeimarschierenden heißen Kaffee an; aber
es ist nur für wenige. Mancher ist froh, wenn er nur eiwas

Wasser für den Durst und dazu etwas Russenbrot er—

wischt, denn die eigenen Brotvorräte sind gestern schon
aufgezehrt, Die Gegend wird immer bergiger. die Schnee—

schanzen türmen sich immer höher.

Begleitende Artillerie bleibt mehrmals stecken, die
Mannschaften stemmen sich mit aller Gewalt in die Spei—

chen, auf die armen Pferde wird furchtbar eingehauen.
Endlich gehti's wieder vorwärts. Der Wind kommt schräg
von vorn, nimmt ständig an Heftigkeit zu und wächst

schließlich zum Sturm, der einem feinen Schnee ins Gesicht
treibt. Wie wogendes Kornfeld jagt es in weißen Streifen
die Hügel hinab, ein großartiges Schauspiel. Nur zwei—
mal wird eine Aeine Pause gemacht, bei der viele sich ein—

fach auf die eiskalte Erde setzen, dann heißt es wieder:
marschieren, marschieren, marschieren, immer in langem

Gänsemarsch hinter unserem Führer her.
„Wenn uns' Oberleutnant mit sinen starken Körper dit

dörchhölt, denn hett he sit Examen as Kumpanieiührer
bestahn.“

Und er hält durch mit der ihm eigenen Energie,

vennis auch oft sehr langsam geht, zu langsam für uns,
deren Rucksack schwer ist und immer schwerer drückt. Nei—

disch schauen wir den Königsbergern nach, die Wagen re—

zuiriert haben, auf denen sie ihre Rucksäcke fahren. Ja,
»hne schweres Gepäck läßt's sich wohl noch einmal so
eicht und weit marschieren. Aber so ist's kein Wunder,

»aß unterwegs verschiedentlich kleine Trupps zurückblei—
en, denen ein Unteroffizier oder Gefreiter beigegeben

vird, der die Verantwortung für das Nachkommen hat

ind sich mit den Marschkranken für einige Zeit in irgend—

inem Gehöft einquartiert. Bei den Russen scheint's auch
jenug solcher Zurückbleibenden zu geben: einmal werden

32 Gefangene an uns vorbeigeführt.

Immer näher kommen wir den Russen. Den ersten
Ort hinter Arys sollen sie erst heute morgen verlassen
)aben. In den Ortschaften sieht man fast nur Frauen,
dinder und gebrechliche Greise. Alle anderen sind von den

ussen als Gefangene weggeschleppt worden, z. T,. schon
jor langer Zeit. Eine alte, fast 80jährige Frau in Arys
erzählte weinend, ihr Mann sei abgeführt, seit 11 Wochen
jabe sie keine Nachricht mehr von ihm und nun alle Hoff—

iung, daß er noch lebe, aufgegeben. Eine andere Frau

agte: „Meinen zehnjährigen Jungen hab ich zuerst im
dolzstall versteckt. Als es kälter wurde, habe ich ihn als
Pädchen verkleidet. Er wollte durchaus nicht Mädchen

ein, aber es ging nicht anders.“

Es überrascht mich daher, in einem Dorf beim Schnee—
chaufeln einen kräftigen Mann in mittleren Jahren zu

ehen, junge Bartstoppeln im Gesicht.“
„Wie sind Sie denn den Russen entgangen?“

„Ich habe mich als Frau verkleidet und bin glücklich
licht erkannt. Andere Männer haben sich all diese Wochen
im Keller oder Scheune versteckt gehalien oder sich beim
Abmarsch der Russen lahm oder krank gestellt.“

Kurz vor 1 Uhr kommen wir in Skomatzko an und hal—

en 15 Stunde Mittagsrast auf der dortigen Domäne.
Lor dem Eingang des Herrenhauses starren uns — ein

zeichen russischer Roheit— etwa 15 abgezogene Kuh—

chädel an. Die Feinde sollen noch viel Vieh mit weg—

jetrieben, anderes geschlachtet und das Fleisch mitgenom—
nen haben. Bei uns ist jetzt Schmalhans Küchenmeister.
Ils wir im November in Lötzen einzogen, wurde fol—

sende Unterhaltung auf dem Marktplatz belauscht: „Du,
vas haben denn die Mecklenburger in ihren 20 Planwagen
nitgebracht?“

„Kannst dir doch denken: Speck, Schinken und Wurst
bis obenan.“

Etwaos Wahres war wohl dran; aber jetzt sind die
Zpeckseiten leider längst „alle geworden“. —

Das Wetter wird weicher, der zeitweilig aussetzende

Zchneesturm wird nässender und schließlich faft zum Regen.
s wird weiter gestapft, auf Grabnick zu. In den Chaussee—

zräben tote Russen. Wie furchtbar wirkt die fahle Farbe

ind das verwahrloste Herumliegen einer Menschenleiche!

Wie muß erst ein ganzes Leichenfeld aussehen! Nach etwa

Kilometern Halt. Neue junge Truppen ziehen vorbei.
Vor uns hinter einer Anhöhe tobt heftiger Kampf, dumpf
r'ollt und grollt der Donner der Geschütze mit langhinhal—

endem Echo. Unser Landsturm steht hungrig, ermüdet und
rierend auf der Chaussee, scheinbar bis zur Kampf—
infähigkeit erschöpft. Aber wenn er eingreifen müßte,

vürde es nicht doch noch gehen? Man kann viel — mehr,

ils man ahnt — wenn man muß, wenn solch eisernes

„Muß“ klarerkannte, freigewollte Pflicht ist. Der Geist
reißt dann den müden Körper fort. Diese Ueberzeugung
ist belanntlich ein wichtiger Faktor in Hindenburgs Stra—
tegie mit ihren geforderten, gewaltigen Marschleistungen
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Als die Dämmerung naht, ist längeres Bereitstehen
nicht mehr nötig. Zurück nach Skomatzko ins Quartier.
Aber die Domäne, in die wir gewiesen sind, ist inzwischen

von anderen Truppen belegt. Zum Umsinken müde, mit
leerem Magen, muß man erst noch längere Zeit Unterkunft
suchen. Ich komme in den Schankraum eines Gasthauses.
Leere Bierflaschen und ein wüstes, dreckiges Durchein—

ander von meist zerbrochenen Sachen. In einem Fenster
sind nur noch ein paar Scheiben heil, es wird notdürftig

durch die Fensterläden abgeschlossen. Der undichte Ofen
kriegt die ausgekältete Stube nicht warm genug. Einige,

die überhungrig den Appetit verloren haben, denken:

Bloß schlafen, schlafen! Andere sagen: essen, essen! Und
Fritz Krüger stört die Müden und erfreut die Hungrigen

durch Zubereitung einiger warmer Happen aus Fleisfch—
und Gemüsekonserven der eisernen Ration.

iach einem anderen Flügel geworfen. Es geht zurück und
»ann mit vielen Stehpausen über bewaldete Berge weiter

istlich, in Richtung Lepacken. Jetzt öffnet sich der Blick
auf ein weites Tal, wir sehen die Schrapnells platzen und
die Batterien ihre Stellungen wechseln. In der Ferne
lammt unweit einer mächtigen Bergkuppe das Mün—

zungsfeuer schwerer Artillerie.

Kurz vor Dunkelwerden sammelt sich unsere und die
»ierte Kompanie mit Königsberger und Darmstädter
randsturm bei Abbau Lepacken. Wir stehen 455 Stunden

ang gedeckt in Bereitschaft zur Verfügung des Oberst
»on Happe, der in einen heftigen Kampf verwickelt ist.

Man wird kalt beim Herumstehen, und der Magen knurrt
ins Mecklenburgern um so lauter, als wir sehen, wie die

inderen Landstürmer durch ihre Feldküchen aufs schönste
ersorgt werden. Immer heftigerer Geschützdonner, wie
vir ihn in solcher Stärke noch nicht gehört haben, und fast
inunterbrochenes Gewehrknattern erfüllen die Luft. Eine
»erirrte Kugel trifft einen Darmstädter in den Rücken,
dringt durch den Körper, so daß die Spitze vorn aus der

Brust herausragt. In das allmählich verglimmende Abend—
'ot mischt sich der glutrote Schein brennender Ortschaften.
Es wird Zeit zum Quartiermachen. Ich wohne als Be—
ehlsempfänger bei Oberst Hirsch, der das Kommando über

zie vereinigten Landsturmbataillone übernimmt, langen
zeratungen über die schwierige Verteilung der Truppen
ei. Aber die erlassenen Anordnungen stellen sich nachher
ils unausführbar heraus. Wir sollen 2 Kilometer weiter
m Dorf Lepacken unterkommen,aberalswir811Uhrdort

intreffen, ist alles besetzt von Truppen, die eben im

dampfe waren. Und die ganzen Dorfstraßen stehen noch
oll Kompanien. Wir gehen also wohl oder übel wieder

urück wach Abbau Lepacken. Aber inzwischen ist das von
»en Darmstädtern belegt. Es geht uns wie in der Geschichte
on „Haase“ und seinem Wettlauf mit „Swinägel“: wo

zin Haaf‘ auch läuft, Swinägel ist vor ihm da. Fast mit
Bewalt müssen wir uns in Haus, Stallungen u. Scheunen

tnoch Platz machen ... Heringstonnenquartier.

(Fortsetzung folgt.)

Feuerlöschwesen einer kleinen Stadt

Fr. Weßel.

Hinein ins Schlachtgetöse.

In einem alten, kriegsinvaliden Lehnstuhl des Gast—
hauses sitzend schreibe ich am Kriegstagebuch. Es ist 11
Uhr vormittags am Freitag, dem 12. Februar. Der Tag
hat gemütlich angefangen. Ruhe tut auch not. Meine Kor—
poralschaft hat sich daran gemacht, aus Konservenerbsen
und im Keller entdeckten Kartoffeln ein warmes Essen zu

bereiten, da kommt der Befehl zum Vorrücken. Schuell
wird die Erbsensuppe noch ausgelöffelt. Einige von der

vierten Kompanie tun ein Gleiches sogar noch unterwegs.
Nachdem noch eiligst etwas Brot für die Kompanie zusam—
mengesucht ist, gehtiss durch Wälder und Felder in male—

risch-schöner, bergiger Gegend mit herrlichen Fernsichten
nach dem Dorf Rogallen und weiter nach dem gleich—
namigen Gut, wo wir in einer Scheune Reservestellung
beziehen. Wir hören wieder die bekannte Kanonenmusitk.
Es muß ein starkes Gefecht im Gange sein.

Ungewiß, ob wir ins Feuer kommen werden, merken
wir doch, daß auch die Aufgabe der Reserven im Gefechte
keine leichte ist Den Veränderungen der Kampflage ent—
sprechend werden wir nach einer A Stunde Ruhe wieder

Wenn in früheren Zeiten das Horn des Nachtwächters
gellend seinen Feuerruf erschallen ließ, weckte es einen viel

größeren Schrechken als heutzutage, denn ein Brand legte

damals sehr oft den größten Teil der Stadt in Asche. Die,
Straßen waren eng gebaut, die Häuser mit Stroh ge—

deckt, die Hausgiebel oft nur mit Brettern verschalt, die

Scheunen standen in der Stadt, Schornsteine gabs nicht
und erst recht nicht Feuerspritzen. So ist es kein Wunder,
daß im Mittelalter die meisten Kleinstädte mehrere Male

fast vollständig abgebrannt sind. Zur größeren Sicherheit
wurde darum in der Polizeiordnung von 1516 bestimmt:

*52. Die Häuser sollen mit Ziegeln gedeckt sein.

8 53. Die Hausgiebel dürfen nicht bloß verschalt sein.

8* 54. Scheunen müssen außerhalb der Stadt gebaut
werden.

8 56. Der Rat besichtigt vierteljährlich alle Feuer—
stellen und

* 57. Stellt Leitern, Eimer, Wagen und Schleifen
bereit.

 858. Sechs Nachbarn müssen einen Feuerhaken haben.
Jeder Bürger muß eine gute lange Leiler und im Som—

mer ein Faß mit Wasser bereit halten. Wenn irgend mög—

lich soll auch eine Feuerspritze angeschafft werden.

8 60. Bricht Feuer aus, so soll Mann und Frau,
dnecht und Magd, jung und alt mit Leitern, Feuerhaken,
Fimern und Zubern voll Wasser zum Löschen kommen.

Wenn nötig, müssen die benachbarten Häuser abgerissen
verden. Wer ein Feuer bemerkt und Lärm schlägt, soll

mit einem ehrlichen Zehrpfennig belohnt werden.

Die Bestimmungen waren wohl gut gemeint, aber nach

zut mecklenburgischer Weise hatte es mit der Ausführung
zute Weile. Noch 1818 mußten obige Forderungen wieder
jolt werden. Schuld daran hatte auch die durch die vielen
sriege und große Brände verursachte Armut. Die Feuer—
oersicherungsordnung von 1818 bestimmte nun und dies—
nal mit Erfolg: Alle Gebäude müssen mit Stein oder

Metall gedeckt und die Giebel gemauert oder gelehmt sein.
die Schornsteine sollen aus dem Dache ragen. Verboten

ind die kurzen, oft nur hölzernen „Wölfe“. Die Stadt soll
Zpritzen, Wasserküfen (Slöpen), Leitern und Haken an

schaffen. Jedes Haus besitzt einen ledernen Feuereimer,
der griffbereit hinter der Haustür hängt und zu keinem
indern Zweck benutzt werden darf. Er trägt die Nr. des
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Hauses. Der Küster bewahrt den Schlüssel zur Sturmglocke
an einem bestimmten Platz auf. Die sogenannten Schwib—

bögen werden durch Schornsteine ersetzt, eine Bestimmung,
die wohl jetzt erst restlos erfüllt ist — Die Stadt schaffte

jetzt eine Spritze an, die im Rathause ihren Platz fand. An
mehreren Stellen wurden lange Leitern und Haken unter

einem kleinen Dach aufgehängt, an der Rirche, wo jetzt

die Sakristei ist, zwischen den Scheunen und beim Rathause.
1850 besaß man schon zwei Spritzen und nun wurde eine

neue Ordnung erlassen. Ein Senator ist Feuerdirektor
und die Ratsdiener seine „Ordonnanzen“. An dem beiden

Spritzen sind je ein Spritzenmeister und 8212 Spritzeu

leute, die zuletzt aufgenommenen Bürger. Letztere müssen
mindestens ein Jahr bereit sein. Bei einem Gewitter be—
geben sich alle spätestens beim dritten Donner nach dem
Spritzenhause. Für eine 12stündige Dienstzeit bekommen
sie 24 ß1. Lohn. 16 zuverlässige Bürger bilden die Ret—

tungswache und 40 sind zur Absperrung bestimmt (Brand
wache). Alle Zimmer- und Maurerleute erscheinen mit
Aexten zum Helfen. Die Fuhrleute fahren die Wasserkübel.

Wer zuerst mit Wasser kommt, bekommt 1 Thaler, der
2. 32 ß1. Belohnung. Brauer und Brenner müssen warmes

Wasser zur Verfügung halten, um das Einfrieren der

Löschgeräte zu verhüten.

Wenn ein Brand ausbricht, sollen in erster Linie die

Bewohner des betroffenen Hauses das Feuer „be—
schreien“, daneben aber auch jedermann, der das Feuer be—
merkt. Dann ist jedermann verpflichtet, beim Löschen un—

entgeltlich zu helfen. Ausgenommen sind: Personen über
30 Jahre, der Magistrat, die Ratsdiener, Aerzte, Pastoren,
Lehrer, die Bewohner des brennenden Hauses und kranke

bersonen. Alle Hauseigentümer sind verpflichtet, mit ihren

Feuereimern zum Löschen zu kommen. Wenn das Feuer
zur Nacht ausbricht, haben alle Einwohner der Straßen,
Rrch die die Feuerkübel gefahren werden, die ünteren

Ztockwerke zu erleuchten, da eine Straßenbeleuchtung noch
richt existiert.

Von größeren Hausbränden blieb Tessin verschont. Es
zing das Sprichwort, daß es in Tessin nicht brennen wolle.

S„cheunenbrände gabs allerdings mehrere. 1872 brannte

. B. die Reihe rechts am Sülzer Landwege ab. Außerdem

nußten die Spritzen mehrere Male zum Löschen auf die
»enachbarten Dörfer.

Da in den nächsten Jahren noch zwei Spritzen an—
zeschafft wurden, reichten die Räumlichkeiten im Rat—

sause nicht mehr aus und so wurde in der August-Brack—

nannStraße ein geräumiges Spritzerhaus erbaut. 1906
vurde eine neue Feuerlöschordnung erlassen, die von der

ilten nur geringe Abweichungen aufweist. Nach dem Mu—
ter anderer Städte errichtete man 1922 auch in Tessin eine

Freiwillige Wehr, die sehr gut aufgezogen ist und aller—
eits volles Vertrauen genießt, zumal sie im Besitz einer

nodernen Motorspritze ist. Neben der städtischen Wehr
tellte die Zuckerfabrik eine eigene Wehr auf, an der man

vegen ihrer Fixigkeit und Exaktheit seine helle Freude
aben kann.

Die vermißten Qttungen
Bürgermeister a. D. Kähler, Laage

Von den Bierreisen des Gastwirts Heinrich Getzmann,
welche beim Herannahen regnerischer Witterung einsetzten,
habe ich schon in meiner Erzählung von dem Wetter—
häuschen berichtet. Ich habe aber noch nicht erwähnt, wie
er solche beendete. Er pflegte, wenn der Himmel klar

wurde, sich in der Mitte seines Wohnzimmers aufzustellen
und beide Arme von sich zu strecken, so daß sein nicht un—

beträchtlicher Leibesumfang zur vollen Geltung kam. Dann
gab er einen Ton von sich, aus welchem man etwa „Buff“

heraushören konnte und war bis zum nächsten Witterungs—

wechsel wieder der solide Bürger.

Dieser Getzmann hatte einmal, als in Laage Einquar
tierung mit Pferden war, das Heu geliefert, welches ein
Unteroffizier entgegennahm. Letzterer gab ihm Quittun—
gen für jedes gelieferte Bund, welche Getzmann nach
einigen Tagen beim Zahlmeister abgeben sollte, um dann
die Vergütung entgegenzunehmen. Hierbei kam er mit dem

Zahlmeister in Differenzen; er behauptete mehr geliefert
zu haben, als er quittungsmäßig nachweisen konnte. —

„Herr Getzmann, bringen Sie mir die Quittungen, dann
können Sie den gewünschten Betrag bekommen!“

Herr Getzmann suchte Wochen hindurch das ganze Haus

und die Nebengebäude, sogar nachts mit der Stallaterne,
iach den Quittungen ab, konnte sie aber nicht finden. Hier—
iber ist er hinweggestorben.

Wenn nun wieder Einquartierung in Laage ist, läßt
hm die Angelegenheit im Grabe keine Ruhe. Dann steht
x nachts um 12 Uhr auf, leuchtet mit einer Stallaterne das

Zdaus und die Ställe ab, und wenn er nachts um 1 Uhr die

Quittungen nicht gefunden hat, stellt er sich mitten auf den
Markt, macht die erwähnte Bewegung mit denArmen, sagt
Buff“ und löst sich dann in seine Atome auf.

Dies klingt etwas spukig, aber glaubwürdige Einwoh—
ier haben ihn schon die Gebäude ableuchten gesehen. Ins

»esondere behaupten die Herren Kommissionsrat Paul
Lolmar, Amtsanwalt Schölermann, Kaufmann Wilhelm
khiemann und Schlachtermeister Andreas Kreß, daß sie,
venn sie nachts aus dem „Hotel zur Sonne“ von ihrem

ZechsundsechzigSpielklub Luftballon“ heimkehrten, ihn
richt nur bei Ableuchtung der Gebäude, sondern auch auf
dem Marktplatze bei der erwähnten Auflösung gesichtet
aben, nachdem er vorher durch „Buff“ solche angekündigt
atte.

Was sie über Mecklenburgs landschaftliche Eigenarten schrieben...
Plauderei von Karl Demmel.

Jedes Land hat seine besondere Eigenart, die es irgend—
wie vor dem Nachbarlande auszeichnet. Und es sind immer

Federn an der Arbeit gewesen, die von diesen landschaft—

lichen Eigenarten geschrieben haben, so auch natürlich von
denen Mecklenburgs. Unsere Aufgabe soll es hier sein, ein—
mal davon,. und zwar von der Rokokozeit ab, zu berichten,

was Mecklenburgs landschaftliche Eigenarten und Vorzüge
sind. Es wird ein kleines, doch farbiges Bild, das uns da
von den verschiedensten, uns vielfach unbekannten Schrift

itellern entworfen wird.

Wir befragen mal eingangs Herrn Jselin, der zu Ba
sel um 1740 ein „Historisch und Geographisches Allgemei



nes Lexikon“ herausgab und der darin auch allerlei über

Mecklenburg schreibt, meistens historische Dinge, und das
Land selbst in diesen Worten schildert: „Das gantze Land

ist mit schönen Flüssen, der Boise Goitze), Elbe, Peene,
Reckenitz, Warna und andern, wie auch mit fischreichen

großen, Seen, als dem Calpiner, Cummerowischen, Kra—
kower; Malchiner, Muritzer und Schweriner See wohl
versehen. An Getreyde, Baumfrüchten und Viehweyde wie
auch Fischen und Geflügel ist kein Mangel, und sagt man,
daß kein einziger wüster und öder Ort, desgleichen auch

keine Berge darinnen zu finden seyn“.
So also Mecklenburg um 1740! Wir wollen aber auch

Herrn Caspar Abel fragen, der um die gleiche Zeit in

seiner „Preußischen und Brandenburgischen Reichs- und
Staats-Geographie“ u. a. dieses zu schreiben weiß: „Es

Mecklenburg) ist ein schönes und großes Land, das zwar
hin und wieder viel Sand, dabey doch aber auch viel frucht—
bare Felder und Wiesen, mithin an Korn und Graß, Holtz,

Vieh und Wild keinen Mangel, an Fischen und Krebsen,

wegen der sehr vielen großen und kleinen Seen, einen

Ueberfluß hat“.
Der Geograph Johannes Hübner charakterisiert Meck—

lenburg in seinem „Realen Staats, Zeitungs- und Con
versationslexikon um 1750 so:

„Es ist ein fruchtbares, von Gott gesegnetes Land, hat

vortrefflichen Kornbau, Weide, Viehzucht, Waldungen,
Wildpret, Fischereien, auch so viel Saltz, und liegt wegen
der Ostsee und Elbe zur Handlung nicht unbequem“.

Natürlich soll in dieser Folge auch der bekannte Herr

Büsching mit seinem Urteil über Mecklenburg nicht fehlen,
der um 1760 schon etwas mehr weiß; nämlich: „Das Land

ist mit großen und kleinen Seen angefüllet, welche 1,2 bis
3 Meilen lang, 1 bis 18 Meile breit, und von geringem

Ertrage sind. Ferner gibt es hier große und unbebaute
Heiden und Wälder, viele Moräste, Brüche und Moore: die
Hälfte des Landes besteht aus einem sandigen Boden, der

selbst bey guter Düngung wenigen Roggen und Hafer trägt,
und die Wiesen und Weiden fallen, wenn man sie mit den

benachbarten holsteinischen und pommerschen vergleicht,
schlecht aus, daher auch die Viehzucht nicht erheblich ist
und vornehmlich in der Schafzucht besteht. Es ist, sagen
sie, kaum der 10. Theil des Bodens sandig, und selbst das

allergeringste Sandland trägt den besten Roggen. Das
Land ist mit angenehmen Hügeln, lustigen und sehr ein—
träglichen Holzungen angefüllet, und an guten Obstbaumen
fehlet es auch nicht. Man hat viele Wälder ausgerodet und
eben sowol, als viele ausgetrocknete und urbar gemachte

Moräste, Brüche und Moore in Aecker und Wiesen ver—

wandelt. Es ift gewiß, daß das Land durch klugen und

unermüdlichen Anbau in einen noch weit bessern Stand

gesetzet werden könne“.

Natürlich könnten wir aus dem 18. Jahrhundert noch

odiel mehr Urteile über die landschaftliche Eigenart Meck—

lenburgs anführen; aber wir müssen uns begnügen, deun

es sollen auch noch einige Schriftsteller aus dem 19. und

20. Jahrhundert zu Worte kommen.

Im Jahre 1867 berichtet die heute vollständig vergessene
„Allgem. Real-Encyklopädie für die gebildeten Stände“,
aus der später der Brockhaus hervorgegangen ist, dieses
über Meckenburgs landschaftliche Eigenart, das schon et

was sehr nach gelehrter Geographie klingt: „Das Land,
vorherrschend flach, durchzieht von Südost nach Nordwest
ein niedriger und breiter Landrücken mit einzelnen Seiten

verzweigungen, der bis zu 454 Fuß aufsteigt und die Was

serscheide zwischen Ostsee und Elbe bildet. Außerhalb die

ses Landrückens ist theils Heideebene, theils fruchtbares
Flachland, welches mit niedrigen Hügeln und zahlreichen
Wiesenniedrungen abwechselt. Auch zählt man über 300
Landseen. Der Boden ist, je nachdem er aus Sand, Lehm
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oder einer Mischung von beiden besteht, in verschiedenen

sSegenden an Fruchtbarkeit sehr ungleich. Etwa drei Viertel

des ganzen Flächeninhalts werden für den Ackerbau be—

autzt, während die noch übrigen Waldungen etwa ein

Zehntel betragen mögen.“
Aus den neunziger Jahren lassen wir die „Vaterlands—

unde“ von Professor Dr. Richter auch zu unserem Kapitel

prechen, und zwar: „Mecklenburg gehört dem norddeut—
chen Tieflande an und wird zu einem großen Theile von

»iner Seenplatte erfüllt, welche nach dem Lande benannt
vird und zu bedeutender Höhe steigt. Der Boden ist

zrößtentheils sehr fruchtbar. Es findet sich neben großen
Torflagern auch Kalkgestein, vereinzelt treten Gips und
Braunkohlen auf. Für die Bewässerung des Landes kom—
nen in Betracht der Elbstrom mit mehreren Neben—

gewässern, der Oderfluß Peene, der bedeutende Küsten—
luß Warnow, sowie (an ihrer erweiterten Mündung)
ruch die Trave. Im Lande finden sich viele, teilweise sehr
»edeutende Seen. Das Klima ist bei dem Vorherrschen

ehr veränderlich, aber gesund“.
Ein sehr feines und anschauliches Bild der mecklenbur—

zischen Landschaftseigenart entwirft uns das im Jahre
(823 herausgekommene „Lexikon der Geographie“. Wir
esen da: „Mehr als 650 Seen blinken zwischen deren Mo

änekihügeln auf. Aus dem anmutigen und zumeist auch
ruchtbaren Hügellande, wo waldige Höhen auf Kornfelder
ind Viehtriften hinabschauen, kommen wir in öde Haide

trecken, wo dürre Kiefernwälder und Flugsandhalden mit
inander abwechseln. Am unfruchtbarsten ist das Land im

züdwesten, wo wir zwischen der Elbe und den Ruhner

ind Parchimer Bergen eine 1600 qgkm große Haidefläche

urchwandern müssen. Sonst wird der Boden im allge—
neinen um so fruchtbarer, je mehr wir uns der Ostsee

zähern, und erst nahe dem Strande finden sich weite
diefernhaiden. Hier bildet der Heilige Damm, eine 4 Kilo—

neter lange Steinpackung, eine Sehenswürdigkeit, die zu
ielen Sagen Veranlassung gegeben hat. Die kleinen Flüsse

es Landes, die zumeist in den großen Seen ihren Ur

prung haben, sind wasserreich und konnten leicht durch
danäle verbunden und dem Verkehr dienstbar gemacht

verden“.

Abschluß unserer heimatgeographischen Plauderei sol
en die Zeilen bilden, die Geheimer Hofrat Professor Dr.

geinitz, Rostock, seinem Aufsatz „Erdgeschichte von Meck—
enburg“ in dem bekannten Heimatbuche „Mecklenburg“
»oranstellt und worin einer der besten Kenner der heimat

ichen Landschaft diese Eigenarten hervorzuheben weiß:!
Wer unser liebes Mecklenburg kennt, der weiß, welche
Abwechselung sein Boden und seine Landschaft bietet.

Weite; flache Strecken fruchtbaren Lehmbodens wechseln
nit minderwertigen Sandflächen; dazwischen große Moor
nederungen, die in Wiesen- und Weidekultur genommen

ind, dann steinreiche Berge, oft mit Schluchten und Tälern,
eren Reize an die mitteldeutschen Gebirge erinnern. Wir

inden eine Menge großer und kleiner Seen, die alle recht

ischreich sind; sie bringen in die Landschaft eine prächtige
Rannigfaltigkeit, ebenso wie die breiten und schmalen

däler, in deren Wiesen— oder Sandflächen das Wasser
räge läuft oder rauschend dahinschießt. Land und Forst
oirtschaft nutzen den Boden, in Gruben wird Torf und

don, Kalk und Mergel, Sand und Kies oder die Find—

uge gewonnen, in Bergwerken Kohle und Salz. Das für
nfer lägliches Leben so notwendige Wasser wird aus offe—

jen Gewässern entnommen, aus Seen, Flüssen und Bächen,
„der als Grundwasser aus Quellen und Brunnen. Nach—

enkliche Leute werden durch diesen Wechsel wohl zu der

hrage angeregt: wie ist dies alles entstanden? Mehrfach
hörte ich z. B. aus dem Munde von einfachen Leuten beim

Anbdlid eines Moorgeländes sagen: „Hier möt vördem

—E
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Water wäst sin“. Manchmal knüpfen sich an besonders auf—
fällige Bodenformen alte Sagen, die über Bildung und
Unbildung des Geländes reden. Solche Fragen, die auch
vielfach lebenswichtige wirtschaftliche Verhältnisse be—
rühren, Baugrund, Brunnenanlagen, Aufsuchung und
Verwertung tiefliegender Bodenschätze, beantwortet der
Geologe, der die Erdgeschichte wie aus einer, freilich recht

lückenhaften Chronik zu entziffern hat“

Mit diesem Hinweis auf die rein geologische Arbeit des
Vissenschaftlers lassen wir unsere Plauderei über Mecklen—

urgs landschaftliche Eigenarten ausklingen. Die Geologie
veiß uns die schönste Landschaft der Heimat bis ins kleinste

zu zergliedern, da zunächst die Landschaft am allerersten

zeologische Dinge aufgibt und dann erst der Mensch in
einer jeweiligen Siedlungsart folgt.

Dei General-Reeder
John Brinckman.

Wi seten in Hädgens Goren up dei Bänk ünnen an 'e
Warnow. Dei ganze Famili, lütt un grot, un min ol

Vadder wir ok dorbi. Dei wir' hüt so recht uprümet un

sin ol ihrlich blages Og sehg so klor ut as dei Häben
baben un so glatt un in sick tofräden as dei Strom vör

uns. Dat wir 'n Sünnabend-Nahmiddag inen Juni, un
dei Fähr an dei anner Sid van den Strom un dei Gehls—

dörper Bäunerien un dat Ruge Hus stöken deip in dat
frische Frühsjohrslom as rode Appels in gräune Bläder.

Dei Wind wir ostlich, dei Luft agewer so warmunstill
as wenn sei inslapen wir ore inslapen wol, un dei Bläder

an dei Böm aewer uns hüngen so still dal as Fahnen

annKurgangspiler in ne Landkirch. Ick har dor aewerst
kein Og vör; ick har nich mal 'n Og vör min lütt Fru,
dei bi mi seet un min linke Hand hen un wedder sachting

drücken deer, un sei wir mi doch irst sid acht Dag‘ an—

trugt worden un son lüttes säutes Wiw as sei unst Herr—

gott n Junggesellen van sößuntwintig Johr unverdeinter—
wise anin Hals, ne wat segg ick, anct Hart smiten künn.

Ick mößt ümmer up dat Fohrwater vör mi kiken, un wir

dorbi so stillvergnäugt as 'n König, dei sin Kron tom

irsten Mal vör Gott un alle Welt up den Kopp setten deiht.

Up den Strom dor aewer mi leeg 'ne funkelnagelnige
Bark van 120 Last so trimm un puik, so glatt un stramm,

as dat beste Eikenholt un Bumeister Zeltz dat hergäben

künn, un dat smucke Fohrtüg wir min eigen, un ick wir
dei Kaptän dorvan un söl min irste Fohrt nah Londou

mit ne vulle Ladung Weiten maken. Ick wir nu mir

eigen Herr, stünn up min eigen Bein un nüms har m
wat to kummandieren. Dat is 'n säutes Gefäuhl, vörut in

dat irste Maand, dat is 'n woren Honnigmaand; dei

Wörmt liggt denn noch all upen Grund, un ein denkt dor

gor nich an, wat hei aewerall mal upstigen un nah baben

kamen kann, un mit dalslaken warden möt, wißt Du ore

wißt Du nich. Mi wir dat recht, dat min Schipp dor so
bvör mi leeg, dicht as'n Pott un licht un flott as ne Krick

ahnt upen Binnenwater. Ick künn mi nich satt an ehr

seihn. Un wedder wir mi dat nich recht, wat sei nich all

buten up dei Reed leeg, utklarirt un fix und farig. Sei har

ehr föftig Last Weiten all innahmen, un dat wir ehr kuum

antoseihn, wat sei aewerall wat in har. Twei Lüchters

(Leichterschiffe) mößt sei noch in Warnemünnen un up dei
Reed aewernehmen, denn wir sei kumplett, un ick wir nid—

lich, woans ehr dat denn laten deer, un woans sei sick nahst

vör den Wind un bi den Wind schicken wör.

„Na, endlich is nich ewig!“ röp min ol Vadder dor.
„Nu wakt dei Dagdrom endlich mal up. Disse klockendige

halw Stunn'n hest Du kein Wurd van di gäben, hest Dinen
Kaffee kolt warden laten un knapperst dor bi din Zigarr

an dat verkirét Enin rüm. Wotau so'n Ungedur! Du kümmst

noch tirig naug an Burd. Dei „Kopernikus“ löppt Di nich

weg. Ore meinst Du, dat dei Brokfischer, dei dor äben
vöraewer rodert, em in se Tasch stäken un dormit ut—

titschen künn? Invitirt uns dat Minschenkind sinen „Ko—

pernikus“ up den Strom to veradmiriren, na, wi nämen

dor ok Notiz van, aewerst Musche Heinz nimmt kein Notiz

»an uns! Du kriggst noch tirig naug Soltwater to kosten

in wohrschinlich mir as Du magst.“

„Na, nämen Sei dat nich vör aewel, Vadding,“ sär ick

unn. „Ick dacht man, dor dei Windso ostlich fölt, wat
ck den „Kopernikus“ morn mitzamst dei beiden Lüchters

»örch'n Damper nah Warnemünn'n släpen lat.“

„Wotau dei Ungedur, Heinrich? Morn is Sünndag un

zewermorn is ok noch 'n Dag. n Kaptän möt nich so

jastig sin, hei möt nich tau teerquastig sin un ok nich

iewermastig sin. Ick heww Di irakt observirt, as Du äben
den „Kopernikus“ so verleiwt anglupen deerst, as ob dat

nan ein so n wunnerbore Schönheit in e Welt gäben

deer, un dor wol mi dat so bidüchten, as wenn Du Di

isn hellisch forschen Kirl vörkamen deerst van wägen dat

orsche Schipp, wo Du Kaptän van büst. Din Forschigkeit

in sin Forschigkeit dei saelen sick aewerst irst gegensitig ut—
robiren, wenn Ji bei vörn fleigenden Storm upen Leger—
vall geraden dauhn. Denn is männgmal ok dei beste

ninschliche Forschheit nich bäter as n mören Twirnsfaden,
vo man en Pird an fast binnen will, wat den Kuller hett.

riden mag ick dat aewerst gor nich, wat dei „Kopernikus“

dei Reilragen up hett, dat kümmt mi grar so putzlistig
»ör, as 'n Kaptän, dei n Snausbort dreggt. Ick will Di

nan wünschen, Heinrich, dat hei nich rank is, bi halw
zadung un Ballast nich slenkert un so säker in den Wind

vennen deiht asen Kirchturmhahn dat mit'n richtigen
Wind farig kriggt.“

Ick bet mim up dei Uennerlipp un sär kein Wurd, denn

ck har mi sid acht Dag man dat Kinn balbirt un wol mi,
Miking to Leiw, 'n Snurrbort stahn laten.— Min Oi

vir aewerst noch nich farig. „Segg mal ens, Heinrich,“
üng hei wedder an, „wän sünd eigentlich Din Reeders?“

Ick kek den Olen ganz verwunnert an. Dei Ol wir näm—

ich Korrespundentreeder van dei Bark, un wüßt dat jo

zanz gaud. Hei har agewerst sin scharpen blagen Ogen so
'ast up min richt't, as ob hei mi dörchkiken künn un wol.

Zo tellt ick denn dei Reeders van den „Kopernikus“ all

enselt up, un dat wor't ok nich dange, denn dei Oll un

nin beiden Bräuder reerten allein dat halw Schipp.
„Un wire hest Du kein Reeders nich?“ sär dun dei

Ol. — „Nich dat ick wüßt!“ — „Nich? wän is denn Din

seneral-Reeder?“ — „General-Reeder?“ — sär ick un

ehg jowoll ganz parplex ut — „General-Reeder? dor

heww iek min Läwdag nich van höret.“ Min beiden Bräu—
der, Hans un Franz, keken sick an, as wenn sei seggen
vole n: „Wo will dei Ol denn wedder rut.“ Unsssol Vadder

vir männigmal spaßig, aewerst männigmal ok nich. Hei
ehg so irnsthaftig ut, dat sei sick bei‘ dat Grinen ver
»eten, wat ehr ankamen wol.

„Na, wenn Du dat nich weißt, wat 'n General-Reeder
is un noch keinen hest, dennso möt ick Di dat woll ver

loren. Ick har all ümmer dei Afsicht, ünner vir Ogen
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dat mal mit Di to bispräken, denn Du büst noch 'n sir

jungen Mann un'n bäten sir tirig to Din eigen Brod

tamen. Ick seih dat aewerst nich in, wurüm ick dat nich

ok hir glik dauhn kann, dor dei Gelägenheit schicklich is, un
wän weit, dor Du so 'n grote Hast hest, wat Du nich all
aewermorn den Sund passirt hest un ick dat Nahkiken bi—

hol, un dennso isit Gottes Will, wenn wi uns aewerall

wedder to seihn krigen. — Hans, dauh mi mal Din Zi—

garrendose her, min sünd 'n bäten fuchtig as mi dücht,

ick rok sacht ein van Din.“

As dei Ol sick nu ne Zigarr utsöcht un sei richtig in

Brand settit har, dunnso sär hei:

„Szürens, Heinrich, mi güng dat min Tid grar‘ so as
Di. As ick den „Agamemnon“ so vör mi liggen har an

dei Lagerbrügg, anno vierteihn, as Du den „Kopernikus“

dor vör nu liggen hest, klipp un klor un farig tott Utlopen,

dunn har ick ok Reeders un'n Korrespundentreeder; man n

General-Reeder har ick noch nich un wüßt ok nix nich van

em af. Humpel-Davids hett mi den kenn'n lir‘t, un wän

dumpel-Davids sin Tid wäst is, dat möst Du jo noch

weiten, Hans, nich wor? Nich? Na, dat wir n oln Schi—
mann, dei Anno fiw mit bi Trafalgar mank dei Eng—

länners wäst wir, up in Urlogsmann, dor ut den Mars
schaten wir un sick den linken Arm un den rechten Bein

braken un to gliker Tid dorbi n lütten Pipps inen Kopp

wegkrägen har, so dat hei to nix nich in e Welt mir to
bruken wir. Hei wir nu in dat Pracherhus up't Heiliggeist—

Hospital ünnerbröcht un humpelt Dag vör Dag nahen
Strannen, den Krückstock in dei rechte Hand un dei linke

in e Bost van sin Pijecke. Hei sprök ümmer vör sick hen,
wenn hei dei Lagerstrat dal seilen deer. All dei Kaptäns.
Stürlür‘ un Matrosen kennt Humpel-Davids recht gaud,

un wennen Schipp inlöp ore utlöp, dennso haalt Humpel—

Davids sick regelmäßig sin Spesen af, as dei Dän dat vör—

dissen bi Elsinür bi all dei Schäp dahn hett, dei in den
Sund un ut den Sund löpen.

So gaud wir mi aewersten nich bi den „Agamemnon“
lo Maur as Di dat hüt bi den „Kopernikus“ is, Heinrich.

Du büsft vull Ungedur as 'n Brüjam, un Di lacht dat Hart

inen Liw, dat seih ick Di an, un Di schenirt nix wire as

dei ostlich Wind, dei noch vör Nacht ümgahn kann. Ick wir
ok ungedüllig, aewer as wän dei Tänweihdag'‘ hett, un

ick har bläurig Tranen weinen künnt. Dei „Agamemnon“

leeg dor vör mi as in n Isbarg inklemmt, un mi wir so

tau Sinn as n Jungmann, dei van dei Boogsprit in dei

Bülgen foll'n is un den kein Minsch an Burd n Tauennen

tosmiten deiht, ire hei ut e Macht kümmt, sick aewer Wa—
ter to hol'n. — Ji weit dat, wat ick all anno ein as Jung—

mann fohren deer. Anno saeben wör ick Stürmann. Dat

wir dei Tid, wo Bonopart England van all un jegliches

Kommerzieren up dat Fastland afslsuten wol. Dat wir

aewerst vör dei Schäpfohrt ne heil lege Tid. Dei Engels—
mann har sin Krüzers allerwägt up den Kikut. Uenner

neutrale Flagg güng dat allein noch un wir wat to ver—

deinen. Ick künn aewersten nich still liggen, dat is gegen
min Natur. So wol ick denn nah Gotenborg un mi dor

nah 'en engelsch ore amerikansch Fohrtüg ümdauhn un

dorin mit munstern. Ick güng aewer Fünen un Seeland

nah Elsinür. Min selig Vadder har mi n Breif an sinmn

ol'nFründ, Makler Kastens in Elsinür mitgäben, dei söl
miin bäten biraden helpen. Ick sülben kennt em ok all,

denn ick har anno drei mal ünner engelsch un anno fiw

in halw Johr ünner dänsche Flagg fohrt. As Kastens hüren
deer, wat ick wol, dunn schöw hei sin Brill aewer dei

Branen, reew sick dei Hännen un sär: „Sei sünd n Sünn—

dagskind, Sei kamen mi as herraupen. Hüren Sei mal,

seihn Sei mal, dei Großer-Maßfelt dor in Kopenhagen
brukt grare son jungen Mann as Sei sünd, Sei kaenen

engelsch, Sei verstahn dänsch, Sei schriben ne feine Hand

Woans is dat mit dat Räken?“ Na, Räken dat wir min

Forsch, dat har ick bi den ol'n Rollen extra loskrägen,

»örut dei Praktik in Wessel un Bodmerie. „J, dat dröppt

ick fein,“ sär Kastens, „denn ward sick dat all maken.“

Mit ein Wurd, Kommerzienrat Maßfelt har 'n fregatt—
akelt Fohrtüg von 400 Last, „Krüschan den Virten“, dei

ägelt ünner schwedsche neutrale Flagg, dor söl ick Kar—

gadür up warden, meint ol Kastens, un dörch sin Ver—

vennung wör ickh dat ok. Ick mößt Isen un Holt nah St.

Thomas un Portorico bringen, un Kaffee un Zucker bröcht

ick wedder nah Gotenborg, denn in dei Tid güng all dei

Kolonialhannel för dat Fastland dissen Weg, un dor wör

bannig Geld bi verdeint. Ick kreg dusend Daler pro anno
18 Kargadür un söß Prozent van dei Nettoprovenü extra.

Na, dor wir ick up einen Slag baben up un tuscht mit

einen Kaptän. Vir Johrlang, wir ick bi dat Geschäft,
in dei söß Prozent wören mi to Kredit räkent in dei Ge—

chäftsbäuker, un drögen wedder söß Prozent Tinsen, un

a8 dat drürr Johr rund wir un wi ens affslöten, har ick

all aewer fiwdusend Speziesdaler bi Großer-Maßfselten
o gaud un leet dat natürlich int‘ Geschäft, denn flinker

ünn ick aewerall nich verdeinen. Ick sehg dunn binah

jbenso aewermastig ut, as Heinz vörhen, as hei nah den

Kopernikus“ so aewerböstig kek. Ick har väl in e Welt
eihn, un wir so gesund un forsch as 'n jungen Kirl van

)reiuntwintig Johr van Natur sin kann un sin sall. Min

Arbed leeg dunntomal vörnämlich in Gotenborg, wenn

ck nich up See wir. Nah Kopenhagen keem ick man af un

au, wenn dat van wägen dei Geschäften nich anners güng.

In Gotenborg har ick gewer Quartir bi ne dütsche Pa—
turenWittfru, un dei har 'n Wäschen bi sick, wat ehr

Zwesterdochter ut Wismer wir, un dei süß mudderseelen—
allein in 'e Welt stünn. Sei wir aewerst ümmer alert un

immer vergnäugt, sei süng as n Kanallivagel un hüppt
as son lütten Häster, un hüppt mi toletzt richtig inet Hart

cin. Doch har sei keinen roden Schilling in e Welt. Ick
rög nich lang, wat sei ok vilicht n riken los un lerrigen

otln Oehme ore mne steinolle rike unbigäbene Möhm einer—

värts in e Welt sitten har. Ick frög ehr bloß: „Magst Du
ni liden?“ — un as sei dunn ja sär, ein twei drei wir sei

nin Fru un wi bei in Kopenhagen, in'n Junimaand, un

dei wir dunn grar‘ so marm un schön as hei hüt is. Jek

tellt min lütt Fru Herrn Kommerzienrat Maßfelt vör, dei
n sihr stolzen un vörnämen Herrn un Swager vanen

Seheimen Etatsrat wir, un stellt sei ok Fru Kommerzienrat
Maßfelt vör, dei noch stolzer un vörnämer un ne Swester

»an‘n Danebrogs-Grotkrüz wir, Warkeldags man in Sir,

nit'n Pund Gold an dei Arm un üm den Hals, Sünndags

wewer in Sammt mit twei Pund Gold an dei Arm un

im den Hals güng.
Wi wörem ok sihr gnädig upnamen un mößten dor mit

to Middag äten, un ick keem mi sülben as som bäten vör—

näm vör, as sühst Du mi woll un hest Du mi woll seihn.

Nah Disch kreeg dei Kommerzienrat mi bi Sid un bör‘

mi, as dei Kaffee upen sülwernen Teller präsendir't wir,
ne Zigarr an — dei wiren dunn noch nich recht in 'e

Maur. — Hei höl mi dei apen Vittelkist hen: „Nehmen

zie nur gleich ein Bund, bester Heuer, Seine Majestät

auchen sie nicht besser, sie sind fein und milde und kosten

unfzig Spezies.“ Ick wol bischeiden Inwennungen maken,
at hülp aewerst nich, ick mößt fiwuntwintig dorvan in e
kasch stäken. „Und was ich sagen wollte, lieber Heuer, im
Jugust muß der „Christian“ wieder nach St. Thomas.
5s soll aber das letzte Mal sein, daß Sie in Person mit—

ehen. Haben wir Erfolg, gedenke ich eine eigene merkan—
ilische Kommandite in Gotenborg zu errichten, und wem

ils Ihnen könnte ich die Leitung anvertrauen? Sie haben
ich bewährt, bester Heuer, und wenn Ihr barer Anteil am

heschäft auch zur Zeit noch unbedeutend ist, das wird sich
zann schon bessern. (Fortsetzung folgt.)
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Im Jahre 1756 starb in Tessin der WeberAltermann 1 Scheffl. auf dem Scharren, zwischen Peters feldt
Hans Heinrich Wessel. Er hinterließ 5 Kinder und das u. Jatob Bahr Stadtwerts 12 Rtl.

Waisengericht nahm am 30. 10. seinen Besitzstand auf. Das 1 Scheffl. am Helmstorfer wege, zwischen Claus

Protokoll verzeichnet ihn folgendermaßen: Burmeister 10 Rtil.
an immobilen 1 Schefft. vor den Tannen, zwischen dem Cantor

F acker Stadt- u. Daniel Gi ert 7Ril.Die alte mit Stroh gedeckte Bude mit dem Gar er Stadt- u. Daniel Giese feldtwerts 1Ril.

ten hinter selbiger, auch den daran schießenden Sa. 187 Rtl.

Acker von Scheffl. Aussaat, nebst dem Mannes—

kirchenstand auf dem Chor bey dem Altar 357 Rtl

Die neue mit Steinen gedeckte Bude an dieser vor—

benannten alten Bude 390 Rttl.

747 Rtl.

390 Rtl.

an Acker auf hiesiger Stadt-Feldmark

1 Scheffl. bey Lütten-Tessin am Rostocker wege
zwischen Frau wittwe Rohlen 15 Rtl.

2 Scheffl. bey der Steinmauer zwischen Claus Bur
meister Stadt u. Zehl feldtwerts 24 Rtl.

Scheffl. vor den Tannen, zwischen Cantoracker
Sladte u. Daniel Giese feldtwerts 7 Rtl.

Scheffl. vor Lütten-Tessin, zwischen Hinrich
Bahren feldt u. Nageln Stadtwerts 15 Ril.

2 Scheffl. am Graßwege, zwischen Friedrich Bahren
feldt u. Jochim Michelsen Stadtwerts 20 Rtl.

 Scheffl. am Helmstorfer wege zwischen Johann
Schultz u. Rattmann wittwe 10 Rtil.

1 Scheffl. an der Lütten Teßinschen Scheide, zwi—
schen tobias Sengbusch Stadt u. Michel
Kasten feldtwerts 15 Rtl.

Scheffl. auf der Sandkuhl, zwischen Verwendels
wittwe feldt u. Jochim Sternbergs Erben

Stadtwerts 12 Rtl.
 Scheffl. vor den Tannen, zwischen Nageln Stadt

u. Rattmanns wittwe feldtwerts 10 Rtl.

Scheffl. auf dem Gildelande, zwischen Adolph
Bartels u. Hilgendorfs Garten 15 Rtl.

Scheffl. am Helmstorfer wege, zwischen Christian
Rueß Stadt- u. Rafloffs feldtwerts 15 Rtl.

Atonnen Keßel, mit dem Seil getragen

Topf

Rtl. ßl.
10 w

2 18

an Meßing

meßingne Keßel, mit dem Seil getragen

33 Pf. Zinn
1eisern Grapen

an Hausgerät

13 28

9 —

3 —

walt eichen Eß-Schapp

dito gantz schlecht
alt Zuber
Aüben von 3 Scheffl. Korn

BrettStuhl
dito alt

dohlBalge
dohlStößer
kleiner eichen Tisch
alt Milchenborte (ausgesetzt,

Schneide lade

Axt
alt Beil

ZSensen
Hacke
Röste
Mistforke
dito alt

8

3

24

16

36

8

12

38

8

8

lJ

6

2

28

4

24

44

36

13

8
A4



1Brat-Pfanne
weisern Plett-Eisen mit 2 boltzen

WorffSEchaufel
1Walter Scheffel

 Garn-Winde

Balt Butterfaß

 HWeisern Dreyfuß
Wasch-Molde

backeltrog
gantz kleine alte Molde

 Tonne

1Tönnchen (lechel)
lalte Drat-Siebe

Stock Immen

20

24—

12

30

44

2

22

36
igs
i

20
1397

an Handwerkszeug

maroßes Thau Webstuhl)
1 Thau, etwas kleiner, brauchbahr

lneues Thau

2 Kämme von 6/4 breit, flechsen

3 Kämme von 5/4 breit, flechsen

6 Kämme von Ellenbreit, Heden

1 Schirr-Trog, gut

1 alt Coffre

au Mannskleidung

—EDD
braun Kleid mit Hose, ohne Camisohl, neu u. gut

1alter brauner Rock u. Camisohl

JSpanisch-Rohr mit kl. silbernen Ring (4 Rtl.)
Betten und Leinenzeug sind nicht geschätzt, da sie
von der Familie weiter benutzt werden.

an Vieh

1junge Kuh, ins 3. Jahr
1OchsenStier, ins 2. Jahr

2 Pölke

2 tragende Schafe

3 Hammel

1 Schaf
2 Lämmer

2 alte Gänse

Stet ur

Als 1325 das rügensche Fürstenhaus ausgestorben war,

am 8. November starb Fürst Wizlaw III. nachdem sein

Sohn Jaromar ihm am 25. Mai im Tode vorangegangen

war, sollte den Erbverträgen zufolge des Fürsten Neffe

Wartislaw 1V“. von Wolgast seine Nachfolge antreten.
Noch waren die Unterhandlungen darüber im Gange, als

auch er am 1. August 1326 starb. Doch hinterließ er Leibes—

erben: drei noch unmündige Söhne, den späteren Bobis—

law V., Barnim lV. und Wartislaw V

Diese drei Söhne Wartislaws 19. wurden vom däni—

schen Könige mit der Herrschaft belehnt und Gerhard von

Holstein mit ihrer Vormundschaft betraut. Da er seinen

Verpflichtungen nicht nachkam, wurde sie von Herzog Bar—
nim III. von Stettin übertragen. Er erwies sich jedoch

bald als zu schwach, als der Fürst von Mecklenburg die

rügensche Nachfolge beanspruchen zu dürfen vorgab und
in das Land einfiel.

In dieser Not traten die zu Rügen-Wolgast gehören—

den Stadte für ihr Fürstenhaus ein: Stralsund, Greifs—
wald und andere kämpften für ihre drei jungen Herren.

an Geld

2 Obligationen (30 u. 100 Rtt.) 130 —

Sa. 1596 43
Damals gehörten zu einem Erbe untrennbar Haus,

Acker und Kirchenstand. Sie wurden abgeschätzt:

Das neue Haus 390 Rtil.

Das alte Haus 225 Ril.

die Hausstellen mit dem Garten 90 Rtl.

Die 34 Scheffl. Acker hinter dem Hause 27 Rtl.

Der Mannsstand auf dem Chor bei dem Altar 15 Rtl.

Die Kosten eines kleinen Begräbnisses im Jahre 1810

Vor Begräbniß Rosten, waß ich habe

vor meine Seelige Schwester Weßeln ausgelegt.

daß Sarg 5 Rtl. 16 Schill

daß Brodt bey der Begräbniß 40

16 Pott Bihr —

5Pott Brantwein 140,

Pfd. Tobact 55

dicht 5
Pfd. Butter 20

 Pfd. Kaffe Bohnen 8 u. A Pfd. Zucker816
zemmel nn

Dehl u daß Begräbniß 3

den Rektor 20 u. die Schule 16 36

den Herrn Pastor 21

die Glocken 1Rtl. 24

die Todtenfrau 24
den Todten Gräber 24

die Frau die die Seel. Aufgewartet
hat 3 Rtl.—

3 Pott Branntwein bey der Aukziohn 211

Bihr 108,

Semmel 10,
eine Lampe die Maurer Giesen aus—

geschmeltzt ist —A —

die Hausmiete an den Maurer Giesen 1 Rtl. 16,

Summa 18 Rtl. 23 Schill

Teßin, den 15. July 1810. Christoffer Ehlert.

vor

24

J

IJ

2/

2

1

—

4

4

Püugen
sin Teil des Adels schloß sich ihnen an, während ein an—

derer sein Heil bei Mecklenburg sah. Städte und Adel

ämpften vereint gegen den Fürsten von Mecklenburg bei

roitz und Völschow, und Greifswald gewährte der Witwe

derzog Wartislaws IV. Schutz. Lange währte der Streit;
ndlich aber neigte sich der Sieg den Pommern zu. Bei
Brudersdorf kam es am 27. Juni 1328 zum Frieden: der

Fürst von Mecklenburg verzichtete auf seine Ansprüche und
rhielt dafür eine Abfindungssumme, für die ihm Barth,
Triebsees und Grimmen bis zum 6. Dezember 1340 als

Pfand gehören sollten.
Um dieser Länder willen kam es danach zu einem

angwierigen Streit. Mecklenburg wollte seine Ansprüche

zuf diese Gebiete noch nicht aufgeben. Seit 1343 flackerten
ie Kämpfe und Streitigkeiten wieder auf. Man verglich
ich — und kämpfte dann wieder weiter. Schließlich wur—

den die Mecklenburger am Schöpendamm bei Loitz noch

inmal geschlagen (25. Oktober 1351), sodaß es 1354 zum

Frieden von Stralsund kam, in welchem Mecklenburg auf
ille Ansprüche verzichtete und Rügen unbestritten bei Wol—

gast blieb.



Woher stammt der Name „Findenwirunshier“?
Elfriede Wendler.

Vor langen Jahren lebten einmal zwei Brüder, die

sich besonders in brüderlicher Liebe zugetan waren, Beide

hatten das Müllerhandwerk erlernt und gingen dann auch

gemeinsam auf die Wanderschaft. Sie hatten auch beide
viel Glück im Leben, erwarben große Reichtümer und

durchwanderten die ganze Welt. So kamen sie auch mal in

eine große Stadt, wo grad ein großes Fest gefeiert wurde.

Viel Volk bewegte sich in den Straßen und auf den Fest—

ptätzen herrschte überall großes Gedränge, Plötzlich be—
merkten die Brüder, daß sie voneinander getrennt waren,
ud nun suüuchten sie Tag und Nacht einer den andern, aber

alles war umsonst, sie fanden sich nicht wieder und so zog

eder allein und tieftraurig seine Straße weiter. Sie

uchten sich in der ganzen Welt und konnten doch nicht

vieder zueinauder kommen. Nach drei Jahren begegneten
ich bei Dömitz, an einem Kreuzweg, zwei Wanderer und

eide riefen fast gleichzeitig: „Finden wir uns hier?“ Es

varen wirklich die beiden Brüder, welche so ungewollt
ange Jahre getrennt waren; nun bauten sie an dem Ort

des Wiederfindens eine Mühle und den Ort nauntemn sie

zur Erinnerung „Findenwirunshier“

P8»sehh13hfo de  MM *Egn2  M —RX Jenhhitrra s

Auf der 8. Sitzung dieses Jahres der Naturkundlichen
Arbeitsgemeinschaft für Rostock sprach im Hörsaal des Bo—

tanischen Instituts Professor Bauch über die Lebensge—
schichte der Moorpflanzen Mecklenburgs, auch auf unseren
heimischen Mooren findet sich noch eine Fülle urwäldlicher

Pflanzenformen und eine vielseitige Gemeinschaft zwischen

Pfflanzen und Tieren. Die hauptsächlichsten Moore sind

das Göllnitz- Gubkow-Moor, das unter Naturschutz stehi,

das Sanitzer Teufelsmoor und das Driespeter Moor bei

Schwerin. Auch die Lewitz trägt au vielen Stellen noch

moorartigen Charakter. Außerdem befindet sich noch eine
Reihe von kleinen und kleinsten Mooren in Mecklenburg.

Die Hochmoore, von denen der Redner zunächst sprach,

entstehen durch das Torfmoos (Sphagnum), das eine star—
ke wasseraufsaugende Kraft hat und, während es unten

hin abstirbt, oben weiter wächst, sodaß das Moor schließ—

lich nrgrasförmig auf die Erde gesetzt scheint. Woe neh—
men nun die Pflanzen die Salze aus dem nährstoffarmen

Boden her? Da bekanntlich die Verwesung in einem Moor

außerordentlich langsam vor sich geht, sind insbesondere

Stickstoffsubstanzen sehr selten. Durch Zusammenleben mit
Pilzen — durch sogenannte Symbiose —holt sich die

Pflanze mit Hilfe des Pilzmantels, der als feiner weißer

Pilzmantel au den Wurzeln hängt, die Nährstoffe heran.

Das Flachmoor entsteht im Gegensatz'zumHochmoor
durch Verlandung von Seen oder durch langandanuernde

Ueberschwemmungen von Wiesen, zwischen beiden Arten
pon Mooren gibt es allerdinas eine Anzahl von Ueber—

gängen.
In Mecklenburg find in den Mooren heimisch die

Blockenheide, die Krähenbeere, der Sumpfporst, der zur

zeit der Blüte dem Moor einen ganz eigenartigen Reiz

gibt, der stark aromatische Gagelstrauch, der sich in der

älhhe von Rostock besonders zahlreich im Müritzer Moor

indet, sowie als Heidelbeerart die Rausch- oder Moor—

»eere. Der Glockenstrauch, der sich auch an der südlichen

Istseeküste in einem schmalen Streifen findet, bildet bei
ins seine letzten Auskäufer, er ist besonders an den atlan—

ischen Küsten heimisch. Aehnlich ist es mit dem Gagel—
trauch, der in früherer Zeit als Ersatz für Hopfen zum

Bierbrauen verwendet wurde. Der Sumpfporst haät als

Verbreitungsgebiet Nordeuropa ohne die arktische Zone.
luch er wurde östl. der Elbe von den Kolonisten aus West—

alen wegen seines Aromas zum Bierbrauen verwendet,
nan macht im Baltikum sogar heute noch hierfür von ihm

vebrauch. Besonders merkwürdige Hochmoorpflanzen sind
die Insektenfresser. Pflanzen wie der Sonnentan, die
Fettkräuter und der Wasserschlauch. Dieser fängt Krebs—
hen und andere Tiere mit Hilfe von Fangblasen, in die

das Wasser mit den Tieren hineinsprudelt.

Die Flachmoore haben eine ganz andere Pflanzenwelt,

sie besitzen eine Flora, die teilweise noch einen Ueberrest
rus der Eiszeit darstellt. Sie finden sich bei Tessin und im

kecknitzeTal, zwischen Neubrandenburg und Friedland

uuf dem Tollensewiesen und sollen früher auch zwischen
Krivitz und Goldberg gefunden worden sein. Auf den

Warnemünder Wiesen fanden sich bis zum vergangenen

Jahre weite Flächen der Mehlprimel, die Prachtnelke und
die Sumpfwurz, Wollgras kann man in weiten Flächen
tioch im Müritzer Moor sehen.

Was Mecklenburger Landsturm in Masuren erlebte
Mit Erlaubnis des Verlags Friedrich Bahn in Schwerin i. Meckl. entnommen aus dem Buch von Dr. Hans Berg

„Für Heimat und Herd“, 232 Seiten, Preis kart. RM. 1.40, in Halbleinen RM. 1.60.

schmutziges Schneewasser ist noch immer besser als gar kein
Wasser.

In der kleinen Küche, in der mehrere Offizierstellver—

reter mit Katzen, Kaninchen und Meerschweinen friedlich
usammenschliefen, werden Stiefel und Fußlappen ge—

rocknet sowie aufgekaufte Kartoffeln gekocht— Brot will

ie alte Frau schließlich selbst für 3 Mark das Laib nicht

nehr weggeben. Die Pellkartoffeln schmecken wie noch nie.
dann bricht unser nunmehr vereinigtes Bataisson mit dem

Janzen Landsturm Detachement „Hirsch“ auf nach Grabnick,
deni Kampf entgegen. Als wir in dünner Linie die letzte

döhe überschreiten, fährt eine feindliche Kugel in unsere

Forisetzung.)

Als am nächsten Morgen, Sonnabend, den 13., die 2.

und 3. Kompanie, die * Tag später aus den Stellungen

am Schimonkanal bzw. Rudowken abrückten, zu uns stoßen,

treffen sie auf dem Gutshof ein malerisches Gewirr: über—

all brennen lustige Feuer, über denen Kochgeschirre, an

Stöcken gehalten, mit Kaffeewasser dampfen. Leider sind
die Brunnen so ausgepumpt, daß sie nur wenig Wasser

liefern. Schnee muß aushelfen, der infolge des Tauwet—

ters, sobald er im Kochgeschirr geschmolzen ist, fast ohne
Busotz von Bohnen eine Art Kaffeefarbe hat. Aber
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Reihen und trifft Repschläger, durchbohrt ihm aber nur das
Leder der Koppeltasche. Hinter einer großen Scheune neh—
men wir gedeckt Aufstellung, nahe bei sechs Batterien, dar—

unter zwei schweren.
Hier sind wir nun im richtigen Schlachtgetöse. Das Brül—

len der Geschütze wirkt fast ohrenbetäubend und übersteigt

alle unsere bisherigen Begriffe. Ihre gewaltigen Eisen—
stimmen singen ein donnernd Lied von deutscher Kraft und

Tüchtigkeit. Hier steht auch der Divisionsstab. Autos sau—
sen, Rote-Kreuz, Munitions— und Bagagewagen, Melde—
reiter und Radfahrer eilen vorbei, ein buntes bewegtes

Bild und doch alles von planmäßigem Willen in sicherer

Ordnung geleitet.
Von der beherrschenden Höhe am Ostrande des Dorfes

aus kann man das Vorgehen unserer Truppen beobachten:

Jetzt eilen sie über einen gefrorenen See. Einige fallen.

Jetzt stürmen sie die Berghänge dahinter empor. Sprung—
weise nähern sie sich den feindlichen Schützengräben am
Waldrande. Eine unserer Batterien protzt auf und geht
weiter vorwärts in Feuerstellung. Protzkasten und Ge—

schütze fliegen nur so herum bei der Wegbiegung.

Der Kampf schwankt noch unentschieden, der Russe
kämpft tapfer. Unser Oberst Hirsch tritt zu dem Divisions
führer, Generalleutnant v. Einem, und ein Kamerad hört

ihn sagen: „Exzellenz, wir müssen wohl jetzt den Land—

sturm einschieben.“

Irrfahrten und Abenteuer.

Doch ehe ich weitererzähle, müssen wir von dem Schick

sal verschiedener Nachzügler hören.
Das Wichtigste ist: Unsere langersehnte Gulaschkanone

erscheint, mit freudigen Zurufen und Scherzworten be—
grüßt. Damit finden unsere Verpflegungsnöte ihr Ende.
Wieschön schmeckt das erste ordentliche Mittagessen nach
den vier Fasttagen! Weil wir so viel hin- und herzogen,
konnte die Feldküche uns schwer finden, obwohl sie uns

mehrmals schon ganz nahe war. Sie hat odysseische Irr

fahrten hinter sich.
„Worüm sünd ji nich gliecks den iersten Dag, Dingsdag

middag, to uns kamen un nahsten bi uns bläben?“

„Wi wullen jo, äwer wi künnen nich dörchkamen, bleben

inn Schnei stäken.“
Und nun erzählen die Küchenkameraden, wie sie am

Tage unseres Abmarsches vom Töpferberg, von Rudowken

caus, wo die Küche ihr Quartier behalten hatte, uns mit
warmem Essen nachfuhren, aber im Schnee schließlich nicht
mehr weiter konnten, und in der irrigen Meinung, es

handle sich um einen kurzen Vorstoß, in Schimonken unsere

Rückkehr erwarteten.

Es ist fast Mitternacht, da werden sie geweckt. Unsere

große Bagage unter Führung von Leutnant Kajatz, zusam
men mit der Bagage der Königsberger und Darmstädter

wohl 30 Wagen, nimmt sie mit. Es geht die dunkle Nacht

hindurch, vorbei an der Leiche eines Kameraden von den

zzern, die mit ihrer geöffneten Brust einen schrecklichen
Eindruck macht. Fast unüberwindlich türmen sich für die

Wagen die Schneeschanzen, die den Fußtruppen schon
solche Mühe machten. Bis an die Achsen sinken sie oft ein
Dann muß erst mit dem Spaten Bahn geschafft und gegen—

seitig Vorspann geleistet werden. Für die ersten 7 Kilo—
meter Landweg über Olschewen bis Dombrowken braucht

ndn so sieben Stunden! Erst am nächsften Nachmittag
langen sie in Arys an. Es war an demselben Tage, an dem

uns auf dem Weitermarsch nach Skomatzko der erwähnte

flarke Schneesturm entgegenheulte.
Die Bagage rastet den Freitag über in Arys. Ein hüb—

sches Städtichen, abgesehen von den Russenverwüstungen.

Man besieht sich Kirche und Rathaus. Im Rathaus liegt
zie Kaiserbüste in Scherben am Boden. Einem Moltkebild

ind die Augen und das ganze Gesicht zerstochen. Auch

Wilhelm J. und der alte Fritz sind arg beschädigt. In der

dirche sind sämtliche dort aufgehängte Orden von 1813

ind 1870,71 von den Russen geraubt.

Ein Darmstädter setzt sich an die Orgel. Und gemein—

am erbraust der Gesang: „Was Gott tut, das ist wohl

getan“, dann „Lobe den Herren, den mächtigen König der

khren“. Zum Schluß spielt ein Strelitzer Landsturmmann
ioch „So nimm denn meine Hände“. Es geht doch nichts

iber unsere schönen deutschen Choräle.
Unsere Feldküche hat natürlich keine Ruhe, in Arys

u bleiben, nachdem sie dort hört, das Bataillon sei weiter

rach Lyck. Sie arbeitet sich noch am selben Tag bis Klausen
zurch, mittwegs an der Chaussee, die die nächste Verbin

zung zwischen Arys und Lyck ist. Es ist wirklich eine
chwere Arbeit. Denn die Chaussee ist teilweise * Meter

soch voll Schnee geweht. Mehrere zurückgebliebene Marsch—

ranke schließen sich an.
In Klausen treffen sie den Gefreiten Behncke, der zu—

ückgeschickt worden war, um mit Winckler den Wagen des

fIRberleutnants mit dessen Gepäck nachzubringen. Aber der

Wagen ist ihnen bei der schlimmen dunklen Nachtfahrt,
die jeden einmal von oben herab in den Schnee purzeln

ließ und wobei nur das schärfere Sehvermögen des Pfer—

des sie vor noch ärgeren Stürzen in tiefe schneegefüllte

Fräben bewahrte, so arg beschädigt, daß sie ihn in Eckers—

zerg gegen einen heilen Bauernwagen umbauschen mußten.
Auch Unteroffizier Kelling, der mit einem Trupp Marsch

tranker dort zurückblieb, wo wir von der Chaussee Arys —

eyck nördlich auf Skomatzko zu abbogen, ist mit dem Sani

äter Möhrcke nach Klausen marschiert, um durch diesen

Abschneider die vermeintlich nach Lyck marschierende Kom
»anie wieder einzuholen. In Klausen kehren sie in einem

Bauernhause ein.
Zu ihrem Schrecken sagen ihnen zwei dort einquar—

ierte Laudwehr-Unteroffiziere — und die starke Schießerei

zor ihnen bestätigt es — daß bereits das nächste an der

Thaufsee nach Lyck zu gelegene Dorf noch nicht russenfrei

ist. Wo sollen sie nun hin?

Sie übernachten zunächst dort. Fünf Frauen, Mädchen
und Kinder verteilen sich in die vorhandenen Betten, zwei

Jungens schlafen auf dem Fußboden in der Schrankecke,
den dann noch freien Fußboden belegen acht Soldaten.

„Sonst war es immer umgekehrt,“ sagen die Bewohner.

„Sonst lagen die Russen in den Betten, und wir mußten

uns auf der Diele einen Platz suchen.“

Ein vielsagender Unterschied!
Nächsten Morgen hören sie, der Stab liege in Grabnick,

unsere Kompanie sei sogar schon im Gefecht.
„Dann gehe ich sofort los,“ sagt Möhrcke, „sonst haben

sie keinen Sanitäter.“
Kelling geht mit ihm, alle Marschkranken sollen später

mit der Feldküche folgen.
Am TDorfrand liegt die dritte Kompanie, die hier auf

Behöfte verteilt, genächtigt hat, ebenso wie die Unseren in

Räumen, die noch nach Russen duften.
Der siellvertretende Kompanieführer, Graf Hahn, hält

ie an. „Sie laufen ja direkt den Russen in die Arme.“

Nach Erklärung ihrer Absicht, bald linker Hand in nörd—
icher Richtung abzubiegen, läßt er sie ziehen. An Hand der
darte dringen sie vor in Wäldern, durch deren Aeste Ma—
chinengewehrfeuer fegt, auf Fußwegen, in deren Nähe
Zchrapnells platzen, über gefrorene Sümpfe deren meter—
sobe Schneedecke der kleine Möhrcke stellenweise nur auf

Zeim Bauch rutschend überwinden kann, durch Ortschaften
vo sie die ersten deutschen Soldaten find und sich durch

die Inschrift ihres Landsturmkreuzes erst als solche aus



weisen müssen. Die verschüchterten Bewohner können dann

ihrer Freude nicht genug Ausdruck geben.
Eisi Bauer zeigt ihnen klagend in seinem Stall den

blutigen Kopf seiner letzten Kuh. Er hat sie 4 Jahr lang
immer vor den Russen versteckt halten können, und nun ist

sie zuletzt doch entdeckt.
Andere, die gestern noch Kosakenbesuch hatten, haben

es schlauer gemacht: haben Kuh und Ziege in einer Stube

untergebracht und ein Spind vor die Tür gestellt.

„Hat denn die Kuh sich nicht durch Brüllen verraten?“
„Neein, in der Stube ist kezin Fanster, und im Dunkeln

maldet sich ke-ine Kuh.“ Der Ostpreuße zieht das „ei“ eigen—
tümlich auseinander und spricht „e“ vielfach fast wie a,
dabei alles in singsangartigem Tonfall.

Mehrmals geraten sie in Rufweite unserer vordersten
ausgeschwärmten Schützenlinien, einmal fährt eine Hau—
bitzenbatterie hinter ihnen auf, und sie müssen rennen,
daß sie nur schleunigst aus der Schußlinie kommen, einmal
trabt unweit eine deutsche Dragoner-Abteilung vorbei,

ein Zeichen, daß sie sich im Bereich der vordersten Fühl—

hörner unserer Truppen befinden.
Plötzlich sprengen drei Dragoner mit eingelegter Lanze

auf sie zu. Enttäuscht kehren diese aber bald wieder um,

ie hatten die beiden Landstürmer in ihren abgerissenen

Zivilmänteln für versprengte Russen gehalten und einen

Fang zu machen gehofft.
Der Kampf tobt dicht südöstlich von Grabnick, das

gestern noch in Russenhand war. Die beiden Pfadfindes
müssen deshalb zuletzt in einem weiten Bogen nach Westen
ausholen, um von dort in das langgestreckte Dorf hinein—

zugelangen, treffen aber unsere Kompanie nirgends. Welche
Enttäuschung nach solchen Anstrengungen!

Das Dorf ist überfüllt von Truppen, die schon im

Kampf gelegen haben oder erst nachgeschoben werden.
Fine Frau mit zwei Kindern gewährt ihnen in ihrem
Stübchen Nachtlager. Todmüde wie sie sind, merken sie

schließlich gar nicht mehr, daß immer neue Soldaten

hereindrängen..Alssieamanderen Morgen sich umsehen,
sind sie 24. Wie sie gelegen haben, bleibt schleierhaft.

Gegen Mittag kommt unser Bataillon von Abbau Le

packen nach Grabnick, bald darauf auf der Chaussee von
Skomatzko her die Feldküche, die gestern abend noch in Sko—

matzko nach vergeblicher Suche ein für die Kompanie be—

stimmtes schönes Essen nicht hatte an den Mann bringen
können, und die große Bagage, dann ein langer Zug

Marschkranker: einige 30 von unserer, über 100 von der

bierten Kompanié, in der Mitte ein Trupp russischer Ge—

fangener mit ihren zottigen Pelzmützen und ihrem pene—
rauten Geruch oder richtiger Gestank, der sich erst verliert,
wenn sie längere Zeit in der Zucht und Reinlichkeitspflege

eines deutschen Gefangenenlagers sich befinden.
Jeder Kamerad weiß nun etwas von überstandenen

Leiden zu erzählen. Am meisten bewegt uns die Geschichte

bom Gefreiten Warwel. Er folgte mit der Feldküche und

ritt auf dem Pferd des Oberleutnants voraus, die Kom—

panie zu suchen. Plötzlich stürmen aus einem Walde drei

versprengte Kosaken mit verhängtem Zügel auf ihn los.
Schon sieht er seinen sicheren Tod vor Augen, denn ihre

Pferde sind flinker. Da krachen drei wohlgezielte Kara—
binerschüsse aus einem von ihm wie von den Kosaken nicht

bemerkien Artilleriestand ganz in der Nähe. Die drei Ko—

saken fallen tot herab, ein Pferd bricht mit lautem Auf—
schrei zusammen. Arme unvernünftige Kreatur!

Unser Kamerad warinletzter Minute gerettet.

12.

Der Höhepunkt des Kampfes.

Der nördliche Flankenstoß der Masurenschlacht war
anter Generaloberst v. Eichhorn aus der Gegend von Til

it auf Suwalki und Sejeg, der südliche gegen die Pisseck—

inie Johannesburg, Wrobeln, Gehsen und weiter über

Vrajewo auf Augustow geführt worden. Wir waren in
der Mitte der Truppen des Generals v. Below, wo der

Feind bei den See-Engen nordwestlich von Lyck sich auf

eden Fall behaupten wollte, bis die Masse seines Heeres
den Rückzug auf Suwalki und Augustow durchgeführt

zätte. Er war begünstigt durch die natürliche Verteidi—

zungsfähigkeit der masurischen Seen, hatte sie künsttich
hesonders durch Drahthindernisse verstärkt und seine besten
— sibirische— Truppen eingesetzt, die unter energischer

Führung Anerkennenswertes leisteten. An einzelnen Stel
en war er sogar zum Angriff vorgegangen, aber am

(2. Februar aus den befestigten Vorstellungen auf die See

engen zurückgeworfen worden. „Er hielt nunmehr einer—
eits das Gelände, das sich zwischen dem Laszmiaden-See
und dem Dorfe Woszellen erstreckt, und andererseits die

xvengen zwischen Woszellen und Lycker See. Für die deut—
che Führung kam es darauf an, den Zugang zur Stadt

eyck von Norden her zu öffnen. Die Besitznahme des
Dorfes Woszellen mußte dabei von ausschlaggebender Vo

deutung sein.“ (Großes Hauptquartier.)
Generalleutnant v. Einem schaut lange durchs Fern—

zlas. Dann wendet er sich an Oberst Hirsch, der, wie wir

im Schluß von Kapitel 10 hörten, den Landsturm zur Ent—

cheidung mit einsetzen will: „Nein, ich glaube, sie schaffen
es noch. Landsturm soll erst im äußersten Notfalle heran—
gezogen werden.“ Und nach anderer Seite gewandt, befiehlt

er: „Artilleriefeuer verstärken!“

Das Höllenkonzert steigert sich zu rasendstem Tempo.
die Geschütze feuern mit größter Kraft, oft salvenweise.

Es sind spannende Minuten, in denen die Entscheidung

iber unsere etwaige Mitwirkung im Kampfe fällt.
Das wohlgezielte mörderische Feuer Naserer Batterien

zringt die feindlichen Geschütze zum Schweigen und erschüt—

ert den hartnäckig die Waldhöhen und See-Engen bei

Woszellen verteidigenden Feind. Die sieggewohnten 33er
Füsiliere nehmen sie abends im Sturm. Ich sah ihre Reser—
zen in den Kampf ziehen, ewiste Entschlossenheit auf den

. T. noch blutjungen Gesichtern.
Das Schicksal des Tages ist entschieden: Sieg, herrlicher

Zieg! Aber in welchem Umfange die ganze Einkreisung

gelungen ist, ob nicht ein großer Teil der russischen Heeres—

nacht noch rechtzeitig den Kopf aus der Schlinge gezogen

hat, wissen wir nicht.
Wir bleiben den ganzen Tag als Artilleriedeckung in

Brabnick. Der morgige Tag soll die Erfolge des heutigen

trönen. Wir freuen uns der guten Nachrichten, die fortge—

etzt von der Front kommen, aber wir sehen auch, was sol

he Erfolge kosten. Da bringen sie die Verwundeten, da

ragen sie Tote herbei, das Gesicht mit dem Helm bedeckt,

in herzbewegender, aber auch ein erhebender Anblick, und

»estatten sie mit vollem Anzuge und Seitengewehr in lan—
sen Reihen in dem Garten des Gutshofes, der jetzt als La

garett dient. Schlichte Holzkreuze und Buchsbaumgrün
verden gleich auf die Gräber gepflanzt. Auch unsere meck—

enburgische Landwehr, die 7ber, haben schwer gelitten.
zin Sohn des früheren Schweriner Staatsministers Gra—
en von Bassewitz-Levetzow ist mit unter den Gefallenen.

der Tod macht keinen Unterschied.

13.

Hundemüde und durchgeweicht.

Die fortwährend wechselnden Kampibilder, die Erzäh
ungen unserer Nachzügler, das langentbehrte Feldküchen.
ssen fesselten uns und verkürzten die vielen Stunden des

derumstehens. Aber seit Mittag bemüht sich ein Landregen
nit wachsendem Erfolg um unsere Durchnässung. Allmäh
ich entstehen Pfützen, vor denen wir unsere bei den Ge—



wehrpyramiden liegenden Rucksäcke auf Stroh und andere

Unterlagen zu reten suchen. Immer sehnsüchtiger wünscht
man sich ins Quartier. Bei Dunkelwerden heißt es: erste

und vierte Kompanie nach Abbau Lepacken zurück. In
Grabnick ist kein Quastier für uns übrig.

Man war vom langen Stehen schonrichtig beinmüde
geworden, aber das Marschieren auf diesen glitschigen,
trummen und oft steilen, von großen Wasserlachen und

Aöchern unterbrochenen Fußwegen ermüdet noch miehr.
Der Regen und geschmolzene Schnee kann in den noch

frestharten Boden nicht eindringen. Also kann man sich die

quatschende Musik bei jedem Schritt denken.
Der Weg scheint uns viel weiter als am Vormiittag.

Endlich kommt der bekannte Gutshof Lepacken in Sicht.

„Halt!“ heißt es plfötzlich. Ein Meldereiter hat soeben

berichtet: „Abau Lepacken ist voll, Unterbringung unmög—
lich.“ Ritmeister und Adjutant überzeugen sich persönlich
davon: Es ist wirklich alles rappelvoll. Sie sprengen die

Nachbarortschaften wach anderem Quartier ab. Derweil

stehen wir im Regen auf der dunklen Landstraße. Der nasse

Rücksack drückt imer schwerer die mürben Schultern.

Im Flackerschein russischer Rückzugsbrände, die von

links über die Höhe leuchten, zeichnen sich scharf und wir—
kungsvoll die Umrisse des Gutshofes und der dunklen

Föhren ab, mit denen die Höhe teilweise bestanden ist,

recken sich riesenhaft die grauen Weiden der Landstraße und

werfen lange, unruhige Schatten über die Wiese zur Rech—
ten. In den nassen, melancholisch tropfenden Zweigen
hängt träumerisch trübes Mondlicht.

Die ganze Natur paßt zu unserer Stimmung. Es ge—

hört etwas dazu, ehe einem Mecklenburger der Humor

ausgeht, aber jetzt scheint es wirklich bei den meisten so

weit zu sein. Auf scherzende Anreden erhält man grim—

mige Antworten in bissigem Ton: „Woans sälen wi uns
Tüg un Stäwel wedder drög kriegen, wenn wi nu in ne

kolle Schiin oder köhlen Stall uns henleggen möten? Un

mäglicherwise känen wi buten bliewen, so väl Truppen

as hier äwerall sünd un so wenig Gebüden noch hei stahn.

Wir kamen ümmer to spät“

Nach langem Warten kommt die Nachricht: nach Ro—
gallen. Noch 16 Stunde Marsch auf schanderhaften
Wegen, meist durch Waldesdunkel. Mancher stürzt vor Mü—

digkeit hin, womöglich in eine der vielen Schneewasser—
pfützen, aber was hilft es: er rafft sich wieder auf und

taumelt weiter.

In Rogallen liegt schon unsere zweite und dritte Kom—

panie in guter Ruh. Wir werden häuserweise dazugestopft,

woriüber die Kameraden sich nicht gerade entzückt zeigen.
Glücklich, wer noch einen geheizten Raum findet. Die we—

nigsten können am nächsten Morgen mit getrockeneten Klei—

dern autreten.

Mit wie einfachem Quartier auf diesem Vormarsch

auch unsere Offiziere fürliebnehmen müssen, zeigt die
Schilderung, die mir der am Tage unseres Abmarsches vom

Töpferberg von der vierten Kompanie zu uns versetzte

Leutnant St. machte: „An einer Wegegabelung leuchtet
einladend ein Haus, der Kompanieführer, ich und etwa 20

Leute von uns stehen noch draußen. Ich hinein. Erfreuende

Wärme und die Hoffnung auf Kleidertrocknen. Zwei Fa—

milien; erstere hat alles besetzt mit kranken und sonstigen

wegelagernden ostpreußischen Landsturmleuten. Aber bei

der hinteren geht's. Eine fast heiße Küche, ein geheizter
Saal mit Strohlagern, worin übrigens schon Leute waren,

und dazwischen das heilige Wohn- und Schlafzimmer. Es

muß gehen. Alle kommen, herrlich. Der Kompanieführer
hat ansangs Bedenken, diese legen sich aber bald. Was tun?
Wir beide erkennen das Wohn- und Schlafgemach als den

zweckmäßigsten Aufenthalt für die begonnene Nacht. Ein
Großer, zum Zrofnen geigneter Ofen und vier Betten

ind ein Tisch nebst einigen Blumen und Stühlen sowie

unerkwürdigerweise einige Bilder von gebildetem Ge—

chniack. Nach Ninderreichtum riechende Luft, die anschei—
tiend und wie bekannt den stickstoffyungrigen Blumen gut

»ekani. In drei Betten liegen fünf Kinder so von drei bis

èehn Jahren, alle flachshaarig, etwas blaß und große
ugen. Einige freundliche Worte, Lachen und auf die

Nase tippen seitens uns Gästen entfernen sofort die Scheu—

seit, und interessiert sehen sie sich, meistens in ihrem Bette
itzend, die neue Einquartierung an.

Die Frau gibt uns von ihrem Brot, anscheinend das

dauptnahrunmgsmittel fijr alle. Sie ist freundlich, sieht an—
gegriffen und viel älter aus, als sie in Wirklichkeit ist.

dakao, Wurst und Brot bilden unser Nachtmahl. Die Klei—

er werden zum Trocknen aufgehängt. Der Kompanie—

ührer läßt ein Strohlager in der Mitte des Zimmers für

ich herrichten, während ich eine leere große Kindoerbett—
iclle mit allerlei Decken drin für mich benutzen will. Die

reundliche Frau bereitet mein Lager, und, nachdem manch
tnvorsichtigent Eindringling — fremden Landsturmleuten

 mit energischer Sprache der Durchgang durch unser
-7chlafgemach unterfagt ist, turne ich, nur Rock und Stiefel

ibgelegt, mit gemischten Gefühlen und Erwartungen in

das hochwandige Bett. Ein Talglicht gibt stinmmungsvolle

Beleuchtung. Vergebens versuche ich mit den Decken usw.
ertig zu werden, aber was tun? Mantel ist naß. Die gute

Frau schafft Rat, und gleichgühltig lege ich mein bedecktes

Zaupt auf ein wenig geprüstes Kopfkissen. Das Bett ist

nnen genau so hang wie ich, also etwas krümmen! Und

um Glück bin ich erheblich dünner geworden.

Ruhe. Doch bald klingt es wie der Ton einer Säge,

ald wie der herbstliche, mit welken Blättern tobende

zturm, bald wie ein pustender und pfeifender Theater—

vind. So was haben die Masurenkinder anscheinend lange

richt gehabt. Sie fühlen sich berechtigt, solche Musik zu ge—
tießen und die Ursache zu erforschen. Lachend und kichernd
zucken sie sich an, und wenn es besonders heftig war, lach—

sen sie auch lauter. Es war für sie sehr spaßig, und ich,

ils wenig belustigter Mitgenießer, empfand das drollige
ßebaren der fünf Masurenkinder als einen niedlichen

wischenfall.
Uebrigens erzählte die Frau — ihr Mann mit dem

illesten Sohn war geflüchtet —, daß die Russen meistens

bezahlt hätten für geforderte Sachen und Nahrungsmittel,
aber trotzdem rief sie oft: „Mein Gott, mein Gott, wenn
sie nur nicht wiederkommen!“

So weit der Bericht des Offiziers. Auch meine Wirtin
deutete allerlei an von den Nachstellungen und Leiden,

denen zurückgebliebene Frauen seitens gewalttätiger

Russen ausgesetzt waren. Eine Frau hat sich tagelang in
iner Heumiete versteckt, bis ihr eine Ferse abgefroren
var, eine andere ist unter ein Bett geflüchtet, wo ein be—

runkener Moskowiter, auf der Suche nach ihr mehrmals
nit einer Mistgabel unter das Bett stoßend, sie um ein

daar getroffen hätte.
Der Krieg läutert die einen, aber die anderen vertiert

er. Er bringt ans Licht, was im Menschen ist.

Meiner Wirtin haben die Russen ihren Mann weg—

geschleppt, auch Vieh und alles Mögliche ihr weggenom—
nen. „Die Räuber!“ Zu 20 Mann haben sie in ihrem

leinen Häuschen gelegen, die Läuse immer nur so aus

»en Kleidern geschüttelt. Zu ihrem 6jährigen Enkelkind,

»em „Alschen“, sind sie sehr freundlich gewesen, haben
diel gesungen und musiziert und gemeint: „Ihr seid jetzt
richt mehr Prußki, ihr seid nun Rußki. Germani kommen

nicht wieder.“ Bis eines Tages russische Offiziere kamen,
»on Johannisburg flüsterten und alles mit dem Ruf

‚Germani kommen“ Hals über Kopf davonzog.

(Fortsetzung folgt.)



689

Aus der Geschichte des Gutes Groß Wüstenfelde
und seiner vormaligen Besitzer der Ritter von S meker, vom Jahre 1283 an.

(Aus Staudinger „Mancherlei aus Mecklenburgs Vergangenheit“.)

Die alten Thürme fallen nieder,

Die alten Steine werden Staub,

Und immer wird das Neue wieder

Noch eines neuen Neuern Raub.

Diesen Spruch setzte der Verfasser seiner im Jahre 1894
erschienenen kurzen Geschichte über das Gut Groß Wüsten—
felde voran. Zwei Geschlechterfolgen der Familie von der

Kettenburg waren noch bis zum Jahre 1928 im Besitz des

Gutes Groß Wüstenfelde, der Güter Matgendorf, Schwetzin

und des Vorwerks Perow. In diesem Jahre hatte die ge—

samte Landwirtschaft schwer unter dem damaligen Steuer—

bolschewismus zu leiden und außerdem kostete ihm eine

von den Vorfahren unter günstigen Zeitverhältnissen ein—

gerichtete Vollblut-Traberzucht einen großen Teil seines
Vermögens, so daß er sich gezwungen sah, seinen gesamten
Bositz zu veräußern. Franz von der Kettenburg erwarb

mit dem Rest seines Vermögens das kleine Gut Sommers—

dorf, an der Chaussee nach Waren gelegen und starb kurz

darauf. Mit ihm ist die Familie von der Kettenburg, die
seit dem Jahre 1794 in Mecklenburg ansfässig war, aus

unserem Lande verschwunden.

Die riesige Begüterung wurde von der von der damali—

gen Mecklenburg-Schwerinschen Regierung ins Leben ge—

rufenen Siedlungsgesellschaft angekauft u. in Bauernhöfe

aufgeteilt. Der Fleiß der Siedlerfamilien hat den ertrag—
ceichen Boden in guter RKultur gehalten. Für unsere

Begend aber ist bemerkenswert, daß mit der Aufteilung
der Matgendorfer Begüterung ein neues Bauerndorf in

der weiteren Umgebung unserer Stadt entstanden ist, an

denen gerade das östliche Mecklenburg so arm ist. — Doch

lassen wir jetzt den Chronisten erzählen:

Nichts Interessanteres kann es für den denkenden Men—

schen geben als dem Kommen und Gehen, wie den mit—

unter recht wandelbaren Besitzverhältnifsen der alten ein—

gesessenen Familien nachzuspüren. Gar mancher Name,
der vor Zeiten in erster Reihe genannt wurde, wenn es

galt einen besonders einflußreichen vielpbermögenden zu

bezeichnen, ist verschwunden, ja längst vergessen. So nun

ist es auch einem uralten Rittergeschlecht „de Semetke“, „de
Smekere“ de Smeker später „von Schmeker“ genannt, er—

gangen, das eine große Zahl der schönsten Güter in der

Teterower Gegend weit über 300 Jahre besessen. Zuerst

begenet uns dieser Name am 13. Juni 1283 wo Friederi—

kus Smekere und Volradus Smeker das Landfriedens—

bündniß mit unterschreiben, was Fürsten, Vasallen und

Städte schließen.

1313 und 1333 wird Volrath Smeker, auch ein Knappe

Erich Suteker und der Mönch Hinrich Smeker zu Dobe—

ran angeführt. 1359 Nicolaus Smeker tho dem Wosten—

uelde, dem das ganze Land Teterow von Herzog Al—

brecht 11. 24. April 1384 verpfändet wurde. Neben ihm
treten Otto und Heinrich Smeker auf, 1402 finden wir

Matthias Smeker, 1464 Johaun Smeker zu Gülzow und

hinrich Smeker tho dem Wüstenfelde. Des letzteren Sohn

jand 1487, in der Schlacht bei Pankelow, in der Rostocker
Domfehde einen ritterlichen Tod. Er hinterließ einen min—

derjährigen Sohn Heinrich, unter Vormundschaft des

Ritters Heinrich von Plessen auf Brüel. Eine Anleihe
von 1000 Gulden, welche dieser für seinen Mündel von

dem Rostocker Domcapitel aus dem Opferblocke des hei—

ligen Blutes zu Sternberg, gegen Verschreibung der Zin—

sen aus dem Schmekerschen Gute Pampow bei Teterow

nachte, wurde später, 1528, da der volljährige Schmeker

mit den Zinsen in Rückstand blieb, die Veranlassung zu

einem gewaltsamen Executionszuge des Domcapitels
Jegen den Ritter, den es in seinen geheimen Acten einen

zessimus nequam nennt. 300 Maun unter Anführung

»ines Priesters, Heinrich Möller, überfielen denselben.
o klagt er.es den auf dem Landtage zu Rostock versammel—

en Landständen, auf seinem Gut Wüstenfelde, trieben ihm
Ichsen und Pferde fort, erbrachen Schlösser, Thüren und

dasten, trieben so viel Muthwillen, daß sich Frauenzim—
ner bis in den Tod erschreckten.

Die Schilderung, welche Bartholomäus Sastrow vom
Ritter Schmeker in seinen reifen Jahren entwirft, giebt
der Vermuthung Raum, daß er an jener gewaltsamen

Zelbsthülfe der geistlichen Herrn in Rostock nicht ganz
chuldlos war. Sastrow, Notar in Greifswald, war

ZSchmekers Sachwalt. Er neunt ihn einen „gar seltsamen

Ebenteurer, der mit unbesonnenem Bauen (da er die bis

ufs Decken gerichteten und aufgebauten Zimmer dem

Zchnee und Regen offen stehen ließ, daß Alles verderben

und zusammenstürzen mußte) und mit unerweislichen

Rechtshändeln viele Gulden verthat.“

Ein Negendank aus Schwiessel hatte Forderungen an

hn und machte sich selbst bezahlt, indem ei bei Nacht und

ebel mit Reitern Wüstenfelde überfiel, Schmekers Schwa—
zer, einen jungen v. Levetzow, der die Wallbrücke nicht

jerunterlassen wollte, erschoß, in die Schlafkammer drang,
vorin die Gattin sich mit dem neugeborenen Kindchen be—

and, der armen Frau den todten Bruder vors Bett warf,

nis der ihm bekannten Lade nahm, was sihm gefiel,
Pferde und Vieh wegtreibend, wieder abzog. Schmelker,
der unangekleidet aus seiner Schlafkammer geflohen war,
hatte den, um das Haus gehenden Wallgraben durchwatet

ind sich in der Koppel, wo seine Wilden (Mutterstuten)

gingen, unter Rusch und Busch versteckt, war wegen dieses

randfriedensbruches beim Raiserlichen Reichskammer—
jericht klagbar geworden und sollte nun vor dem Rath zu

vreifswald, als Kaiserlicher Conimission, seine produ—
irten Positional-Artikel beweisen. Zwecks dieser Beweis—

zufnahme kam er mit den Commissarien zu Sastrow. Er

var, sagt dieser, „ein alter Mann mit grauem Kopf und

tutzigem Bart, einem langen Paltrat (Ueberrock) von
veißem Barchent mit schwarzen Schnüren besetzt, der fast
»is auf die Füße reichte, daß mich deuchte bei den Federn,

aß es ein seltsamer Vogel sein müßte“ Er war für die

langwierige und kostspieligéè Verhandlung, welche dem

NRotarius die für die danmalige Zeit und nach damaligem

Beldwerth bedeutende Summe von 250 Thaler einbrachte,
ticht mit Geld versehen. Pflegte er doch, wenn er einen

stechtshandel hatte, seiner Banern Klepper einen zu neh—

nen, und dann ohne Geld, als wolle er nur ins nächste

dorf, nach Speier zu reiten. Mangelte es ihm unterwegs
in Zehrgeld, so war er so bekannt, daß „sie“ es ihm nur

inthaten, wußten von seinem Sohn Matthias wohl gute
Zezahlung zu bekonmmen.

Sein Procurator in Speier, Dr. Schwartzenburg, be—
östigte ihn und ab ihm Zehrung zur Rückreise. So be—

ahlte auch Matthias in Greifswald alle Kosten und schickte
iberdies zu jeder Session Claret (Würzwein) und Confect

sür die Commission und für Sastrowes Frau.

(Fortsetzung folgt.)



Dei General-Reeder
John Brinckman.

(Fortsetzung.)

Ich denke, das soll Ihnen schon zusagen: Maßfelt und
deuer, wie? Nicht wahr?“ Un dorbi kloppt hei mi üterst

verbindlich up dei rechte Schuller. Un ick fäuhlt mi so

geihrt, un min lütt Fru fäuhlt sick ok so geihrt, denn Fru
Komnmerzienrätin wir so üterst nett gegen er wäst un har

ehr son schönen Ratslag gäben, in wat för Falten sei dat
nige Tülldauk leggen mößt, wat ick ehr to Hochtid schenkt
har, un wat för Blaumen an 'ne junge Frugenshuw sick

am besten passen deren, ne, dat wir ok gor tau nett wäst.

Naast empföhlen wi uns un leten uns n bäten nah den

Tiergorn führen. Na, dor sett'ten wi uns inen Telt hen,

un min lütt Fru leet sick n Glas Is gäben, denn er düstt

noch dei Kopp van all dei Fru Kommerzienrätin er gau—

den Ratsläg. Un ick leet mi n Glas Zuckerwater gäben,

denn mi düstt ok dei Koppe'n bäten van dei nige Firma

Maßfelt und Heuer un van den Herrn Kommerzienrat

sin Dreimadera un Oporto-Portwin, un dorup langt ick
mi ein van min Cubas van Maßfelten rut, leet mi en

Fidibus van n Markür gäben un dampte so ihrenfast
un vörnäm vör mi hen, as ob ick Utsicht to dei Guvernür—

stär in Gotenborg hemmem doon deer.

As wi dor so gemütlich seten, un dei väle Minschheit

vör uns up un dal defiliren sehgen, föl mi 'n jungen

Mann up, dei an'n Bom still stünn un scharp nah uns

henkiken deer. Dat wort ok nich so lang‘, dor keem hei

grar‘ up mi tau, nehm sir höflich sinen Deckel af un sär:
Entschuldigen Sie, ich müßte mich sehr irren, wenn ich
nicht das Vergnügen habe, Herrn Martin Heuer vor mir
zu sehen.“ — „Zu dienen, mein Herr,“ sär ick äben so

orig, „aber — Herrje, Jungenut Du dat, Gust? Ja wor—
raftig, hei is dat. Gust Swauk, ol Jung, wo kümmst Du

Gott in der Welt her?“ „Hab ich mich doch nicht geirrt,
—aber“ sär hei dunn un kek sir orig nah min Fru hen.

— „Dat's min Fru, Gust, wi sünd irst vierteinen Dag‘

spleißt. Lotting, dat is min ol Fründ, Gustov Swank.“

Hei makt denn wedder 'n sir origes Kumpliment. Na, so—
wat läwt nich! un wi schürréten uns dei Hand, dat dat

man recht so n Daeg har. Ick vertellt em denn, wat mi

nah Kopenhagen bröcht har, un naast frög ick em, wo hei

denn so lang' staben un flagen wäst wir, un wo em dat

gahn deer, denn wi wiren uns sid runne tein'n Johr ut

dei Kundfchaft kamen. „Je,“ sär hei dunn, „Martin, dat

brukst Du eignlich nich to fragen. Kik minen Rock an, kit
min Stäwel un minen Haut an, denn hest Du min Ge—

schicht. Mi is dat man leeg gahn un mi geiht dat man bät

up dissen Ogenblick heil slecht. Ick heww einfach kein Glück
hatt: dei Kriegstiden süund mi ümmer in n Weg kamen.
Ddu weißt, ick bün Kopmann worden. Ick har ne schöne

Stellung in Hamborg, un ick mößt furt, as Davoust keem.

Noast güng ick nah London. Dei Firma, wo ick arbeten

deer, wör Pankrott dörch 'n franzöhschen Kaper. Dorup
güng ick nah Amsterdam, nahst wedder nah London un
nu kam ick direkt van Ni-Orlans un söl hir en Platz antn

Quntur finnen, aewer dor hett wedder ne Uhl säten, dei

Prinzipal is vör söß Wochen storben, dat Geschäft ward
afwickelt, un ick bün wedder sid n Monat rein upen Leger—

wall, un disse Speziesdaler — un dorbi smet hei em up in

Disch — is dei letzt Notanker, vör den ick nu driben dauh.“

Hei vertellt dat all so apenhartig, so kort van dei Läwer
weg un dorbi doch so biwäglich, min lütt Lotting kreeg dei
Tranen dorbi in e Ogen. „Weißt Du nich Rat, Martin?

Weißt Du nich 'n Platz för mi?“ sär hei toletzt, un —X
sär hei so trurig un sin Lippen bäwerten dorbi, as wenn

n Matros', dei up n wracken Masteup hoge See driwwti,
inen Leidenskumpan, dei säker un fast in dei Takelahsch

utt, birrt: Du, kannst mi nich dat Troßenn‘, wat dor grar“
o Hand flütt, ünner den Arm un ümtt Liw rüm trecken

in stiw anhalen, ick kann mi nich lang‘ hohen, süß möt ick
ni loslaten; dauh dat doch, Brauder, üm Christi willen,
in wenn Durt wißt, denn dauh dat flink, dei negste Bülg

päult mi süß dal.

Mi wir dei Zigarr utgahn; mi wir dat as wenn min

dlump in 'n Hals sitten deer, dat ick nich spräken künn.

Ick keek em an. Dor seet hei vör mi, so n smucken Kirl

i8 dei leiw Herrgott sei männigmal van'n Stapel lett,

lank un fein, un doch dägt un stramm, blagswartes kru—

es Hor aewer me slohwitte Stirn, dei Branen small un

»waß aower dei Nässvauwussen, dei Hut so fin as n

Frugensminsch er, blot 'n bäten tau witt un mi nich brun

iaug förn Kirl. Dat wir wor, sin lakensch Rock wir all

tark afdragen, dei Nahten witt un verfarwt un dei Knop—

öcker ramponirt, aewer doch renlich un ahn Placken un

ropper afböstét, dei Rand van den Filzhaut wir sir af—

zräpen, dat Hemd wir aewer rein un sauber as min

igen, un ick bün ümmer sir eigen up min Hemders wäst.
Mi keem dat so vör, as wenn dat schöne Gesicht ok all n

äten afdragen un fadenschinig wir, dat künn aewerst jo nu

zirn van t Sorgen herkamen. Hei wir noch ganz deisül
vig, as ick em as Jung kennt har, dei sülben schiren witten

zänen, dei sülwige smalle weike Hand, hei trummelt dor—

nit grar‘ as in Gedanken up den Disch, un schar‘ wir dat,

zat an den lütten Finger dat letzt Lid fälen deer, dat wir

n Naturfäler.

Swank wir eignlich van Lübsche Oellern, aewerst dor

ei tirig storben wiren, bien Vetter in Rostock grot muakt.

dei wahnt uns schrat gegenaewer: Wi wiren van lütt up

tännig tohopen wäst, har'n tosamen up dei Ballaststär‘
rockball spält un up'n Rosengorn Draken stahn laten,
saren tohop bi Rollen räken, bi Rokotten schriben un bi

rione danzen lir‘t, wi har'n ut ein un dei sülstige Pip

mökt un tosam Sommers ann Maeschenpal un vj dei

Maelenbur' schen Slüsen bar‘t, ick har em Wihnachten van

nin Päpernaet un hei mi Ostern van sin Swaanschen

dauken afgäben. Hei wir nun in Not, uninbitterböse

Not, dat Für brennt em up all sin nägen Nagels toglik.
Mi wir as wenn dor wat in mi röp: Help duem,du kannst

zat jo, ahn dat du di grar‘ dat Fell ut dei Rippen fnittst.

Kort un gaud, ick hülp em. Hei har kein anstännig Kle

zahsch, ick rüstet em van Kopp bät to Fäuten ut, van dei

ztäwel bät up den Haut. Hei har Schullin makt bi sinen

Wirt, ick bitahlt sei bät up den letzten Schilling. Hei har
nan noch einen Speziesdaler in e Tasch, ick geew em

roch nägentein'n tau. Hei har kein Stell nich, un dat hei

üchtig wat lir“t har, wüßt ick. Ick kreeg also ol Makler
dastens in Elsenür up un minen Kommerzienrat dortau.
dal Füng aewerst nich so flink as ick hofft har. Min Tid

n Kopenhagen wir kort bimäten. Ick mößt nah Gotenborg

rügg, üm dei Ladung för St. Thomas un Havanna an—

uin intonämen.

För halw Maßregel bün ick nie nich wäst. Ick sär also
au Swanken: „Weißt wat? Kumm mit nah Gotenborg,
dat is nu dat weit London.“ Un dat wir dat ok bät 1814.

„Dor is ümmer wat los för n flinken Kirl as Du. Wi

Hillen mal tauseihn, wat wi dor nirx för die losisen

kaenen.“

(Fortsetzung folgt.)
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Aus der Geschichte des Gutes Groß Mustenfelde
und seiner vormaligen Vesitzer der Ritier von Sineker, vom Jahre 1283 an.

(Aus Staudinger „Mancherlei aus Mecklenburgs Vergangenheit“.)

—
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Mit dem Herzoge, Heinrich dem Friedfertigen, * 6. Fe—

bruar 1552, hatte Schmeker gleichfalls viele Prozesse vor

dem RHammergericht (er pflegte jenen den großen, sich den

kleinen Heinrich zu nennen). Als er in einem derselben

unterlegen war, ließ ihm der Herzog seine Schafe nehmen
und sie nach Güstrow treiben. Unter diesen Schafen war
ein alter Bock, der kam Schmekern ins Gemach vor den

Tisch, wo ihm derselbe Brod gab, was er dann aus der

Hand nahm. Nun entliefen die Schafe vor Güstrow, oder
wurden vielleicht auf Befehl des Herzogs fortgelassen, und

obgemeldeter Bock lief ins Dorf, den andern Schafen vor—

aus, dem Ritter auf den Hof seinem Gebrauch nach vor
den Tisch, (denn er war von der Hin- und Rückreise

hungrig und hatte ohnedies Lust Brod zu fressen). Schme—
ker stand gegen den Bock auf, zog den Hut vor ihm ab, hieß

ihn willkommen und sagte: „Siehe da, bene veneritis her—
men, schmecken dir die fürstlichen Hofsuppen nicht besser,
daß du so bald wieder kommst?“ Gleichwohl klagte er es

in Speier und „machte so viel davon,“ daß Sastrow 20

Thaler dabei verdiente.

Zur Erhaltung des Vermögens wurde endlich Schme—
ker von seinem Sohne und seinen Schwiegersöhnen, unter

dem Vorwande, es geschehe nur zum Scheine, um eine

Beschlagnahme durch den Herzog zu vermeiden, zur Ab—

tretung der Wüstenfelder Güter an genannten Matthias

vermocht.
Als jedoch später der Alte zum rechten Verständniß des

Handels kam, war er gegen seinen Sohn heftig auf—
gebracht und drohete ihm, er wolle ihn vor dem Kaiser—

lichen Kammergericht zu „einem ehrlosen Dieb, Verräther,
Schelm und Bösewicht“ machen. Da nun aber weder Sa—

strow in Greifswald, noch Dr. Schwartzenburg in Speier
sich mit der Klage befassen wollten, mußte er sich beruhigen.

Die Ritterfamilie von Schmeker erlosch im 17. Jahrhun—
dert. Der letzte, Bogisbav Matthias, starb zu Anfang des
z0jährigen Krieges an der Pest und liegt in der Belitzer
Zirche begraben. Belitz und Vietschow waren gleichfalls

(Fortsetzung.) von Schmekersche Besitzungen. In pietätvollster Weise
vurde dem 1596 verstorbenen Matthias Schmeker und

ciner Ehefrau Hypolita von Dewitz um das Jahr 1602

in Epithaphium mit den Namen fast aller Vorfahrinnen

ind deren Wappen aus Alabaster kunstvoll gearbeitet,

ioch heute eine Zierde der alten ehrwürdigen, 1886 -1888

»ortrefflich restaurirten Belitzer Kirche. In einem Grab—
gjewölbe befindet sich der aus getriebenem Kupfer schön

gearbeitete Sarg eines von Negendank —vielleicht Hein—
rich Schmekers Widersacher.

Ritter v. Schmekersches Epitaphium in der Belitzer

Kirche 1602 errichtet.

Hahnen Arnim

Hahnen Borken

Behren Bredow
Vieregge Wussow
Oertzen Plessen
Lehsten Osten
Treskow Sparren

Dewitz (Hypolita).

Mit den von Schmeker wären außer diesen noch blühen—
den Geschlechtern, auch die v. Bassewitz, v. Blücher, v. Bü—

ow und v. Levetzow, verschwägert, wie Herausgeber aus

deren, ihm gütigst zur Verfügung gestellten Familien

geschichten, ersehen.

Am 29. Mai 1607 verkaufte Jobst Schmeker-Vietschow,
ind der Mitvormund für die Minorennen, Bogislav Mat—

hias und Anna Maria Schmeker, Gr. Wüstenfelde mit

dem Ackerhofe zu Schwetzin, dem Vorwerk Matgendorf

ind dem halben Theil von Schlackendorf für 61433 Gul—

den an Hans Georg von Ribbek zu Glinicke, Dyritz und

Zeegefeld, einen brandenburgischen Edelmann aus einer,

im Havellande in der Prignitz angesessenen Familie, der

früher auch Boeck im Amt Neustadt gehörte.

Im Jahre 1621 veräußerte v. Ribbeck die Wüstenfelder

Büter für 50 000 Thaler an den Lauenburgischen Geheim—
rath und Landdrosten Franz Heinrich von der Kettenburg



aus einem Holsteinischen Zweige dieses Geschlechts, deren

Stammburg, „die Kettenburg“, im Celleschen an der Ver—

denschen Grenze liegt.
Im Jahre 1794 verkaufte der kinderlose Peter August

von der Kettenburg, Markgräflich Beireuthischer Geheimer
Regierungsvath und Hofrichter, das ihm entlegene Gr.
Wüstenfelde mit halb Schlackendorf an den Hofrath und

Stallmeister Kiesewetter auf Gnevitz für 94000 Thaler;
doch da Rittmeister Cuno Heinrich Erich v. d. Kettenburg—

Schwetzin sein Lehnrecht geltend machte, zerschlug sich der
Handel bis 1798, wo der langjährige Pächter Stüdemann

die Güter für 132500 Thaler erstand, so daß also die
tjährige Verzögerung dem Verkäufer 38 500 Thaler ein—

trug.
Im Jahre 1800 verkaufte Stüdemann die Güter an den

Königlich preuß. Lieutnant Carl Friedrich von Müller

(Großvater des Herrn v. Lowtzow auf Klaber, späterer
Besitzer von Striggow) für 146 000 Thaler, und von

diesem erwarb im Jahre 1802 Heinrich Christoph Schröder
die Güter für 168 000 Thaler. Dieser nun, des Heraus—
gebers Großvater, hat noch viele Jahre allherbstlich Spick

brüste nach Beireuth senden müssen, die sich Peter August
v. d. Kettenburg, als guter Mecklenburger, beim Verkauf

für seine Lebenszeit ausbedungen hatte.
Schröder verlegte die Bauern nach Mühlenhof, er—

bauete das vom 23. Februar 1809 ab unter dem Namen

Schrödershof erscheinende Gut, welches er noch bei Leb
zeiten seinem Sohne Carl Schröder übergab, während

r. Wüstenfelde von den Erben 1825 an den Banquier

Dppenheimer aus Hamburg ohne Inventar für 82000
Thaler verkauft wurde. So erzielten denn beide Güter mit

Inventar nur den geringen Preis von 110000 Thaler,

ingeachtet des Neubaues von Schrödershof, Mergelung

des ganzen Feldes und so hoher Cultur, daß 1825 allein
n Wüstenfelde 806 Fuder Weizen, in Summa 2000 Fuder

dorn eingefahren wurden. In dem noch vorhandenen
stechnungsbuche von 1826 ist als niedrigster Preis ange—

ührt für den Scheffel Weizen 17 Schill., Roggen 14 Schill.,

ürbsen 14 Schill. Gerste 11 Schill., Hafer 10 Schill., 1827

kapps 33 Schill. Im Jahre 1843 kam der Kammerherr

5uno Peter August v. d. Kettenburg für 161000 Thaler

se2 /2 in Besitz des schönen Gutes, von dem es sein Sohn,

der Kaiserl. Oesterreichische Kämmerer Freiher Franz v. d.

dettenburg auf Matgendorf, Perow und Schwetzin 1882

geerbt.

Noch heute umgibt ein breiter Wallgraben und ein

zoher Wall das Gr. Wüstenfelder Wohnhaus, und fand
der Vater des Herausgebers, welcher das Gut 1825 bis

1843 gepachtet, die Trümmer einer kolossalen Burgmauer,
deren Felsen ihm beim Bau sehr zu statten kamen. Die

Mauersteine aus derselben sind von vorzüglicher Qualität

uind wiegen 16 Pfd., während die jetzt gebrannten nur

ztwa halb so schwer sind.

Feierliche Proklamation
des Dr. P. B. C. Graumann-Bützo w

an alle Schuster-, Altflicker- und Vantoffelmacher-Innungen anno 1782.

Es ist schon so, wie weiland besagter Dr. P. B. E.

Graumann, Doktor der Mediein, der Philosophie, der Arz—

neykunde bestimmter Lehrer auf der Akademie zu Bützow,
seinen Mitmenschen ins Gesicht sagte: „Stutzer beiderlei
Geschlechts traben auf kleinen niedlichen modernen Schuhen
umher und stehen gerne tausendfache Qual aus, wenn nur

die proportionierte Bildung ihres Füßchens bewundert
wird.“ — Was vor etwa 150 Jahren Gültigkeit hatte,

scheint auch heute noch nicht ganz veraltet zu sein. Wenn

es auch geschehen konnte, daß im Zeitalter des Stöckel—
schuhes eine Hühneraugenpflaster-Fabrik Pleite ging, so
ist diese Tatsache bestimmt nicht auf den Minderverbrauch
des Hühneraugenpflasters, sondern eher auf die inneren

Angelegenheiten dieses Unternehmens zurückzuführen.

Doch geben wir jetzt dem Herrn Dr. Graumann das
Wort und hören wir, was er seinen lieben Mitmenschen

vor 150 Jahren in einer Abhandlung, die er dem „Durch—

lauchtigsien Herzoge, und Herrn, Herrn Adolf Friedrich,
Regierendem Herzoge zu Mecklenburg-Strelitz“ usw. ge—

widmet hat, sagen zu müssen glaubte:

Ueber die Schuhe.

Und wenn Sie sich auch noch so sehr wundern, so ist es
doch nicht anders, ich will Sie mit den Schuhen unter—

halten, will Ihnen zeigen, wie Sie sich Ihre Schuhe machen
lassen müssen, und dedicire dieses Blatt hiemit feierlichst
allen Schuster-, Altflicker und Pantoffelmacher-Innungen.
Hat Molliere einen Virtuosen aufgeführt, der dem Nacht

wächter lehrte, wie er Cadencenmäßig singen solte, und
dem Schornsteinfeger, wie er eine Menuet im Schornstein

mit seinem Eisen kratzen solte, so wird es doch so ganz
wunderbar und unerhört nicht seyn, daß der Arzt dem

Schuster Anleitung gibt, wie er medicinisch gute, und diä—

tetisch tüchtige Schuhe machen soll. Seit der berühmte
Altflicker Jobsten mit seiner Flickerey Aufsehen gemacht
sat, und seitdem Wieland in seinen Nachrichten von Abdera

nistorisch bewiesen, daß die Altflicker und Aerzte in einer
zunft beisammen gewesen sind, so ist man so ziemlich daran
sewöhnt, die Flicker des Körpers und die Flicker der
Zchuhe über einen Kamm zu scheren. Soll man die Wahr—

seit sagen, so haben sich auch bis itzt beide Innungen recht
zrüderlich miteinander vertragen, und sich manche Dienste
inter einander geleistet, damit keine dieser Flickerkünste

iach Brodt gehen mögte. Die Aerzte haben allen ihren
dranken die Motion, die Bewegung und das Spazieren—

jehen dringend empfohlen, als wodurch das löbliche Schu—
terhandwerk alle Hände voll zu thun bekommen, und die

Zchuster haben ihre Schuhe so eng, mit so hohen Stelzen
ind überhaupt so wiedersinnig gemacht, daß die Aerzte
ind Wundärzte ihre ganze Kunst haben aufbieten müssen,
im Leichdornpflaster auszudenken, schiefe Füße grade zu

nachen, verbogene und entzündete Zehen abzunehmen, und
erwachsene Nägel auszuschneiden. Da indessen nun über—

zaupt die Zünfte als unnütz und schädlich erklärt werden,
o wird man es auch mir verzeihen, wenn ich unsern alten

zunftgenossen und Freunden ungetreu bin, und lieber das

Wohl der ganzen Menschheit beherzige. Zu dem Ende soll
nan denn nun erfahren, welcher Schnitt und welche Mode

der Schuhe dem Körperbau am zuträglichsten ist, und

velche Krankheiten aus der Vernachläßigung der nöthigen

Horsichten entstehen. Man spotte nicht darüber, daß ich
sier von einer Materie rede, die man wahrscheinlich nicht

n meinem Woochenblatt gesucht hat, denn der Fall wird

roch oft eintreten, daß man das antrift, was man nicht



bey mir vermuthet hat, und daß ich nicht ein Jota von
dem sage, worüber man eine lange Deduktion erwartete.

Hat noch im vorigen Jahre ein berühmter holländischer
Gelehrter eine eigene Dissertation über das Schuhmachen

auf das Catheder zu bringen gerathen, und das dazu ein
Mann, der über allen Spott und über allen Verdacht, als

sey die ganze wirklich herausgegebene akademische Ab—
handlung eine Grille oder ein Spaß, weit erhaben ist, so
wird ein Aufsatz über diese Materie in meinem Wochen—

blatte wohl nicht unschicklich genant werden können. Da—
mit man es nur weiß, ich werde hier den Spekulationen

des Herrn Campers größtentheils folgen.

Die Schuhe müssen dem Fusse des Menschen ange—

messen seyn, das ist freilich eine eben so gewisse Wahrheit,
wie sie bekant ist, aber daß sie sich auch nach dem Masse
der Bewegung und nach den Orten richten müssen, wo man

sich aufhält, mögte doch wohl eine etwas unbekantere Be—

merkung seyn, und vieleicht sind selbst die Schlüsse, die aus
dem ersten Gesetz gezogen werden können, neuer, als der

Grundsatz an und für sich zu seyn scheint. Ein Schuh, der

größer als der Fuß ist, gewährt keinen sichern Schritt, und
ein anderer, der zu klein ist, verursacht Pein und Schmer—

zen. Mehrere Roßärzte und Hufschmiede haben seit eini—

gen Jahren über den schicklichsten Beschlag der Pferde

ganze Bücher geschrieben, haben die Eisen ausgemessen
und bestimt, haben es zum Grundsatze gemacht, daß der

Beschlag sich nach dem Hufe richten müsse, keiner aber dachte
daran, eben dis auf den Menschen, seine Füße und dessen

Bedeckung anzuwenden. Dem Pferde wird ein bequemes
für seinen Huf passendes Eisen aufgelegt, und des Menschen

Fuß muß sich in einen Schuh schrauben lassen, dessen Form
nicht die natürliche Gestalt des Fusses, für den er bestimmt

ist, sondern die Mode angibt. Stutzer beiderley Geschlechts
traben auf kleinen niedlichen modernen Schuhen einher,
und stehen gerne tausendfache Qual aus, wenn nur die

proportionirte Bildung ihres Füßchens bewundert wird.
Wie oft haben wir nicht über die Chineser gelacht, deren
Füsse von ihrer Jugend an eingepreßt und zusammen—

gedrückt gehalten werden, damit sie recht klein bleiben,
und damit sie zu dem Dienste, zu dem sie eigentlich von der

Natur bestimmt sind, gänzlich ungeschickt gemacht werden.

Aber aufrichtig gefragt, und eben so aufrichtig beantwortet,
wir machen es nicht klüger, aber vieleicht noch thörigter.

Der Chinese preßt deun doch nur die Füße zusammen, die

so vornehm sind, daß es für sie unsittlich ist, den Erdboden
zu betreten, und die sich immer in Baldachins tragen

lassen können, wir machen keinen Unterschied, und legen
sowohl Männer- wie Weiberfüßen Schraubstöcke an, und

verlangen denn noch überdem, daß die Leutchens hübsch
fein, und zierlich, und schnell darauf gehen sollen. Der Chi—
nese hindert von der Kindheit an den Wachsthunt und die

Ausbildung der Theile, wir wollen sie aber gar wieder

kleiner machen, wenn sie schon einmahl groß und ausge—

wachsen sind. Der Chinese bildet Kinder zu Krüppeln,
und wir machen uns selbst zu Krüppeln, nachdem wir mahl

gut und gesund und volkommen gewesen sind. Man ant—

worte wie gesagt aufrichtig, welches eine grössere Thorheit

ist? Es ist ein Jammer anzusehen, wie unsre feine Herr—
hen und unsre Damen nach der Mode trippeln und die

Füsse heben, nicht anders wie ein Pferd, das vernagelt

worden. Um mit seinen Füssen zu brilliren, zwingt der
süsse Herr seinen Fuß in einen Schuh, der wenigstens um

einen Zoll zu schmal und zu kurz ist, und fühlt bey jedem

Schritte einen Schmerz, daß er schreien mögie. Die Dame

läßt sich der Mode zu gefallen, einen Absatz unter dem

Schuhe schlagen, daß sie wie die Katze gehen muß, und
taum mit den Vorderzehen noch die Erde berührt. Schade

uim die Schmerzen und Pein, die der Fuß erfährt, wenn

nur der Schuh nach dem neuesten pariser Schnitt gemacht.,

ind die Stelze hoch genug ist, daß keine andere Dame mit

iner besser gedrechselten stolzieren kann. Was hinderr's,
aß der Erdboden dem Fusse so wehe thut, als sey er ein

imgekehrtes Nadelkissen, auf das man tritt, wenn nur die

dame mit Ehren ihren Rock ein halbes Quartier höher
ragen kann, um den kleinen Fuß zu zeigen, und wenn nur

der Chapeaux mit einer Impertinenz, die ihres gleichen
licht hat, sich gegen die Schöne setzen, ein Knie über das

indere schlagen, und ihr so seinen Fuß präsentieren,
ind dessen Feinheit bemerkbar niachen darf. Zwänge man

sosche Modeliebhaber und Püpchenfüßchens die Schuhe

uszuziehen, und ihren Fuß ohne Bedeckung zu zeigen, so
vürde es der wiedrigste Aublick von der Welt seyn. Hier

»in holb Dutzend Leichdörner und Hüneraugen, dort einen
rumgebogenen Nagel, der einer Adlerkralle gleicht, hier
vieder verschoben und über einander gewachsfene Zehen,

»ie ganz unförmlich sind, dort zusammengepreßte Glieder,
die man kaum von einander trennen kann, hier ein ge—

rümtes und mit Höckern begabtes Gelenk, dort ein Ballen,

der härtere Schwielen hat, wie der Elephanten Rücken.

Wer ein solches Urbild aller Verzerrungen, Verwachsungen
und Verdrehungen, so viel schiefes und unnatürliches auf
inmahl erblickte, der würde nicht glauben können, daß so
biel Häßlichkeit unter einer so schönen Decke verborgen

eyn könte. So lange nicht die Leichdörner durch das Leder

jinausgucken,undsolange nicht die Füsse zugleich zum
zehen ungeschickt sind, so fährt man immer fort, sie von
russen schön zu machen, und ihre wahre Gestalt zu ver—
»ergen. Zum eigentlichen menschlichen Leben und zur Be—

vegung sind überdem solche Füsse ganz ungeschickt, sie die
ien allenfals auf den Spaziergängen ihre Besitzer herum—

utragen, aber kommen sie auf unebenen Boden, auf dem
Pflaster und auf ungebahnten Wegen, so ist es eben so gut,
als ob die Leute gar keine Füsse hätten. Sie sind wie ein

»aar Wagenräder, die im Stilstehen allenfals glänzen, die

aber, wenn sie sich einmahl umdrehen sollen, alle Speichen
herlieren. Sie sind wie ein paar Säulen, die zur Zierde

dienen, die aber, sobald sie tragen sollen, zusammen fallen.

Die Gewohnheit, die Sitte und die Mode, bilden und

»erändern die Körper so sehr, daß man sich unmöglich
sernach gedenken kann, wie sie ursprünglich ganz anders

Jewesen. So unwahrscheinlich es manchem seyn mag, so

st doch nichts gewisser, als daß die Menschen abstehende
ind vom Kopfe entfernte Ohren haben würden, wenn sie

ticht von Jugend auf mit den Mützen an den Kopf gedrückt

vorden waren, und eben so wahr ist es, daß diese Gestalt

der Ohren weit besser und bequemer zum hören ist. Auf

ben die Art würden auch die Füsse biegsam, die Zehen

jeschmeidig, und überhaupt zu hundert Dingen geschickter
ind brauchbarer seyn, wenn sie nicht von dem ersten Gehen

in stets in Futteralen eingeschlossen gehalten würden.

Aber immer eingekerkert und gedrückt, immer in steifen

Deckeln verhült, wie ist es möglich, daß sie Geschmeidig—

eit und Fertigkeit behalten können. Käme noch häufige
lebung und öftere Anwendung hinzu, so würden sie eben
o gut wie die Hände, und eben so geschickt wie die Zehen

zu gebrauchen seyn. Sehen wir nicht Leute, denen ein
inglücklicher Zufall der Hände beraubt hat, mit ihren
düssen alles das thun, was wir mit unsern Händen thun.

Zie können solche biegen, solche schnell hin und her be—

vegen, Federn damit schneiden, schreiben, und was der—

zleichen Künste mehr sind, die wir alle mit Gelde bezahlen,
zamit wir sie nur mahl zu sehen bekommen, und die wir

noch alle eben so gut machen könten, wenn wir von Ju—

send auf darauf bedacht gewesen wären, die Geschmeidig—
eit zu erhalten und sie häufiger zu üben. Ich verlange

ticht, daß man, um solche Künste zu machen, die Füsse scho—
nen, oder sich ihrer wenig zum gehen bedienen solte, aber
das kann man mit Recht fordern, daß man eine Tracht für



sie wählt, die sie so wenig wie niöglich beschwert und ver—

dirbt. Ein Kammermädgen, das sich erböte, ihre Frau nach
ihren Gefallen mie den Händen und mit den Füssen gleich

gut zu frisiren, und das sich verbände eine Nadel eben so

fest mit dem grossen Zehen wie mit dem Daumen in das

Hleid zu stecken, wurde nicht einen Thaler mehr Lohn be—

kommen, undsoist es sehr überflüssig, auch die Geschick—
lichkeiten bis auf die Füsse auszudehnen, da man Mühe

genug hat, um die Hände zu perfektioniren. Ein Glück ist

es für die menschliche Gesellschaft und für alle ehrlichen

Leute, daß die Diebe und Gauner nicht auf den Einfall
gerathen, diese uncultivirten Fähigkeiten des Körpers zu

autzen, und ihre Zehen zu üben, daß sie an Schnelligkeit
und Biegsamkeit den Fingern gleichen. Wie solte man

seine Uhren, Dosen, Schnupftücher und Geldbeutel hüten,
wenn diese Race von Leuten auch die Kunst verstünden,

unsere Taschen mit den Füßen auszuleeren, da wir alle
unsere Aufmerksamkeit anwenden müssen, uns nur gegen

ihre langen und schnellen Finger zu sichern.
Doch genug des Scherzes — ich hoffe, daß man das

wahre,7so in diesen Betrachtungen liegt, nicht verkennen
wird.' Unsere Füsse würden weit bequemer, weit leichter,

weit biegsamer und geschmeidiger, mithin in manchen Be—
tracht uns weit nutzbarer seyn, wenn wir uns nicht die

größte Mühe gäben, sie zu verderben. Man vergleiche wie

behende und wohlgebildet ein Fuß in natürlichem Zu—
stande ist, mit dem steifen, unbehelflichen und misgebilde—
ten, was jeder an sich selbst bemerken wird, der sich mit von

der Mode hinreißen läßt. Man bedenke alle die Schmer—
zen, die man ausgestanden hat, ehe man seinem Fuß eine

solche Modegestalt gegeben, man erinnere sich aller der

lnbequemlichkeiten, die man noch täglich auszustehen hat,
venn der Schuster ihn mit einem neuen Werke seiner Hände

zusziert, und dann urtheile man, ob es nicht ungleich an—

jsenehmer wäre, dieser schmerzhaften Empfindungen über—

soben zu seyn. Endlich so bedenke man, daß die mehrsten
Fehler und Krankheiten der Füsse von der Bedeckung ent—

tehen. Wer will gerne Füsse haben, die mit Excrescenzen,

nit Hüneraugen, mit harten Knollen, mit Höckern besäet
ind, wer kanm solche häßliche Gestalt sich selbst vergeben,
venn man weiß, daß man sie sich selbst verursacht hat?

Wer will gerne seine Füsse zu lebendigen, immerwährenden
zZarometer machen, die einem das böse Wetter, die Winde

ind die ungestüme Luft noch eher verspüren lassen, ehe sie
ich einstellen? Man bemerke, daß es in der Tat nicht sel—
ene Fälle sind, wo die Leute ihre Füsse mit Socken und

nit den leichtesten Dingen bekleiden, und ihnen alle Frei—

hjeit lassen müssen, weil sie solche vorher so sehr eingekerkert
jaben, daß es zuweilen leider so weit komt, daß man sich

er Füsse gar nicht mehr zum gehen bedienen kann, son—
dern daß man ein Selave des Theils des Körpers wird,

jger zur immerwährenden Bedienung bestimt worden. Man
irtheile von den Leiden, die ein verwachsener, verkehrter

ind von seiner Stelle verdrungener Nagel macht; man

visse, daß Geschwüre, die oft weit um sich fressen, und zu—

veilen den ganzen Zehen mit wegnehmen, daraus ent—

pringen. Wenn man nun von allen diesen sich lebhaft

iberzeugt, so wird man vielleicht auf die Hemmung aller
vieser Uebel, und auf die Verbesserung des Fußputzes, die

ich im folgenden Stücke zeigen werde, begieriger seyn,
ind diese Materie für ein wichtiges Stück der Diätetik

alten. (Fortsetzung folgt.)

Was Mecklenburger Landsturm in Masuren erlebte
Mit Erlaubnis des Verlags Friedrich Bahn in Schwerin i. Meckl. entnommen aus dem Buch von Or. Hans Berg

„Für Heimat und Herd“, 232 Seiten, Preis kart. RM. 1.40, in Halbleinen RM. 1.60

(Fortsetzung.)

Die liebe, alte Masurenfrau, die uns so herzlich als
„unsere Ratter“ begrüßte und bei der wir zu dreien in

der engen Küche ein leidlich gutes Quartier hatten, drückte

uns am nächsten Morgen beim Abschied noch in rührender
Weise ihr Gottvertrauen aus: „Wir bitten ja immer für

euch, der liebe Gott wird euch helfen. Er kann mir auch

meinen Mann wiedergeben.“

Zurück zur zweiten Heimat.

Wir sollen nach Lötzen zurück. Eine Stimmung kommt
über uns, als ging's nach Hause.

Im Grabnicker Schulhause werden wir untergebracht,
die ganze Kompanie und der Stab zusammen in einem

Häuschen. Ich finde auf dem engbelegten Boden nur noch

in einer kleinen Kinderbettstelle Platz, deren Fußende ich

herunterklappe und die ich mir mit Stroh fülle. Vielleicht
liegt das Lehrerkind, das einst drim strampelte und schlief,

die Wonne seiner Eltern, jetzt auch schon irgendwo für
Deutschlands Ehre in fremder Erde gebettet! Von meinem

Lager aus lese ich den Kameraden den 103. Psalm vor:
Lob und Dank muß doch zuerst den Geber alles Guten

suchen. Wir singen das Niederländische Dankgebet, „O
Deutschland hoch in Ehren“ und noch manch andere schöne
vaterländische Lieder. Wem das Herz frisch und jung blieb
bis unter den Landsturmkittel, der konnte den jetzt verteil—
ten Grog entbehren, denn „Jugend ist Trunkenheit ohne

15.

Bis tief in die Nacht hört man das unaufhörliche Wa—

sengerassel der Kolonnen, die unseren siegreichen jungen
dameraden nachziehen. Jetzt bekommt man eine Ahnung

avon, was alles für die Bedürfnisse von Mann und Roß

»en kämpfenden Truppen folgen muß. Ein Kamerad, der

einen plattdeutsch gewachsenen Mund gern in gewähltem

dochdeutsch exerzieren läßt, gibt seinen Eindruck so wieder:
„Der Train wird oft minderwertig beurteilt. Aber er hat

doch ne große Wichtigteit.“
Wie furchtbar muß für diesen Ausrüstungs- und Ver—

zflegungsschwanz des Heeres ein Rückzug sein, wenn nur

ine fahrbare Straße zur Verfügung steht und Verfol—
Jungsfeuer die fliehenden Kolonnen überschüttet! —

Also nach Lötzen zurück! 16 Tag dauert der Rück—
narsch des Bataillons bei trübem und feuchtem, z. B.

türmischem Wetter. Und trübe und traurig sind auch die

zerstörungsbilder, die uns auf dem Wege anschauen. Aber

»ie Sonne miterlebten herrlich-großen Sieges überstrahlt

nit früher Zukunftsverheißung die trübselige Gegenwart:
Masurenland wird wieder aufleben unter dem Schutz eines

zrößeren, mächtigeren und, gebe Gott, auch geläuterten
deutschlands, dem dann der Schirm und Segen des Höch—

ten nicht fehlt.
Unser Rückmarsch geht am ersten Tage über Heybutten,

vo wir Frühstückspause halten. Nachtquartier sollen wir

n Mallinken beziehen, aber von dem ganzen Dorf ist so

venig übriggeblieben, daß nur eine Kompanie notdürftig
inter Dach und Fach kommen kann. Wir anderen mar—

chieren weiter bis zu einem Dorf mit dem zungenbreche—

rischen Namen Czyprken. Bereits begegneten uns
nanuche zurückkehrenden Flüchtlinge, auch der Gutsbesitzer



von Czyprken kommt und nimmt neben seinen ausgebrann—

ten Stallgebäuden — die Wohnhäuser sind meist verschont

— gern einen Topf Essen aus unserer Feldküche an, wo er

sonst als Herr geschaltet und gewaltet,hat.In dem Stall,
wo ich mit meiner Korporalschaft übernachte, steht noch der

Russenofen, dessen Rohr durchs Fenster geleitet ist. Die
Oeffnungen um die Durchbruchsstelle haben die Russen
mit allen Lumpen zugestopft. Wir haben gleich tüchtig ein
geheizt. In der Nacht heult furchtbarer Sturm. Plötzlich
weckt uns helles Feuer. Die Lumpen am Fenster haben sich

entzündet, und die Flammen lecken schon gierig nach den

Resten des Strohdachs hinauf. Noch gerade zur rechten
Zeit gelingt es dem Gefreiten Brandt, einen großen

Brand zu verhindern.
Nächsten Morgen geht‘s weiter über Staßwinnen —

Ruhden. Russische Soldatengräber werden häufiger. In
dem großen Dorf Staßwinnen ist fast kein Haus heil. Es
liegt vor unseren Stellungen bei Ruhden, wo im No—

dentber unsere vierte Konipanie im Schützengraben schwere

Tage verlebte. Dort erzählt uns ein Offizier, daß es höchste

Zeit mit dem Einkreisungsangriff gewesen sei. Die Russen
hatten an langem Eisentau einen Auker zwischen unsere

Drahtverhaue geworfen, durch den sie mit einer großen
Winde das ganze Hindernis umreißen wollten. Außerdem

hotten sie — was noch gefährlicher fiürr uns geworden wäre

unsere Schützengräben unterminiert, um diese in die

Luft zu sprengen. Unsere Posten hatten sie des Nachts
schon deutlich unter sich schürfen und hacken gehört. Im
Widmiuner See wurden vier versenkte 28 Zentimeter—

Geschütze mit kolossalen Munitionsvorräten erbeutet, und

wenn unser Vormarsch dem Gegner nicht zuvorgekommen

wäre, hätte er mit diesen weittragenden Geschützen, die erst

kurz vorher herangeschafft waren, ganz Lötzen und Feste

Boyhen in Brand schießen können.
So waren die neuen gigantischen Pläne Rußlands, nach

denen gleichzeitig im Osten durch einen Flankenstoß bei

Mlawa unsere ostpreußische Heeresmacht zerschmettert
werden sollte, durch unseren siegreichen Angriff vereitelt.

Als wir am 16., mittags, in Lötzen ankommen und auf

dem Marktplatz unser Feldküchenessen auslöffeln, heißt es
wir sollten auf Etappendienst nach Polern, wahrscheinlich
nach Suwalki; aber der Festungskommandant, Oberst
Bufse, der Mecklenburg keunt und liebt und uns sfamt

unserer Musikkapelle besonders zu schätzen scheint, versuche
noch unserHierbleiben zu erwirken. Wir würden ruhebedürf—

rig, wie wir sind, vorläufig auch lieber unter seinem Kom—
mando in Lötzen bleiben, denn in Polen ist nichts zu holen,

und Lötzen wurde uns durch wiederholten Aufenthalt be—

reits so vertraut wie eine zweite Heimat.
Aber unser Kompanieprophet Prahl meint: „Länger

a8 40 Stunnen bliwen wi nich hier.“

Die Entscheidung fällt im Sinne des Kommandanten,

und die Kameraden sagen: „Prahl lüggt ok.“ Seine so

glänzend begonnene Laufbahn als Kompanieprophet ist

damit beendet.

Unser Bataillonsführer aber schreibt am 18. Februar

folgenden Tagesbefehl in das Buch unserer Erinnerungen:
„Das Bataillon hat 18 Wochen in der Verteidigung

der Feldstellung Lötzen dem Feinde getrotzt, Wachsamtkeit,
Ausdauer, treue Pflichterfüllung gezeigt und dem Feind

keinen Schritt breit Landes preisgegeben. In der Verfol—
qung des Feindes wie in den stattgehabten Kämpfen vom

9. bis 16. Februar hat das Bataillon Marschleistungen

überwunden bei Frost, Schneetreiben, Sturm und Regen
wie es kaum eine Linientruppe besser vollbringen konnte

Hunger und Ermüdung wurden mit Zäbhigkeit überwun—

den. Ein jeder Landsturmmann hat die Befriedigung, mit
an dem großen Siege seinen Teil beigetragen zu haben.

Ich spreche dem geschlossenen Bataillon meine vollste An—

rkennung aus und erwarte, daß falls neue ernste Auf—

gaben an uns herantreten sollten, ein jeder Landsturm—

nann freudig weiter seine Pflicht tun wird.

Unser Hindenburg.

16

Nach den ereignisreichen, anstrengenden Tagen der
Vinterschlacht mit ihrem erhebenden, siegfeiernden, durch
zusammentreffen mit unserem Kaiser unvergeßlichen Ab—

chluß folgt für unser Landsturmbataillon eine stillere Zeit.
Zie bringt uns alsbald eine besondere Freude: der neu—

ernannte Generalfeldmarschall — doch nein, er rechnet

chon unter die ganz Großen, bei denen man nur noch den

stamen nennt: „Unser Hindenburg“ — besucht uns in dem

angbelagerten, nun glücklich befreiten Lötzen. Begreif—
icherweise sind wir sehr gespannt, ihn zu sehen, denn kein

inderer Heerführer in diesem gewaltigen Völkerringen

sat solche Volkstümlichkeit erlangt. Sein Name ist jetzt in

iller Mund.

Auf drei Schritt Entfernung sehe ich den großen Mann.
Fast niemals geht er an seinen Posten vorbei, ohne ein

reundliches Wort mit ihnen zu reden. Dabei konnte ich

hn gut beschauen. Ernst und doch gütig, ruhig und beob

ichtend ist fein Blick, stattlich die breite, fast 1.90 Meter
sohe Soldatengestalt. Der Schnurrbart, nicht nach eng—
ischer Sitte, wie man's noch immer sieht, zu kurzen Bor—
ten gestutzt, sondern nach deutscher Art getragen und durch

ine Anleihe an den Backen noch verstärkt, gibt dem männ—

ichen Antlitz kriegerisch-kräftigen Schwung, die vorgebaute
Stirn verrät den Schlachtendenker. Die seine Gäste waren

ei einfachem Mahl, rühmen sein schlichtes, herzliches We—
sen. Von seiner humorvollen Art zeugt manches Gespräch,
as von ihm berichtet wird. Ein Lötzener Ehrengast hörte

hm bei Tafel mit dem stillen, herzlichen Lachen seiner tiefen

Baßstimme von zwei bayrischen Mädels erzählen. Die

ätten sich unterhalten, wen sie heiraten wollten.
„Ich nehme den Hindenburg,“ hat die eine erklärt.

„Du,“ sagt die andere, „der ist aber Protestant.“
Dann gehen wir nicht mehr zur Messe,“ erwidert

»rompt die erste.
Also so viel war ihr der Hindenburg wert. —

Ein andermal streitet seine Umgebung darüber, was

nan am besten tue, wenn man erregt sei, seinen Zorn zu

»emeistern.
„Ich pfeife,“ sagt der Feldmarschall.
„Aber wir haben Exxzellenz doch noch nie pfeifen ge—

hört.“

„Ich werde eben nicht so erregt.“
Als am 27. Februar der Schweriner Großherzog uns

besucht, empfangen Hindenburg und sein genialer Stabs—

hef Ludendorff ihn am Bahnhof. Wie sie dort wartend
tiehen, macht der Kriegsphotograph der' Feste Boyen,
LDrickhahn, eine weithin bekannt gewordene klassisch-schöne

Aufnahme von den beiden. Als dann der Großherzog mit

hnen die Front der Ehrenkompanie abschreitet, hört einer
inserer Kameraden Hindenburg zum Großherzog sagen:
Die Mecklenburger sind ein ganz vorzüalicher ruhiger

Menschenschlag.“
Dank dir, Hindenburg, für dies Wort! Ja, du verstehst

den Volksschlag, dessen Art der deinen so nahe verwandt

st, der unserer deutschen Geschichte einen Blücher und

Moltke gab. —

Eines Tages ist großer Auflauf vor dem Hause, in

dem der Feldmarschall gerade weilt.

„Was ist denn hier los?“
„Der Alte wird gekient.“
Und nun will jeder mit Hindenburg auf die Kientopp



Er muß sehr oft an den Knipskästen vorbei.

„Hat das Photographieren noch nicht bald ein Ende?“

hört ein Bekannter ihn sagen.
Derselbe erzählte mir von einem Empfang bei Hin—

denburg, er hätte das Gefühl gehabt, als wenn ein Vater

mit ihm sprach. Viel ehrfurchtsvoller und doch viel ver—
trauender und freier hätte man ihm antworten können

als anderen höheren Offizieren, die ihn als Zivilisten doch
immer mehr oder weniger eine Kluft fühlen ließen. Das
ist echtes Menschentum, wahre Größe: sie läßt sich herab,

ohne herablassend zu sein.
Denn was macht unseren Hindenburg so groß? Nur

die geniale Feldherrnkunst, die das ganze Heer bis zum

letzten Soldaten mit so unbegrenztem Vertrauen in seine
Führung erfüllt, mag er auch noch so schwere Anforde—
rungen stellen, die mit zahlenmäßig weit unterlegenen

Kräften so überwältigende Erfolge errang und das schwer
heimgesuchte Ostpreußen so herrlich befreite?

Wahre Größe wurzelt im Charakter. Sie ist mehr als
Weltberühmtheit, sie steht über dem Wort, daß niemand

groß sei vor seinem Kammerdiener. Ich sprach mit einer
seiner Ordonnanzen. Die charakterisierte ihn so: „Ein
guter Mann, hat der ne Ruhe!“

Vielsagendes Urteil über einen Mann, den fortdauernd
Drahtnachrichten umschwirren zu weittragendsten Ent—

scheidungen.
Ein Mann, der inmitten solchen Betriebes solch sichere

Ruhe bewahrt, muß wie jede große Persönlichkeit im
Ewigen ruhen. Das allein gibt ihm auch die Demut, Ein—
fachheit und Bescheidenheit echter Größe. Am ersten Sonn—
tag nach seiner Ankunft in Lötzen saß er mit uns im Gar—

nisongottesdienst zusammen; es war sicher ganz nach sei—

nem Sinn und für ihn keine fromme Phrase, daß die

Predigt bei aller Anerkennung der Tapferkeit der Soldaten
und des Geschickes der Heerführer für den großen Erfolg

Gott allein die Ehre gab. Wo Hindenburg angefeiert wird,
da rühmt er bescheiden seine Truppen, seine Mitarbeiter
und vor allem Gottes Gnade.

„Dankt dem da oben!“ So sagte er nach Tannenberg

als in Graudenz die Menge sein Auto umijiuübelte, und fuhrn

schnell davon.

Ja, Gott sei gedankt für jeden Sieg, aber auch für die,
durch die er sie uns scheukt, ihm sei gedankt für diese

cinfach-wuchtige, demütig-mutige, in Gott gegründete
Heldengestalt! In seinen Helden erkennt der Germane sich
selbst und die gottverlichenen Gaben und Aufgaben deut—

— DD
zu müßiger, geschmackloser, ja, zuweilen geradezu sünd—
licher Menschenvergötterung, sondern zu tatkräftiger Nach—

eiferung.
Hindenburg, auch wir Mecklenburger grüßen dich mit

dem deutschen Entschluß: Wir wollen deiner wert, wollen

wackere Söhne unseres geliebten, großen, herrlichen Va—
terlandes sein!

Im befreiten Lötzen.

Frühling und Sommer halten ihren Einzug, und wir

sind noch immer in Lötzen, auf Feste Boyen.
Nie war die Frühlingsfreude so gedämpft. Wohl klet—

tern die Lerchen wie sonst an ihren bunten Liedern ju—

belnd in die Luft, in den Büschen um die Festung tönt der

Nachtigallen sehnsuchtsvoller Schlag, aber aus West und

Ost dringt das letzte Seufzen der Sterbenden, aus der
Heimat das Weinen der Witwen und Waisen an das

innere Ohr Auf den Feldern blüht überall neues Leben,
und auf den Schlachtifeldern tobt weiter der Tod, welch

cin Gegensatz!

17.

Die landschaftlichen Schönheiten des masurischen In—
erlaken haben sich uns in voller Pracht enthüllt. Wenn

vir auf dem bergigen Gelände um die Festung exerzieren,

ehen wir auf allen Seiten die malerischen Seen blinken

nit ihren grünen, oft kulissenartig hintereinander geschobe—
ien Einfassungen, die ihren Laubschmuck hier später ent—
alten als daheim. Stunde vor der Stadt liegt der

Ztadtwald. Schon am Osterfest sah man die Meunschen

»inauspilgern, wie Goethe es im Faust beschreibt. Mit

»er Familie eines Lötzener Baumeisters, in der ich Haus—
reund geworden bin und mal Kinder im Alter meiner

eigenen auf den Schoß nehmen kann, war ich Himmelfahrt
dort. Kleine dunkle, auf Moorgrund ruhende Seen spie—
jeln schlanke Birken und knorrige Eichen mit ihrem ersten
zarten Grün neben schwarzen Föhren wider. Von einem
Ausfichtsturm hat man einen wundervollen Rundblick

Im Juni beginnt auch die Badezeit. Das klare Wasser
des Löwentin und sein feinkiesiger Badestrand, fast wie an
der See, erinnern mich an den schönen, von einer wach—

senden Sommerfrischlerschar geschätzten weißen See in

Wesenberg. Die gute Badegelegenheit wird von Soldaten
bdiel benutzt neben der offiziellen Militärbadeanstalt in der

großen Popowka, jetzt in „großen Festungsteich‘“ um—

—X

Den Besuch unseres Schweriner Landesherrn er—

vähnte ich schon. Sein Geburtstag wird am 9. Februar

ompanieweise gefeiert. Gleichzeitig wird an je fünf Ka—
neraden aus jeder Kompanie das Strelitzsche Verdienst—

reuz für Auszeichnung im Kriege verteilt. Im Januar
varen im Bataillon schon 33 dieser Kreuze verliehen wor—

»en, ebenso sind mit dem entsprechenden Schweriner

dapferkeitsorden viele Kameraden geschmückt und auch
nit dem Eisernen Kreuz noch manche ausgezeichnet wor—

zen, alles Beweise ernster kriegerischer Leistungen unseres
Bataillons. Die Auswahl ist ja immer schwierig. Die
Nichtdekorierten trösten sich: „Wenn ick man mit min eigen

Krüz nah Hus kam!“

18.

Garnisondienst.

Als Festungsbesatzung haben wir die Wachen zu
tellen, dazwischen ist viel Arbeitsdienst — sogar zum gar—

tigen Kohlenausladen am Bahnhof braucht man unsere
andstürmer — und Beaufsichtigung der Gefangenen,

Russen-Höden“ (Hüten) genannt, teils hier, teils durch
Ubkommandierungen in den Vefangenenlagern in Rhein,
Ruhden, Stotzken u. a., im übrigen Exerzierdienst, Ge—

ändeübungen, Uebungsmärsche. Schützengräben werden
chnell auf- und wieder zugeworfen, mit den neu empfange—

nen Zeltbahnen Zelte gebaut und wieder abgerissen, an

narkierten Feind wird herangeschlichen, mit „Sprung auf!
Marsch, marsch!“ werden seine Stellungen gestürmt, ein—
nal sogar Maschinengewehre zu erobern versucht.

Solche Felddienstübungen kosten tüchtig Schweiß und
Ztaubschlucken bei der Hitze und langen Frühjahrsdürre.
„Dit is jo all man Spaß,“ tröstete einer launig, als es

mal sehr hitzig herging. Aber sie machen doch Freude, denn
sie erscheinen einem im Kriege zweckmäßig. Weniger er—

haut sind wir von Exerzierübungen. Einmal wurde so—

Jjar für die Besichtigung am 21. Juni Parademarsch ge—

ibt. — Mag auch der berühmte „preußische Drill“ für ver—

tändige Landstürmer minder wichtig sein als für junge

sickruten, die noch weniger Einsicht in die Notwendigkeit
trammer Disziplin besitzen, die Erfolge dieses Krieges
zängen mit ihm wahrscheinlich doch viel enger zusam—
nen, als viele Leute ahnen. — Die Besichtigung schloß mit

inem Sturmangriff. „Fast wie eine aklive Truppe,“
autete das Gesamturteil des Festungskommandanten.



Uebungsmärsche führen uns zu den alten Stellungen,

in denen wir im Winter im Feuer lagen. Man kann nur

in dankbarer Bewegung an jene Zeit und Gottes gnädige
Bewahrung zurückdenken. Das Grab unseres gefallenen
Kameraden Ihrcke, für dessen Witwe wir 231 Mark zusam—

mengelegt haben, ist von Kompanie wegen mit einem schö—
nen' dunkelbraun gebeizten Eichenkreuz geschmückt worden.

Die Stützpunkte werden jetzt zu ganz modernen bom—

bensicheren Befestigungswerken ausgebaut. Unsere alten
Quartiere in den Dörfern und Schützengräben werden

mit fröhlichen Zurufen begrüßt, und mit Interesse auch die

gegenüberliegenden russischen Stellungen besichtigt. Stafk
der Schutzschilde auf den Brustwehren haben sie drei

Sandsäcke benutzt, was reichlich so praktisch erscheint. Die
Gräben sind geschickt angelegt, aber noch weniger wohn—
lich als unsere. Sie haben gewöhnlich nur die Posten
darin und die eigentliche Unterkunft der Truppen weiter

rückwärts, namentlich in Waldungen. Ihre Schützen—
gräben sind mit kleinen Sprengstücken von deutschen Gra—

naten z. T. geradezu übersät. Die krepierten eben besser

als die russischen Geschosse, von denen noch manche un—

geplatzte gefunden werden. Man hört leider von zwei Fäl—
len, wo Ninder eben heimgekehrter Flüchtlingsfamilien

solche Blindgänger auf dem Felde entdeckten, mit ihnen
spielten und durch die Erplosion getötet wurden.

— Allmählich werden wir ganz feldgrau „eingepuppt“:

Graue Mäntel, graue Hosen, statt der blauen Blusen samt—

manchesterne Litewken, „Bierkutscherblusen“ oder, weil erst
hier draußen empfangen, „Masurenjacken“ genannt; man
könnte auch „Gepäckträgerkittel“ sagen. Denn tatsächlich
hat sich eine Reisende an einen samtmanchesternen Kame—

raden auf Bahnhof Lötzen mit der Bitte gewandt, ihr doch
Fahrkarte und Gepäck zu besorgen! Die schwarzen Wachs—

tuchmützen werden durch Filzhelme in „Dunstkiepen“form
mit grauem Stoffüberzug ersetzt, die Rucksäcke durch Tor—
nister. Ob wir noch einmal wieder an die Front kommen
werden?

Hinter der Front.

Es ist Johannisnacht. Ueber die Brücke am Lötzener

Schiffahriskanal, bei der ein Posten steht, donnert der

„rasende Masur“. So nennt man den Abendschnellzug von

Königsberg. Ich bin dort Wachhabender. Zwei Dampfer

ind gerade zu einer Mondscheinfahrt in See gestochen,

nit Musik unserer Landsturmkapelle. „80 Penning hewwen
e doch all noch äwrig. De geiht dat hier noch nich schlecht.“

In dem leichten Wellengekräusel bricht sich in zahllosen
Zilberstreifen mildleuchtendes Mondlicht. Die laue Juni—
racht ist zauberhaft schön. Solch schöne Erholung und Ab—
vechslung mitten im Kriegsleben gibt's nur hinter der
Front.

Gegen 1 Uhr kommen die Dampfer zurück. Lautes
zuchzen und Kreischen der jungen Mädchen und Burschen,

arunter vieler Soldaten. „Dat is nu Krieg,“ sagen meine

Leute. Sie meinen, solch Benehmen passe nicht zu dem

Ernst der Zeit.
Dies feine-Empfinden meiner wackeren Landsleute

hringt mir erneut die Schattenseiten des Lebens hinter

der Front zum Bewußtsein. Wohl ist der Etappendienst

ticht so anstrengend und entbehrungsreich, aber auch nicht
o befriedigend und so gesund für die Seele, wie das Le—

»en im Felde und im Feuer. Man kämpft nicht mehr un—

nittelbar mit in dem großen Völkerringen, fühlt sich mehr
iur als Zuschauer. Aeußerlich gefahrlos, birgt dies Gar—

tisonleben doch in anderer Hinsicht Gefahren in sich. Ich
zenke weniger an die groben Versuchungen von Alkohol

ind Unzucht. Die kommen im allgemeinen für unsere

neist verheirateten Landstürmer nicht in Betracht. Verein—
zelte Ausnahmen werden scharf verurteilt. „Dorto holl ick
non min Fru toväl.“

Mein Aeltester hatte sich mal brieflich erkundigt, wieviel
Patronen ich verschossen und wieviel Russen ich schon tot—

jeschossen hätte. Meine Antwort hatte ihn sehr enttäuscht,

ind ich glaubte schon, ich sei als Vaterlandsverteidiger un—

ettbar tief in seiner Achtung gesunken. Da erlebte ich am

etzten Morgen eine freudige Ueberraschung. Ich frage:
Soll Vati nun wieder wegreisen in den Krieg oder hier—

leiben?“ „Hierbleiben,“ sagen die Mädchen (53 und 4

FJahre alt), „wegreisen,“ die Jungen. „Warum denn,“
rage ich letztere etwas erstaunt. „Sonst kommt der Russe
vieder rein,“ sagt der siebenjährige. „Erst mußt du die
stussen verprügeln, dann kannst du wiederkommen, wenn
der Krieg aus ist,“ sagt der älteste, fast neunjährige. Pa—
riotische Jungs, nicht wahr? Wissen, wo der Vater jetzt

zingehört. Und welch kindliches Vertrauen zum Können

des Vaters. Ja, „werdet wie die Kinder.“ (Forts. folgt.)

Dei GeneralReeder

John Brinckman.

(Fortsetzung.)

Hei wir ok glik prat. Dat güng aewerst ok dor nich so
flink. Inn August aewerst wör hei up Prauw bi dei Toll—
baur‘ als Kalkulator anstellt un söl hunnert Riksbankdaler

monatlich hemmim, wenn hei brukbor bifunn'n wör. Na,

dat wör hei. Inen September güng ick nah St. Thomas,
un mit den irsten September wir hei fast anstellt. Ick har
em twors dei ganze Tid erholln mößt, aewerst as ick em

nu endlich regulär wedder up dei Bahn har, dor wir ick

io vergnäugt as wenn dei Firma Maßfeldt un Heuer nu

farig wir. Hei har mi negeto dreihunnert Daler Spezies
kost. Dat wir ok in min damaligen Verhältnissen kein

Kattendreck. As ick reisen deer, dunn sär ick to em: „Szü
mal, Gust, Du büst nu wedder tom Mann makt worden,

un ick heww, as Du weißt, dat Best dorbi dahn; nu help

Di dor ok wedder van af as 'n honetten Kirl. Du kriggst

nu hunnert Daler monatlich; dreihunnert hew ick Di nu

inen Ganzen vörschaten. Szü, nu bitahlst Du min Fru
monatlich dreiundörtig Daler Spezies gegen er Quittung.
Kik, denn büst Du in nägen Monat van Din Schuld wed—

der rein af, un in dei Tid denk ick, so Gott will, bün ick

ok wedder hir.“

Swank har 'ne häßliche Manier an sick, wenn wän

m fast in e Ogen keel — un dat deer ick, as ick dat to em

är. — Hei knep sei denn tau, dat nix van dat Witt un

dei Stirns mir to seihn wir, dat har hei all as Jung

»ahn, un dat deer hei dunn ok. Ick har dor kein Arg ut.

„Büst Du dormit inverstahn, Gust, denn slah einfach in,“
är ick un höl em dei Hand hen. „in Schin bruk ick nich

an Di un förrer ick ok nich.“ Hei slög in, sär aewer kein

LCurd. Ick kann seggen, dat mi dat grar nich an em geföl.

Ick bün twors nie nich 'n Fründ van Säutholtraspeln

väst, aewer mi dücht, bi son Geleägenheit finnt sick sacht
n schicklich Wurd, dat dei ein anhüren kann, ahn rot tau

varden, un dei anner seggen dörwt, ahn sick wegtosmi—

len, vörut twischen twei ol Frünnen as wi doch wiren.

Na, ick reist den föften September richtig af. Min Lot—
ing wir girn mit führt, mößt aewerst, obschons sei bit—
erlich Tranen vergöt, bi Pasterstanten trügg bliben, denn
ei wir richtig all up n Familienweg, as dei Enalänners

dat binäumen.



Dei „Krüschan“ har man 'ne slichte Fohrt, dat naelt un

naelt; irst achter Schagen nahst vör den Kanal, dorup in
dei spansche See un toletzt vor dei Bahama-Riffe, wo wi

dörch'n regulären Südosttornado hen afdreben. In St.
Thomas un Havanna naelt dat ok, un up dei Rüggfohrt

güng dat nich bäter, ick wir richtig aewer acht Maand

furt wäst. Dei „Krüschan“ smet glücklich Enen Mai ünner
Känsö Anker. Ick künn gor dei Tid nich aftäuben, Lotting
to seihn, güng an Burd van dat irst best Fischerboot un steg

in Masthuget an it Land, as dei Klock grar teinen slög.

Endlich stünn ick an Pasterstanten er Husdör. Dei ol Fru

wir all to Bedd. Baben wir aewerst noch Licht, un dei

„Dirn stünn in dei anlänt Dör mit eren Schatz. „Herrje!“
—schriegt sei up — „dat's woll gor Herr Heuer. O je, wat

ward dei jung Madamm sick einmal freugen!“

Ick hürft gor nich nah er hen. Ein twei drei wir ick dei
Trepp herup, un dor hür't ick all Lotting er säute Stimm:

„EijaBrumsusing, wo wahnt lüttPeterKrusing.“ Dor wüßt
ick wedder, wat dei Klock siahn har. Ick makt dei Stuben—

dör sachting apen. „Lotting!“ röp ick. Dunn har sei Di

up ein Hor up dei Ir fallen laten, Hans, denn sei har Di

upén Arm um wol Di inbusseln un Du günnst dorbi so

gottserbärmlich as 'n jungen Hund, den dei Kaeksch ut
Verseihn mit heit Water bigaten hett. Sei har aewerst

noch so väl Bisinnung, dat sei Di sacht in e Weig dallär.
Na, dei Freu‘ wir grot. Sei haalt Di glik wedder ut dei
Baba, Hans, un ick mößt Di van alle Ecken un Kanten

biseihn un taugestahn, dat sowat noch gor nich dorwäst

wir, sid Frugenslür‘ Kinner krägen hemmim. Ja, un noch
väl anner vertellt sei mi, wat jung Frugens ehr Manns

bi son Gelägenheit to vertellen pleggen. Un toletzt bisünn
sei sick, dat dat kolt wir un dat ick doch wat Warms ge—

neiten mößt. Un dunn wör noch Tee makt. Lütt Hansing

deer sin Mudding den Gefallen un slep in. Un as sei mi

nu den Tee inschenken deer un so vör mi stünn, dor dücht

sei mi väl smucker, as sei je noch wäst wir, un ick fäuhlt

mi wedder mal so mollig um gedocken, as dei Jung in dat

Läuschen, dei vör den Pankaukenbarg stünn. Wind un

Wäder, Bö un Storm, Lack un Hawerie, alls wir up einen

Slag vergäten, as ick so bi lütt Lotting up dat Kanapee
seet.— Wenn acewer dei Katt bi den Rohm sitt, is dei

Kaeksch nie nich wid af. Ick trök Lotting dicht an mi ran,

keek er so recht deip in dei hellblagen Ogen un wol er grar‘

son richtigen Kuß updat lütte säute Zappellieschenmüling
bibögen. Dunn süfzt sei aewer so deip up, as wenn sei

noch wat uptt Hart har, wat dor irst run mößt. „Na wat
nu, Lotting?“ sär ick um keekser grot an.

„Ach Martining“ — sär sei dunn — „Gott si Lowweun

Dank dat Du wedder hir büst, nu ward ok allens noch wed—

der gaud warden.“

Dei Schreck schöt mi in 'e Mag rin, as Lotting so
sprök.

„Spräk Dieut, Kind! Wat is denn?“

„Ach Martining, Maßfelt! Maßfelt!“ röp sei dunn,
un füng an to weinen, dat mi dei Tranen up'e Hand föln.

„Maßfelt? Wat is mit Maßfelt?“

„Ach, ick möt Di dat man glik seggen in dei unverhoffte
Freu‘ heww ick dat ganz vergäten; nu fölt mi dat gewer

wedder as'n Stein upet Hart. Verfir Di ok nich, Maßfelt
is dod.“

„Dod?!“ schreeg ick un sprüng up. „Dod? Lotting, bi—

sinn Di. Kind, dod, segast Du?“ „Ja, Martining, großer
Gott, dod! Dat ward mi so swer to seggen, as ob ick Dien

Unrecht ingestahn mößt, wat ick sülben gegen Di bigahn

har. Maßfelt hett sick dodschaten, un sin Fru is doraewer
deipsinnig worden un sitt nu intt Irrenhus.“

„Herr mein Jesus, Lotting, is dat wor?“ schreeg ick,
un min. Stimm wir up eins ganz heisch worden. „Lotting,
Lotting, wa is dat kamen? wo is dat taugahn? Uem

vottes Jesu Willen, Kind, spräk! spräk!“
„Ach Martin, dat is so trurig, dat mi dei Seel blött.

dastens hett dat an mi schräben, un ick söl Di den Breijf

Jjäben, so drar‘ as dei „Krüschan“ binnen keem. Maßfelt

sjett all dat Sinig up einen Slag verluren, hei hett in fran—
öhsch Poppieren spekulirt un is so säker wäst, wat Bona—

»art dei Hand baben bihöl, un nu hett Blücher Bona—

arten aewern Rhein jagt, nu sünd all dei Habens wed—

der apen, un nu hett hei keinen roden Schilling van all sin

seld rerrét, un dat hett hei sick woll so to Kopp namen,

Warme, arme Mann! Ick heww all to Gott bärt, dat
hei nich mit em to Gericht geiht.“

Mi wir as einen, dei dat kol Fewer hett, un dei up dat

rakte Liw unverseihns mit Slampis bigaten ward.

„Wo is dei Breif, Lotting? Wo is Kastens sin Breif?“
Sei haalt em ut dat Schriwpult in dei Vörstuw. Rich—

tig, dor stünn dat all swart up witt, als Lotting dat seggt

sar, un as Notabene noch: „Ihr lieber Mann muß unver—

üglich nach Ankunft in Gothenburg in seinem eignen
Interesse persönlich herüberkommen.“ In mi towt dat

in wörgt dat, mi wir as ob mi dat Ingedüm uten Hals

ut trocken wör. As min Fru mi aecewerstso bisorgt un

zull Angst ankiken deer, dor bigrep ick mi. Du möhst er

dat nich marken laten, dat kann er schaden; sei is noch so
wack van dei Wochen, un denn stillt sei dat Kind. Ick slök

at dal in mi, dat wir as n bittern Happen, dei in kamigen

Essig kakt is. Ick güng Lotting to Leiw to Bedd, man irk

zeer kein Og tau, un künn dat gor nich aftäuben, bät dat

Vdorn wör. Vör Dau zun Dag' wir ick rut, un nah Kopen—

sagen hen. Ick sprök mit Kastens, ick sprök mit'n Apkaten,
ck löp nah Hinz un Kunz, un van Pontiussen nah Pila—

ussen, vanen Königsnimark bät tomFriedrichsplatz henn un
rügg und trügg un hen. Ick har min Sahlen un min

Puust sporen künnt. Min fiwdusend Daler Spezies wiren
löten un nich mir wirt as dei Poppierproppen in dei Pi—

tol, wo Maßfelt sick den Brägen mit upklöwt har. Mi wir

zei heil Tid, dat ick in Kopenhagen wir, ganz swimlich

un swinnlich, ick künn gor nich tosamenhängend denken,

is wenn ick gor nich recht mihr seihn künn, un vör min

IOgen steg ümmer ein Seipenblasenah dei anner up, un dor

tünn in grote gollen Baukstaben „Maßfelt und Heuer“

ip, un dunn platzt sei.

Dat leer mi nich längex in Kopenhagen, ick führt wed—

der nah Gotenborg trügg. Ick har den halwen Weg dei
IOgen tau un frög mi in enßen furt: „Wat nu?“ — künn

rewer kein Antwurt dorup finn'en. Dahn mößt dor wat

varden, dor mößt rasch wat dahn warden. Ick bifünn

mi nu binah in dei sülwige Predikamenten, as ick Gust

Swanken in Kopenhagen vörfunnen har, man leger, väl

leger. Hei stünn allein, ick har Fru un Kind, dei „Chri—

tian“ wir all van Kopenhagen ut mit Bislag bileggt. Ick
har noch as Kargadür 200 Daler Spezies to förrern, dor

lünn aewer Jor un Dag up hengahn, ire dei sick reali—

iren leten, har dei Avkat in Kopenhagen meint. Min bar

veld wir nich väl aewer föftig Daler Spezies.

„Hett Swank Di alle Maand prompt bitahlt?“ fär ick

lo Lotting. „Dei letzte Maand is nu fällig.“ „Ne— sär
Lotting, „hei hett sick, sid Du reisen deerst, nich ein einzig—

stes Mal bi mi seihn laten.“
„Wat ?“ sär ick un lär dei Ferrer dal, wo ick mi No—

izen mit maken deer, „wat? Nich seihn laten? Keinen
inzigsten Termin inhol'n? Is hei denn nich mir bi dei
Tollbaur‘ un hir in e Stadt?“

„Ja, dat is hei. Un dat is son finen Gentleman wor—

den, Du kennst em gor nich wedder. Vir Wochen, ire ick

ni leggen deer bün ick em bigegent. Dor har hei n feinen

Pelzrock an un güng mit twei Leutnants van dei Husoren,

un 'n Snurrbort har hei sick ok stahn laten, un dat let em

18 n Eddelmann. (Fortsetzung folgt.)
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Festungswachen und Wachgespräche.

Mit diesem Kapitel lege ich die Feder nieder, und die
Herren Rezensenten nehmen sie auf. Damit sie nun mit

qutenn Recht diesem Büchlein wenigstens eine „abgerun—

dete“ Darstellung nachrühmen können, kehre ich zum An—
fang zurück und schreibe noch einmal ein Wort vom Wach—

dienst, der mich mit seinen schlafarmen Nächten auf drek—
kigen Strohsäcken immer besonders anstrengt. Wer noch nie

die Zudringlichkeit von Flöhen und Wanzen, Mäusen und

Ratten genoß, kann sie hier finden, Uebrigens auch in den

Kasernen, wo sich namentlich die Ratten etwas bescheide—
ner benehmen könnten. Nächtliches Gepolter, am Ofen

hochtriechen und dann in den Abfalleimer fallen und dort

mit furchtbarem Rumor herumtoben oder gar einen Kame—

raden in die Hacken beißen, solche und ähnliche ruhe—

störende Streiche würden besser unterbleiben.

Die kriegsmäßige Dürftigkeit der Wachlokale habe ich
schon in Kapitel 4 geschildert. Die Gesellschaft, die man mit

immer anderen Kameraden genießt, entschädigt für vieles.

Manchem Gebildeten wird der Verkehr mit dem Mann

des Volkes schwer. Wie danke ich es meiner Mutter, daß sie

mir die Christenregel: „Vor Gott gilt kein Ansehen der

Person“ so früh und fest eingeprägt hat! Ist man ge—

wöhnt, mehr auf den Kern als auf die Schale zu sehen,
so findet man unter einfachen Leuten verhältnismäßig

nicht weniger wertvolle Menschen als unter den sogenann—

cten „besseren Ständen“. Das ist auch ein Segen des Krie—

ges, daß er alle Stände so durcheinander bringt, eine ein—

zigartig schöne Gelegenheit zu sozialer Annäherung, die
eine bessere und gerechtere gegenseitige Wertschätzung er—

möglicht, als sie vor dem Kriege bestand. Um deswillen

hatis mich doch oft gefreut, daß mir in meiner aktiven
Dienstzeit die militärische Laufbahn durch einen Bein—

bruch in die Brüche ging. Ich hätte als Offizier lange
nicht so enge Fühlung wie jetzt erst als Gefreiter, dann als
Unteroffizier mit den Kameraden gehabt.

Der Krieg würfelt auch die verschiedenen deutschen
Volksstämme durcheinander. Am 9. März bekam jede Kom—

danie 25 Mann vom Ersatzbataillon aus Hamburg, meist

*stsässer. Da haben wir unsere deutschen Brüder aus dem

ernen Südwesten kennen und schätzen gelernt.

An den drolligen Schnäcken, dem Mutterwitz und der

Nenschenkenntnis unserer meist wortkargen „Mäkelbörger“
rabe ich oft meine stille Freude. Unsere Wachgespräche
Rrehen sich viel um die Frage: Wann wird der Friede kom—

nen? Ich habe von vornherein auf mindestens ein Jahr
gerechnet, bin daher nicht so enttäuscht wie die meisten
rameraden, die erst glaubten, Weihnachten würden sie
vieder bei „Muttern“ sein, und nun immer aufs neue sich

gedulden müssen. Aus allem Möalichen saugen sie Hoff—

nung.

„Ick glöw, de Engelländer hett de Näst nu ok bald

zull,“ heißt es, wenn von Streiks oder U-Boot-Erfolgen

zie Rede ist.
„Ja,“ sagt ein anderer, „em geiht dat as enen Jung

in uns‘ Dörp, de den'n Nahwer (Nachbar) in sinen Appel—
»om stägen wir. Dunn kümmt de Nahwer mit enen groten

Deckelschacht (Dachstaken). As de Jung dat von baben süht,
ängt he an to schriegen (schreien);, „Wo ward mi to Mod,
vo ward mi to Mod (wie wird mir zumut)!“ So ageiht dat

uu denn Engelländer.“

Was für ein köstlicher, trefsender Vergleich, wenn auch

‚erfrüht. Möchte die Zeit bald kommen, wo der auf die

Früchte unseres Fleißes neidische Engländer seine gerechte
3trafe erhält.

Als die Nachrichten über Italiens Haltung immer
»edrohlicher werden, sagen die Leute gelassen: „Se künnen
o töwen (warten), bät se an de Tour sünd, äwer wenn

e nich anners willen, denn kriegen se ok noch weck in de

zack.“ Die Ruhe des guten Gewissens gegenüber dem

Berräter.

Nur daß der Krieg dadurch voraussichtlich noch länger
auert, wird ihnen schwer. Wie mit der wärmeren Jahres—

eit die Arbeit daheim in Feld und Garten sich häuft, eilen

die Gedanken immer ungeduldiger, nach Hause, wo manch
raves Weib jetzt für zwei schaffen muß.



III.

Aus der Soldatenheimarbeit.

Eines Abends sitze ich spät als wachhabender Unter—
offizier neben der Bretterbude am Rafalker Mühlgraben,

die als Wachlokal dient, mit einem Kameraden zusammen,

der uns mit seinem trockenen Humor oft erfreute. Dieser
einfache Tagelöhner vom Lande hatte mich schon immer

interessiert und angezogen. In seinen Augen lag mehr noch
als treuherziger Humor. Heute abend sollte ich das er—

fahren.

Vom russischen Gefangenenlager schallen durch die laue
Abendluft die eintönig leiernden und dann wieder wild

bewegten, sehnsuchtsvollen Klänge russischer Lieder her—
über.

Immer länger werden die Schatten, ein Stern nach
dem anderen erscheint und blinkt immer heller auf uns

herab.

So dringen Menschensehnsucht und Himmelsklarheit in
Ohr und Auge und wecken im Innern verwandte Klänge.

Das Herz des Landarbeiters tut sich mir auf.

„Ick heww mi ümmerfreut,wenn ick mit Se tosamen
up Wach kamen bün, mit Se kann man doch mal en ver—

ständig Wurt reden.“ Und nun sprechen wir stundenlang

miteinander von der irdischen und himmlischen Heimat.

Schon als junger Knecht hat er trotz Spott der anderen
seinen Kirchgang treu durchgesetzt. Er weiß mir von man—

hen gnädigen Führungen und Gebetserhörungenin sei—
nem und anderer Leben zu erzählen. Ich merke, wie wohl

hm solche Aussprache tut, für die er in der Kasernenstube

wohl bei niemandem volles Verständnis findet.

Wie mancher Soldat, dem man es auf den ersten Blick

nicht ansieht, trägt tiefere Gedanken und höheres Sehnen
in verschwiegener Brust. Das ist deutsche Art und beson—
ders der wortkargen Mecklenburger Eigenart. Sie ist zu—
rückhaltend, hält die Gefühle in Zucht, trägt nicht wie die

Romanen das Herz auf der Zunge. Sie braucht Zeit, um

aufzutauen, braucht Freundeshand, um aus sich heraus—
zugehen, aber dann öffnet sich unter rauher Schale der

süße Kern. Jedoch wie lange findet man oft nicht den
Freund, den man braucht, die Heimatluft, die das Herz
warm macht. Undmanhat es doch doppelt nötig in dem
rauhen Kriegerleben, fern von der Heimat und dem eige—

nen Heim. Soldat und Heim, wie lange sind sie getrennt,
und doch brauchen sie einander! Wie der Soldat das Heim
vor dem äußeren Feind, so schützt das Heim ihn vor dem

inneren Feind.

Jener Kamerad war auch auf der vorigen Wache mit

mir zusammen gewesen. Da war plötzlich ein aus der

Deutschen Christlichen Studentenvereinigung mir bekann—
ter Pastor M. auf Wache gekommen. Er reiste mit vielen

Bücherkisten, Liebesgaben aus der Heimat für die Feld—
grauen. Schon in der Kaserne hatte er nach mir gesucht,

um mir eine überraschende Nachricht zu bringen: „Sie

sind von unserem Ausschuß für Soldatenheime, der unter
dem Ehrenvorsitz von Unterstaatssekretär Dr. Michaelis

gegründet ist, angefordert für die Soldatenheimarbeit in
Warschau. Dort wird demnächst das erste Soldatenheim
in Volen errichtet. Die Nationalvereinigung evangelischer
Jünglingsbündnisse, die im Westen schon seit dem vorigen
Jahre viele Soldatenheime errichtet hat, hat für die Ost
front die Arbeit der Deutschen Christlichen Studentenver

einigung überlassen. In Warschau werden wahrscheinlich
mehrere Heime nötig werden, und da möchte man Sie als

Oberleiter haben. Hindenburg ist sehr für diese Arbeit
und hat erlaubt, daß aus den Etappentruppen militärische
Kräfte dafür abkommandiert werden. Der Antrag Ihret
wegen wird schon unterweas sein beim Generalkom
mando.“

„Warschau ist ja erst in diesem Monat genommen, und
etzt wird schon ein Soldatenheim da errichtet? Das nenne

ch schneidiges Vorgehen. Aber werde ich diese Arbeit auch
verstehen? Wird man da nicht besser Leute gebrauchen

önnen, die schon im Zivilleben irgendwelchen Heimen,
Lhristlichen Vereinen Junger Männer und dergleichen

norgestanden haben? Und werden auch keine Hindernisse
»orliegen, solche Heime wirklich in christlichem Sinne zu
eiten?“

„Der Ausschuß ist ja von der Christlichen Studenten—

vereinigung gebildet, er wünscht gerade eine Leitung in

hristlichem Sinne. Und da in Warschau mehrere Heime
nötig werden, so wird das eine große Verwaltung wer—
den, die unter einheitlicher Leitung stehen soll, und Sie

ind doch Verwaltungsbeamter. Deshalb wünscht man ge—
rade Sie.“

Das schien mir nun eine große und herrliche Aufgabe,

in den größeren Kreis eines Soldatenheims eintreten zu

dürfen, dazu die schöne Vereinigung von äußerer Liebes—
urbeit und innerem Dienst. War das nicht eine freund—

iche Führung des Herrn?
Wenn ein Soldat mit seinem Truppenteil ins Feld

oder die Etappe fährt, dann besteigt er nicht, wie ein ge—
vöhnlicher Mensch, die Eisenbahn, sondern — dann wird

er verladen; und dann kommt er meist nicht in einen Per—

onenwagen, sondern in einen Viehwagen; und ist er erst
drin, kommt er fürs erste nicht wieder heraust. Als wir

Ende Oktober 1914 von Mecklenburg nach Ostpreußen be—

ördert wurden, dauerte die Fahrt fast 50 Stunden. Die

taum viel nähere Reise nach Warschau, bei der ich einen

großen Haken über Thorn machen mußte, dauerie nicht
halb so lange, es ging im schönsten Schnellzuge.

Wie eintönig ist doch die polnische Landschaft gegen das
reizvolle, seendurchblinkte Masuren. Nur ab und zu be—

eben Wanderer das Bild. Es scheint gerade ein katho—

ischer Feiertag zu sein. Frauen und Mädchen gehen in
der gelbbunten polnischen Nationaltracht wie wandernde

Butterblumen durchs herbstliche Gelände. Die Männer

ragen meist blaue Kappen. Besonders achtet man auf die
53puren des Krieges. Unter den vielen niedergebrannten
Bauerngehöften sind, so wird mir erzählt, besonders viele

eutsche Kolonien. In der Gegend von Skiernewice häufen
ich Schützengräben und Drahtverhaue. Ein Nadelwald,
»as grüne Kleid zum großen Teil braun verbrannt, hat

uinter Granaten und Gasangriffen besonders gelitten. Erst
rach erbittertem Ringen ist er von unseren Truppen er—
obert.

Jetzt rollt der Zug in die weite Bahnhofshalle von

Warschau hinein. Mit mir steigt ein Trupp Württem—

berger Landstürmer aus, fast 100 Männer. Sie haben einen

großen Gefangenentransport gehabt. Ich frage: „Kame—
raden, wißt ihr, wo hier das Soldatenheim ist?“ „O,“
'agt einer, „dees ischt, wo wir au Quartier hent, ganget
Ze no mit ons.“

Ich greife mir einen polnischen Jungen für mein Ge—
»äck und folge ihrem Zuge. Der Teil von Warschau, durch
den wir kommen, trägt ganz internationales Großstadt—

gepräge. Manche Polen und Polinnen stehen beim Heran—
nahen der deutschen Soldaten still und folgen mit Blicken,
zie ein Gemisch von Respekt und Ingrimm verraten, der

esdgrauen Welle, die durch die Straßen ihrer Hauptstadt
vogt. Man kann ihre Gedanken und Gefühle verstehen.

Zie möchten gern ganz frei sein. Aber ob sie schon reif

dafür sind? Ihre bisherige Geschichte hat deutlich gezeigt,
vie unentbehrlich für einen Staat das ist, was ihnen bis
etzt noch gefehlt und uns Deuische so groß und siegreich
gemacht hat: Der Geist straffer Zucht, Disziplin und Unter

o»rdnung.
Aber eins können wir von dem Polen lernen. Er hat

ein starkes Nationalgefühl. Seit vielen Jahrzehnten ent



behrt das polnische Volk der eigenen staatlichen Zusam—
menfassung. Und dennoch sagt der Pole, wo er auch ist,

stolz: Ich bin ein Pole. Dieses zähe Festhalten am eigenen
Volkstum könnte manchem Auslandsdeutschen ein Vor—

bild sein. Die polonisierten Deutschen sind jedenfalls zahl—
reicher als die germanisierten Polen. Und wieviel deut—

sches Blut ist Kulturdünger in der angelsächsischen Welt

geworden oder sonstwo in fremden Völkern auf- und

untergegangen! Nur an wenigen Stellen des Auslandes,

wie in den baltischen Ostseeprovinzen, hat sich das Deutsch—
tum treu durch die Jahrhunderte gehalten.

Jetzt marschieren wir durch die Rowi Swiat, die neue

Welt. So heißt die schmale Straße, durch die wir kommen,

nach der überbreiten, mit russischer Raumverschwendung

ungelegten Jernsalemstraße. Fast jedes Haus hat einen
oder mehrere Läden. Es scheint eine Hauptverkehrsader

durch beste Geschäftsgegend zu sein. Die Straße wird im—
mer enger. Plötzlich öffnet sich rechts ein freier Platz. Der
Landsturmtrupp schwenkt rechts ab und macht halt vor

einem stattlichen Gebäude in byzantinischem Stile. In—

wendig betritt man zunächst eine breite Säulenhalle, die

durch die gegenüberliegenden, nach dem Hofplatz führenden
hohen Fenster reichlich erhellt wird. Auf dem Hof sieht man

lebhaftes Treiben der Landsturmleute, die in diesem Ge—

bäude untergebracht sind. Die Gulaschkanonen dampfen,
Holz wird gespalten, Essen geholt, ein buntes, malerisches
Bild. Das Gebäude ist ein viereckiger Block, der sich um

diesen Hof herumzieht, vier Stockwerke hoch. Es war

früher das erste russische Gymnasium der Stadt. Links
und rechts vor dem Hoffenster führen breite Marmortrep—

pen in die Höhe, eine Aufschrift zeigt rechts zum Soldaten—

heim. Dort war früher die Wohnung des Gymnasial—

direktors. Wie ich ins Vorzimmer trete, fällt mein Blick
auf einen Spruch an der Wand mit der Ueberschrift „Haus—

ordnung“. „Natürlich,“ denke ich, „wo Deutsche sind, muß
auch gleich eine Verordnung sein,“ und nachdem ich sie ge—
lesen habe, „wenn doch alle Verordnungen so gemütlich
wären!“

„Lieber Kamerad, bedenke,
Dies ist ein Heim und keine Schente!“

Dann folgen allerlei Ermahnungen, nicht zu zanken,
zu lärmen, umherzuspucken und dal. und zum Schluß heißt
—8RB

„Beachte dies alles ganz genau,

Sonst schreihe ich deintan deine Frau.“
Nun, ich kann schon jetzt verraten, wir haben das nie

nötig gehabt, vielleicht wirkte schon die bloße Drohung.
Ich wurde bei dieser Hausordnung wieder an den deut—

schen Ordnungssinn erinnert, der mir einmal besonders

dindrücklich entgegentzät, als ich in einem halbzerschosse—

nen Dorf in Masuren in ein von Granaten schwer heim—

gesuchtes Gebäude trat, in dessen unbeschädigten Räumen
Teile von Truppen untergebracht waren. Ueber dem Ein—

gang stand groß und breit „Hier herrscht Ordnung.“ Und
wenn man hineintrat, so war in seltsamem Gegensatz zu

dem verwahrlosten Aeußeren des Gebäudes inwendig

doch alles so sauber und ordentlich, wie es
in einer deutschen Kasernenstube Sitte ist. Ich

weiß, wir fallen mit diesem Ordnungssinn den Völkern

im Osten zunächst immer sehr auf die Nerven: aber ob sie

nicht schließlich lernen, welche Wohltat darin liegt? Ob sie

sich nicht erziehen lassen? Verschweigen darf man freilich
nicht, daß die Ordnungsliebe auch manchmal ausarten
kann und zu dem berühmten Bürokratismus sich ent—

wickelt, der dann allerdings mit Recht abschreckend wirkt.

Es gibt freilich noch andere Gründe, die unsere deut—
sche Verwaltung in Polen und vielleicht auch in anderen
besetzten Gebieten unbeliebt machen. Wie schön konnte man

rüher, wenn man bei den russischen Behörden irgend

twas erreichen wollte, von dem untersten Beamten an

ich in die Höhe rubeln! Es soll, wie Einheimische erzäh—

en, ein förmlicher Tarif dafür bestanden haben, der mit
dem Grad des Beamten immer stärker in die Höhe ging.

wie sicher erreichte man dann schließlich, was man

vünschte! Jetzt aber ist auch die offenste Hand ohnmächtig
zegen die deutsche Vorschrift, gegen die Gewissenhaftig—

eit deutscher Beamtenschulung.
Doch gehen wir in dem Soldatenheim aus dem Vor—

zimmer weiter. Das nächste ist als Musik- und Spielzim—

ner eingerichtet. Gleich linker Hand ein Klavier. Wie oft
habe ich später Kameraden hereikommen sehen, noch
vaffenbewehrt und tornisterbeschwert; ein Blick aufs Kla—

zier — und Waffe und Tornister fliegen an die Wand, der

reldgraue sitzt am Klavier und spielt die schönsten Melo—

zien. Ein Kreis von Kameraden sammelt sich um ihn

jerum, und sie singen zusammen unsere schönen Volks—

ieder, Vaterlandslieder, auch geistliche Lieder, und kön—

ien oft kein Ende finden. Da habe ich oft gedacht: „das

)eutsche ist doch das musikalischste Volk in der Welt.“

In der Mitte des Zimmers stehen viele kleine Tische
nit Brettspielen darauf. Hier kann man sich unterhalten

nit Dame und Mühle, auch mit Schach. Man kanm sich

inmal in Strategie und Taktik üben und Schlachten

chlagen, ohne daß Blut fließt. An den Seitenwänden

chöne bequeme Sofas. Wie oft habe ich namentlich nach
der Mittagszeit hier Kameraden gesehen in süßem Schlum—

ner ausgestreckt, ein Bild des Friedens im Kriegerkleid.

die ganze Einrichtung mutet überhaupt sehr behaglich an;

ch finde sie fast üppig für ein solches Heim. Aber ich hörte
päter die Erklärung. Auf dem Bahnhof in Praga sind

ganze Eisenbahnzüge voll Sachen, die den russischen Offi—
ieren gehörten, erbeutet worden, sie konntenvor dem
chnellen Einmarsch der Deutschen nicht mehr in Sicherheit

gjebracht werden. Da entschied dann der Kaiser: „Sie ha—
hen mir nmein schönes Rominten in Ostpreußen so aus—

deraubt, jetzt können diese Sachen der russischen Offiziere
für die Kriegszeit leihweise den deutschen Soldaten in den

ZSoldatenheimen dienen.“

An das Musik- und Spielzinmmer schließt sich ein lan—

zer Gang, aus denm nach links mehrere Türen in weitere

Heimräume führen, und aus dessen Fenstern man einen

Blick hat auf das buntbewegte Großstadtleben der „neuen

Welt“. Dieser Gang ist als Leseraum eingerichtet. Welch
zine Erquickung für unsere Soldaten, die namentlich da—
nals in dem großen Vormarsch von Gorlice—Tarnow

ius unter Mackensen wochenlang keine deutsche Zeitung

nehr gelesen hatten, wenn sie nun durchkamen, hier in

Warschau sich einmal ordentlich wieder satt lesen zu kön—
ien! Gegen 60 deutsche Zeitungen und Zeitschriften, viel—

eicht gar die Heimatzeitung darunter, dazu die reichen

zchätze deutschen Geistes in der Heimbibliothek! Für die
Besatzungstruppen am Ort eine kostbare Gelegenheit, die

ienstfreie Zeit oder auch die langweiligen Stunden in
den Wachlokalen mit dem Lesen guter Bücher auszufüllen.

Und dann das Schreibzimmer, welche Gemütswerte

tecken doch drin! Welch wohltuende Stille und behagliche
Wärme! Wie schwer war es oft für uns im engbelegten

dasernenzimmer gewesen! Die großen Strohsackstapel, die
n der Ecke aufgeschichtet waren, wurden von müden Ka—

neraden schon abends zwischen 7 und 8 Uhr auseinander—

zerissen, um mit ihnen den ganzen Fußboden zu belegen

ind das Nachtlager zu bereiten. Dann hatte man nicht

nehr recht Ruhe zum Schreiben. Noch ungemütlicher war
s im kalten Unterstand. Wenn wir die kleine Bohlentür

neiseitesetzten, dann kam nicht nur Licht in unsere unter—

rdische Höhle, sondern dann drang auch die ganze Winter—
fälte auf uns ein. Schluß folgt.)



Feierliche Proklamation
des Dr. P. B. C. Graumann-Bützow

an alle Schuster-, Altflicker- nud Pantoffelmacher-Innungen anno 1782.

(Fortsetzung von den Schuhen.)

Vorläufig habe ich alles das Unheil zu schildern ge—

sucht, welches aus einer zu modischen Bekleidung der Füsse
mit den Schuhen zu entstehen pflegt, und habe ich des

Salzes bey dieser Gelegenheit nicht geschont, so wird man
es mir um desto eher vergeben können, da alle die Dinge,

die in das Gebiet der Mode gehören, sich nicht durch ernst—

hafte Betrachtungen und Lehren umändern, sondern nur

durch Spott verdrängen lassen. Hilft hier nicht die Kunst,
die Sachen von der poßirlichen Seite zu zeigen, so kann

man sicher nichts ausrichten, und kann man sie nicht lächer—

lich machen, so begebe man sich alles Anspruchs, sie ver—
befsern zu wollen. Mit einer ernsthaften Demonstration

und mit vernünftigen Gründen unterstehe ich mich wohl
cinen algemein angenommenen Satz in der Philosophie

wankend, nicht aber den Damens Kopfputz um einen Zoll

niedriger, oder eine Männerweste um einen Fingerbreit

länger zu machen, sobald eine französische Aectrice es für
besser hält, so, und nicht anders vor dem pariser Parterre

zu erscheinen.

Sieht man auf den Zweck der Schuhe, so ist er offen—

bar dieser, daß der Fuß dadurch gesichert und geschützt

werden muß, daß er zu Bequemlichkeit des Ganges dienen,

und daß sie der Empfindlichkeit des Fusses gegen das harte

Steinpflaster abhelfen sollen. Eine solche Bedeckung, auf
der also die ganze Schwere unsers Körpers ruhet, solte
doch wohl fest, dauerhaft und stark seyn. Mit diesen nöthi—
gen Eigenschaften eines uns nützlichen Schuhes, vergleiche

man nun die Form derselben, so wie sie jeder feine und

süsse Herr tragen muß, um sich davon zu überzeugen, daß

die Modegestalt gar nicht der Absicht entspricht. Ein fei—

nes dünnes Bläctchen, das allenfals die ersten Tage durch

noch einige Festigkeit hat, in kurzer Zeit sie aber ganz ver—

liert, statt der Sohle; ein dünnes Leder, das nicht den
geringsten äußerlichen Stoß abhält, von aussen; und damit

auch nicht die Sohle zu sehen komme, ist sie noch überdem
so schmal geschnitten, daß sie wenigstens um ein Drittheil
zu kurz ist. Ich habe nichts dagegen, wenn man solche bieg—

same, papierne Schuhe mit auf den Tanzboden bringt,
um sich desto besser auf den Zehen halten, und um desto

leichter und schneller sich bewegen zu können, aber so wie
man einen Unterschied in den Kleidungen macht, wenn man

sich in eine Geselschaft begibt, und wenn man über Land

reiset, so solte man doch auch die Bedeckungen der Füsse

darnach umändern, ob man springen und hüpfen, oder

ernsthaft und verständig gehen, ob man auf gewixten Bret—

tern, oder auf einem unebenen Steinpflaster gehen muß.

Im letzten Falle solte man doch eine so feste Bekleidung
wählen, die die Härte der Steine unfühlbar machte, und

die Unebenheiten des Pflasters unbemerkbar bleiben ließ.

Ich sage nichts von den Städten, wo für die Bequemlich—

keit der Fußgänger so gut gesorgt ist, daß sich an den Sei—

ten der Gassen behauene ebene Steine befinden, aber wie

wenig Orte können sich solcher zierlichen Ordnung und
Annehmlichkeit rühmen. An den mehrsten liegen die Steine

uneben durch einander, sind um die längere Dauer zu be—

fördern mit den Spitzen in die Höhe gekehrt, und es befin—

den sich so viele Löcher und Vertiefungen in dem Pflaster,
so oft es den Dämmern gefält zu schlegeln. Und nun auf

solchem unebenen Pflaster geht man aus übertriebener

Zierlichkeit mit Schuhen, die im Grunde nichts weiter als
Socken vorstellen, und die gar nicht zum gehen gemacht

scheinen. Die nächsten Folgen einer solchen widersinnigen
Tracht sind schnelle Ermüdung, Schmerz der Fuß—
ohlen, brennen und unangenehme Empfindungen bey

edem unsichern Tritte, die entfernteren sind Geschwülste,
m Sommer Erhitzungen und Blasen, und endlich die

zösen schwarzen Warzen, die sich an den Stellen zeigen,

ie vorzüglich von dem Drucke leiden, und daher besonders

inter dem Ballen des grossen Zehen entstehen, die hernach

iber so schmerzhaft sind, wie sie schwer weggeschaft werden
önnen. Wer den Ruhm eines vernünftigen Fußgängers

xwerben will, der sorge dafür, daß eine derbe starke Sohle
ille diese Unbequemlichkeiten von ihm entfernt halte. Es

st gewis die drolligste Figur, die ein Mensch machen kann,
venn er stets furchtsam niedertritt, nicht anders als wenn

zie Gasse mit Eiern besäet wäre, die er zu zertreten be—

ürchtete, und wer will sich denn gerne für seine Mitbürger

oßirlich machen? Hat man eine feste, derbe Sohle unter

den Schuhen, so hat man nicht nöthig die Steine zu scho—

isen, und die Füße zu tragen, als ob man sie lieber in der

Westentasche stecken, wie darauf treten mögte. Man lasse

ruch die Sohlen der Schuhe nicht schmäler machen, wie die
xußsohlen sind, so wird man nicht leicht mit den Warzen

cplagt seyn. Die Sohle des Schuhes, die nicht breit ge—

ug ist, drückt grade unter dem Ballen des grossen Zehen,

borauf bey jedem Schritt das ganze Gewicht des Körpers
uht, und dieser Druck muß dergleichen widernatürliche

srereseenzen verursachen. Immer besser ich lasse von mir
agen, daß mein Fuß um einen halben Zoll zu breit ist,

vie er der Mode, oder der Schönheitsregel nach seyn

olte, als daß man mir nachruft, da geht ein Thor hin,
er gerne den Leuten einbilden mögte, daß sein Fuß nur

ZJoll breit ist, da er doch reichlich 5 Zoll hält. Denn damit

nan es nur weiß, trotz allen diesen Mitteln und dRünste—

eien ist es ein grosser Unterschied zwischen den Fuß, den

ie Natur schön gebildet hat, und zwischen einen solchen,

em der Schuster die Schönheit mit seinen schöpferischen
zänden verleihen soll. Zu einem schönen Frauenzimmer—
chuhe wird-noch überdem erfordert, daß die Sohle krum

gebogen ist, welches gänzlich gegen die Natur ist, und da—

ser unbequem seyn muß. Das Frauenzimmer hat eben

ine solche grade, platte Fußsohle, wie die Männer, und
ie wird nur durch die Kunst krum gebogen. Es kann nicht

ehlen, eine solche widernatürliche Biegung muß dem Fusse
ur Last seyn, ihm Schmerzen verursachen, und überdom

ruch noch den Gang unsicher machen.
Auf eben die Art, wie man den Schuh in der Breite

u verkleinern sucht, so trachtet man auch darnach, ihn in

zer Länge zu verkürzen. Wie viel Mühe kostet es nicht,

he man den Fuß so sehr hineinzwingt, daß man das

dackenleder aufziehen kann, und mußmansich nicht je zu—
veilen wahrer Instrumente, und einer Art von Hebebaum

zedienen, um mit diesem mühsamen Geschäfte zu Stande

u kommien. Es ist dis nicht nur der Fall bey den Damen,

ils welchen solche Aufmerksamkeiten noch eher zu verzeihen
väre, sondern auch ein Männerfuß muß so abgekürzt wer—
en, wenn er nicht häßlich seyn soll, und um nur nicht in

en Verdacht zu kommen, daß die Natur einen Zoll zuviel

i einem Theil angesetzt habe, den sie weit schicklicher

sätte kleiner machen können, so muß der Schuster die Na—

ur, die wohl gewußt hat, daß es sich auf einem etwas lan—

zen Fuß sicherer und Jester gehe, hofmeistern und ver—

zessern. Die Pein, die ein so widersinniger Schnitt des
Schuhes verursacht, muß unerhört groß seyn da der ganze



Fuß dadurch seine natürliche Gestalt verlieri. Die Zehen
müssen sich biegen und krümmen, haben keine Freiheit sich
auszudehnen, sondern werden so lange, wie der Fuß so

eingeschränkt bleibt, in ihren Gelenken gebogen seyn. So
mit gekrumten Tatzen und zurückgebogenen Klauen ist die

Katze mit allen ihren Geschlechtsverwandten bestimt ein—
herzugehen, nicht aber der Mensch, dessen ganze Schönheit
und Festigkeit im Gange von dem Auftreten mit dem vol

len Fusse abhängt, und wer will denn nun lieber einen

thierischen Gang, statt des menschlichen annehmen, wer
wie eine Katze schleichen, da er wie ein Mensch stolz einher

gehen kann? Die immerwährende Biegung der Zehen ver—

urfacht, daß sie eine völlig widernatürliche Lage annehmen,
daß die Glieder krum stehen bleiben, daß sich auf den Ge
lenken und Knöcheln allerhand Auswüchse zeigen, ja selost

die Nägel umgebogen werden und ins Fleisch wachsen.
Nicht minder thörigt ist, der lieben Mode wegen zuge—

spitzte Schuhe zu tragen, die der guten Bildung und dem

freien Gebrauch der Füsse mehr schaden, wie alle andere

Fehler zusammengenommen. Unsere lieben Alten trugen

breite, abgestutzte Schuhe mit starken Kappen, und noch ist
man so vernünftig, den Soldaten eben solche Bekleidung

der Füsse zu geben. Nun sehe man aber einen berliner

Danensschuh an, und prüfe, ob es möglich ist, daß der

kleine Zehen darin Platz hat, und diese Spitze ist doch zum

Futteral des Daumens am Fusse bestimmt. Sieht es nicht

aus, als wenn die Schuhe Dolche sind, worauf sie alle Män—

nerherzen spiessen wollen, diezihnen in den Weg kommen?
Wenigstens solte man doch nach vorn zu die Schuhe rund

machen lassen, wenn die Breite auch zu altmodisch scheint.
Die Damen müssen uns in der That für sehr leichtgläubige

Geschöpfe halten, wenn sie uns zu überreden gedenken, daß

ihre Zehen so fein sind, um in einer solchen Spitze Raum
genug zu finden. Die breiten starken Kappen dienen zur

Bedeckung des Fusses, verhindern das Anstoßen an jeden
Awas erkabenen Gegenstand, und sichern die Nägel für

die äusserlichen Verletzungen, aber wozu dienen und nutzen

die Spitzen? Wie oft stößt nicht einer aus Unvorsichkeit
mit'den Zehen an einem Stein, und macht jämmerliche

Grimassen, wird aber noch dazu von dem verhöhnt, dessen
Schuh so fest und stark gemacht ist, daß er von solchen Zu

fällen nichts leidet. Es entsteht hieraus aber noch ein
anderes wichtigeres Uebel. Sollen solche sehr zugespitzte

Schuhe irgendeine proportionirte Gestalt haben, und nichr
den ostindischen Holzschuhen gleichen, so müssen sie nach
vorn zu immer enger und enger werden, mithin an der

Breite varliehren, wo der Fuß nach seiner Bildung die

mehrste Freiheit verlangt. Man setze auf einem neugemach—
len Schuh einen unbekleideten Fuß, und sehe um wie viel

der Schuh über die Zehen zu schmal ist. Ein bequemer
Schuh muß vorn rund seyn. Es jammert mir wirklich um

den armen Fuß, der so gemishandelt und gepeinigt werden

soll, und ihm selbst, wenn der Sitz der Seele in ihm wäre,
würden Schweißtropfen, wie die Perlen, entfliessen, wenn

er an die bevorstehende Qual denkt. Aber die Mode wils,

und es ist dir nicht zu helfen armer Fuß. Du mußt in

diesen Zwinger hinein. Deine Zehen müssen sich bequemen,
müssen fsich zusammen drängen, und über einander schieben,
deine Nägel unter einander drücken, und sich selbst, in so

guter Harmonie sie sonst stehen, wehe thun. Oft werden sie
freilich wund und blutrünstig, aber dis sind kostbare Ehren—

bezeugungen für die Dame Mode, die sie mit dem größten

Vergnügen erblickt. Hievon entstehen besonders die Hüner—
augen, deren sich zuweiten an jedem Zehen eine Portion
befindet, und dis ist eine der Hauptursachen, die den Fuß

zu allem Gange in der Folge ungeschickt machen, weil der

große Zehen nicht ordentlich auftreten kann, und weil diese
gedrückten Theile mit der Zeit sehr anschwellen und un—

förmlich werden, ja weil zuweilen eine wahre Borke unter

den Zehen entsteht.

Was soll ich aber von der Gewohnheit sagen, da man,

instatt auf seiner eigenen Fußsohle zu gehen, sich eine
zroße Stelze unterlegen läßt, die die Höhe wohl um ein

»aar Zoll vermehrt, aber auch allen Theilen des Fusses

sßewalt anthut. Nachgrade sind die Männerschuhe wieder

erabgesunken, und haben sich der Natur mehr genähert,

iber Sie, meine Damen, sIcheinen sich noch immer grösser
nachen zu wollen, als Sie in der That sind. Um Sie nicht

n beleidigen, enthalte ich mich aller bitteren Anmerkungen,

vozu ich hier eine so bequeme Gelegenheit hätte, und

childere blos die Nachtheile dieser Tracht. Je höher der

osatz ist, desto mehr wird die Last des ganzen Körpers

»eym stehen und gehen auf die Fußspitze gebracht. Bleibt

der Fuß hinten etwas erhöhet, so ist die Last so ziemlich

gleich vertheilt. Bey dieser sonderbaren Emporhebung des
Absatzes hingegen tragen die Zehen allein. Je mehr nun
der Absatz erhaben ist, desto unsicherer und fehlerhafter ist
der Gang, desto leichter schlägt der Fuß uni, und desto

chneller ermüdet der Mensch, aber auch desto öfterer ist

r der Gefahr zu fallen ausgesetzt. Die Aerzte haben be—

nerkt, daß seit der Einführung der Stelzen weit mehr
Verrenkungen der Fußgelenke zu heilen vorgekomnien, und

es ist ausgemacht, daß gegen einen Mann gewis zehn

Frauenzimmer die Kniescheiben zerbrechen. Die Leichtig—
eit des Ganges wird durch die unsicheren, unten zugespitz—

en Fortsätze des Schuhes erschweret, daher fallen solche

Personen, die sich selbst erheben wollen, weit öfterer, und
tossen weit häufiger mit den Zehen an. Der Fuß wird

juch widernatürlich hiedurch nach vorwärts geschoben, die
dehen krümmen sich, und da der Druck des Körpers immier—

vährend auf die Nägel liegt, so werden solche zurückge—
choben, sie wachsen um, kehren sich nach unten, und drücken

ich in das Fleisch hinein. Hieraus entstehen alle die Un—

emächlichkeiten und schlimmen Zufälle, die wir so oft zu
eilen bekommen, und unter denen die bösen Nagel—

zeschwüre die häufigsten sind. Dieser fortgesetzte Druck
ind Pressung auf die Glieder der Zehen ist so mächtig,

daß sogar die Knochen zusammen wachsen und sich ver—
inigen, die sonst immer von einander getreunt sind, wor—

fus denn am Ende das letzte und schlimmste entsteht, das

st — daß der Mensch lahm wird. Der Wadenmustkel, von

dem die ganze Ausdehnung des Fusses abhängt, muß sich

mmer verkürzen, weil er bey den hohen Absätzen nie zum

lusdehnen komt, und daher fängt er mit der Zeit an zu

chmerzen, ja bey Frauenzimmern, die nicht zur Verände—

ung auf Socken gehen, sondern in die hohen Absätze so

zerliebt sind, daß sie sich gar nicht ohne dieselben antreffen
assen, wird er zuletzt so verkürzt, daß sie gar nicht auf
Zocken gehen können. Alte Chirurgi, und besonders Andry,

saben schon bemerkt, daß Kinder, und vor andern junge

Mädgen, die hohe Absätze tragen, einen gekrümten Rück—
zrad bekommen, weil sie, um die Schwere des Körpers

u erhalten, und nicht vorn überzu sinken, sich zu biegen
»flegen. Für keinen ist aber die Gefahr von den hohen

bsätzen grösser wie bey schwangeren Frauenzimmern.
Nicht nur daß alle vorigen Uebel auch hier eintreten, son—

ern es komt noch hinzu, daß gar leicht hieraus schwere
ßeburten entstehen, und auch diese wird man doch wohl

richt der Mode zu gefallen, haben wollen. Solche Frauen

aüssen sich nach hinten biegen, um bey der Bürde ihres
rörpers fest stehen zu können, dabey krümmen sich die
»endenwirbelbeine nach einwärts, und so geben die Ge—

egenheit zu der allen Hebammen bekannten Einkeilung
es Kinderkopfs. Auf unebenen Gassen solte man billig,

im recht bequem zu gehen, einen so hohen Absatz unter
em Schuhe tragen, als die mehrsten Steine in die Höhe

tehen. DieseRegel gilt aber nur für die Städte, wo das

Bflaster so ziemlich gleich ist, nicht aber da, wo Löcher sich
in und wieder befinden, worin ein Huhn sich verbergen
iann denn da möqgte oft ein Absatz von der Höhe eines



Quartiers nöthig seyn. Will man es noch besser machen,
so lasse man auch eine proportionirte Unterlage unter den

Zehen legen.

Schuhe umzuziehen ist ganz und gar übel und schlecht,

weil der Schuh sich gleich nach dem Fuß bequemt, und
ntithin dem andern Fusse Gewalt geschieht. Da wo sonst

nur der kleine Zehe ruhte, soll nun der Daum sich Platz

suchen, das geht unmöglich ohne Beschwerde an. Billig
solte jeder Schuh besonders zum Fusse, und nicht beide
über einen Leisten gemacht werden, da dis nun aber die

Schuster selten verstehen, so muß man doch dem Fusse den

Schuh lassen, den er sich selbst einigermassen nach seiner
Gestalt geformt hat. Man gehe lieber den Schuh schief,
und wenn man nur ordentlich auf die Füsse treten kann,

so wird auch dis nichts zu sagen haben, als daß man ihn

mittelst des andern Fusses wieder grade pressen will. Es
ist lächerlich die Schuhe gleich zu machen, da die Gestalt der
heiden Füsse nicht dieselbe ist.

Jeder Schuster muß den Schuh wenigstens um einen

jalben Zoll länger machen, als wie die Länge des Fusses
»eträgt, wenn er das Maaß nimmt, denn bey dem Zumes

en der Schuhe befindet sich der Fuß in Ruhe, und wenn

er hernach antritt, so dehnt er sich noch um so viel aus, und

daher hat ein Fuß, der sich bewegt, nicht in dem Schuhe
Kaum, in dem der ruhige Fuß sich gut befindet.

Verachtet diese Anmerkungen nicht ihr Schuster, bleibt
ticht bey eurer alten Gewohnheit, thut unsern Füssen nicht
erner Gewalt an, euer Nutzen selbst hängt davon ab, da

zewis der unter euch, der diese Fehler vermeidet, seine
Handwerksstube stets mit neuen Kunden erfült sehen wird.

Der Bauer und der Teufel
Elfriede Wendler.

In alten Zeiten lebte in Groß-Methling einmal ein
Bauer, der im ganzen Dorf und darüber hinaus wegen

seines Geizes bekannt war. Für die Armen hatte er nie

etwas übrig und seine Hofleute mußten schwer arbeiten

und bekamen schmale Kost und kargen Lohn dafür. Nur
viel Geld aufspeichern war sein Ziel und nur an den

höchsten Zahler verkaufte er seine Ernten, ganz gleich wo—
her er kam. Einmal, an einem Pfingstmorgen, alle Dorf

leute waren ins Gotteshaus gegangen, da ging der Geiz

hals ins Feld hinaus, betrachtete seinen Acker und rech—
nete aus, wieviel harte Taler ihm die Ernte wohl ein—

bringen würde. Da kam auf der Landstraße ein flottes Ge—

fährt angefahren, mit hochbäumenden schwarzen Rossen
bespannt und hielt vor dem Bauer. Der Fahrer, ein großer

Mann mit wehendem roten Mantel trat auf ihn zu. „Kann

ich die Ernte kaufen, Bauer,“ fragte er, „ich zahle den dop—

pelten Preis.“ „Wenn das Euer Ernst ist, Herr, sollt Ihr

sie gewiß haben,“ war des Bauern Antwort, „kommt nur

mit in mein Haus, da können wir den Handel genau be—

sprechen.“ Als sie auf den Bauernhof kamen, flogen alle
Hühner und Enten mit großem Geschrei davon, der Hof—

hund knurrte und heulte, die Kühe brüllten im Stall. „Ein
selcher Gast muß nobel bewirtet werden.“ dachte der Bauer.

ind ließ Schinken und Wurst, Eier und Speck auftragen,

azu Krüge mit kräftigem Bier. Der Fremde ließ sich nicht
tötigen, aß und trank unersättlich und neckte mit ungebühr—

ichen Worten die aufwartende Magd. Dabei entfiel dem

Nädchen ein Glas und ging in Scherben und sie bückte

ich, um die Scherben aufzulesen; da sah sie zu ihrem

Zchrecken, daß der Gast einen Pferdefuß und einen Hüh—

terfuß hatte und schnell erzählte sie es der Bäuerin.,Der
Teufel selber ist's,“sagte diese und da sie eine fromme
zrau war, schickte sie schnell zum Pfarrer und bat ihn zu

ommen. Wie sich der Teufel das reiche Mal so recht
hmecken ließ, trat plötzlich der Geistliche ins Zimmer, im
Irnat und mit der Bibel in der Hand. Hei was bekam

der Böse da für einen Schreck! Er flüchtete hinter einen
zroßenSchrank und bat immerzu: „ErbarmtEuch doch und
aßt mich aus.“ „Fahre geschwind zur Hölle, du unsauberer

Zursche,“ sagte da der Pfarrer und öffnete weit alle Fen—

ter. Da brach ein gewaltiger Sturm los, dicke Nebel um—

randeten das Haus und als alles wieder ruhig war, war

»er Teufel verschwunden. Zitternd an allen Gliedern faß

der geizige Bauer da; immer wieder dankte er dem Pastor

ür seine Hilfe. Er ist seitdem ein frommer Mann gewor—
den und ein Helfer für die Notleidenden.

Jungsstreiche
Korl Puls

„Wat ick seggen wull, Paul —“. „Dat weit ick nich,
Franz.“ „Nee, weit ick oewer — mi joekt dat so ünnert

Rückgrat —.“ „Un mi kribbelt dat in e Fingern, man

wohen dormit?“ „Je, dat is oewer Middag. Dei In—

spekter ligagt upen Swiegstilk un slöppt, Swien-Gust uhlt

el; dei Soegen liggen in dei Bucht ünner dei Eiken, achtern

Wirtschaftskaten —.“ „Ja, dats noch wat! Upee Soegen

rieden! Los, Franz, hen!“ Un inen Zuckeldraw scheistern
dei beiden Dwasdriewers von Johre twölf achter dei Schü—

ien lank nah dei grot Soegenbucht an den Gaudshof hen.

Eins — zwei — drei— hett jeder sien „Rietpird“ tau

faten, jupp! sünd sei rup, an dei langen Bösten faten sei
sick wiß, un in'n Swiensgalopp geiht dat mit väl Ge—

grunz poormal rund üm dei Bucht rüm. Bät Frauz — hei

is n groten Slucker — sien Soeg mäud is un Paul raw—

fallen ded. „Wesseln!“ raupen' sei,ppor Sprüngin; ein
Griff, un dei Ridd geiht von frischen. Um denn ok noch

dat drüdd Mal. Uennerdessen sünd de ollen Beister fo wild

vorden, sei willen sick dat viert Mal nich recht törn laten.

Lopen ümmer weg. Dei Jungs löppt dei Sweit lank Backen

un Puckel, un dei Soegen ilschen un jichern wecker weit wo

ull. „Mäud maken!“ seggt Paul, un fägt von frischen

nang dei Hand. Dunn röpt mit mal ne Stimim: ‚Täuw,

zat segg ick dewer Herrn Plogamann!“ Franz schult sick üm:

sunn istt dei dick Mamsell Johanna, dei ehr von ehr

damerfinster ut beluert hett. „Weg!“ röppt Franz;poor
Zätz, un roewer sünd sei oewer dei Planken.

As sei nah Hus kamen taun Vesper — beid ehr Oellern

ünd Daglöhners — dunn is all Bescheid von den Inspek—

er Plogmann dor, sei müggten sick Klock 6 mal bi em

nellen. Franz nah Paul hen. „Wat maken wi blot dorbi?“

„‚Wi gahn hen.“ „Dit giwwtn natt Johr.“ „Di joekte jo
ok dei Südwesten.“ „Un di dei Fingern.“ „Dat ward dor

ok nich bäder mit!“ „Na, denn man tau.“ „Un du geihst
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vörtau, Franz, du büst dei gröttst un müßt em betüstigen.“

„Ick mit mien kaputten Schauh, wo vörn dei grot Jochen

so lang rutkieken ded?“ „O, dei ward swart makt, mit
Dint, du, denn föllt dat nich up.“ „Na ja, hen mütten wi
to denn man tau.“

Inspekter Plogmann sitt in sien Stuw um kickt noch
dat Blatt dörch. Hei smökt gemütlich ne Sünndagszigarr

un is gaud bi Kopp. Dunn mellt em Johanna „Dei Jungs

sünd hier.“ „Denn lat dei Soegenrieders mal herkamen.“

Franz vörtau, Paul achteran, so kamen sei rin. Hoor will

verschaten, Backen klüftig-rot, gesunne Klör, un de Schelm

mit bäten Angst grient ehr ut dei blagen Ogen. „Na, ji
Slöpendriewers!“ röppt Plogmann ehr in dei Mör, „nu
mütt ick mi mal furts 'n Schacht kriegen —!“ „Nee, blot

nich, blot nich, Herr Inspekter, wi hewn jo nix makt, gor—
nixr makt — —.“ Verdattert steiht dei lang'n Franz vör

em, un achter em Paul. „Nix makt? Dei Wirtschafterin
hett mist vertellt!“ „Dei — dei — dei —“, verlägen wackelt

Franz mit den swarten Grotjochen up un dal. Dit föllt
Plogmann up, un hell mütt hei uplachen. „Nee, wat sünd
ji för Laudaxen. Wenn ji man so düchtig int Läwen war—

den as nu int Rieden, denn warden ji mal poor prächtigen

Kirls!“ Hei denkt an sien Kinnertied, dat ok mit Swien—

rieden, Häuhnertasten, Fahlensbändigen vergollt ward,
un taun Nixnutz hewn em son Knäp nich makt.

Dit lustig Lachen faten dei Jungs as ein gaud Teiken

up, dreihn sick üm, um weg sünd sei.
Up den Gang löppt ehr Johanna in dei Möt. „Nu

hettet woll weck lanket Schier gäwen!“ höhnt sei. „Olle

Speckwanz!“ schimpt Franz; „Wandlus“, höhnt Paul, un
denn rut.

Abends Klock elwen stahn dei beiden wedder achter dei
Schün un ratssahn, woans un woso, un dat wohrt wedder

nich langen, sünd sei sick einig. „Oewer dei Bein mit Mük—
kenfett inölen, dei Dickwanz is kumpabel un kümmt achter

au!“ „Wenn man, Franz, denn ward dei Rnäp irst Spaß
maken!“

Sei weiten genau, wo Johanna slapen ded. Sei weiten

ok, dat Johanna anin Sünndag bäten taugänglich is,
wenn ein nich gor tau krüdsch is, denn sei is middewiel

nah in Snieder ran, un dei Slankheit un Schönheit hett
eei langen ünnerwägens laten. Allens wübbelt un wäbbelt

in ehr von Speck un Fett, man Kraasch sall sei liekers

ioch hewn, un ok ganz gaud tau Bein sien. Oewer Jungs,

ia, gegen poor gesunnen Landjungens kümmt ne olle
Backbier doch nich an.

Franz as dei gröttst mit sienen Vadder sienen Haut
up mit‘n swarten Snurrbort — “n anmalten natürlich —

inner dei Näsekloppt aut Finster: „Hannal!“ „Ja?“ „Mak
nal up.“ „Wecker is dor?“ „Ick.“ Binnen rögt sick wat.
Dei Treckgardin rutscht an dei Sied, dat Finster geiht apen

— stht! flutschen twei Hännen vull Moöllersand ehr int

ßvesicht, un denn rücken dei Bengels ut. Johanna, so as

ei is — Tied is nich tau verliern — so rut uttt Finster

in achter den einen in. Paul fägt feldin, un dei Mamsell

nütt bald ümkihrn. Mit Zutern un Zolern geiht sei trügg,
vieder nix anen Liew as ein Hemd un ne Nachtjack. Mit

hr dicken Arms stütt't sei sick upt Finsterbrett, wucht sick
soch un will grad im dei Kamer ünnerdükern — scht! seggt

dat, un ehr platscht ne Mat vull koll Wader ünnert Hemd.

döhnsch Lachen achteran. „Satan!“ zischt del Koeksch un
ichter Franz in. Jejajeja, dei is all son twintig Meter
»örtau, is nich intauhalen. Sei trügg, un as sei sick wedder
sochwuchten ded nah dat Finster rin, steiht Paul mit ne
»Al Bleckdos‘ vull Water prat. So geiht dat ne ganze Tied.

sßät dei Mamsell sick ollig mäud rönnt hett un awkäuhlt is.

Dunn mit nen letzten Guß verswinnt sei, ritt den Vör—

hang vör um — is för ümmer von ne Nachtpartie kuriert.

Un dei Jungss lachen, lachen, lachen!
Jaja, giw sick einer mit Jungs aw!

Dei General-Reeder
John Brinckman.

(Fortsetzung.)

Ick sehg em recht gaud, agewer hei deer

so, as wenn hei mi nich kennen deer un güng mi stur vörbi,

so dichting as Du nu bi mi sittst. To dei Kinddöp, dacht

ick, mößt ick em ok inladen, un Pasterstanten meint dat ok,

wil hei doch Din ol Fründ is. Hei hett nich tauseggt un
nich afseggt, man kamen is hei nich. Un denn hett ok Dok—

ter Larssen sin Fru, mit dei ick dörch Tanten bikannt bün,

vertellt, wat hei ümmer in Melanin sin Kanditeri sitt,
un wat hei dor s Abens mit dei Offziers in hoges Spill

spält, un wat dor Austern un Schampanjer un männigmal

ok dei Theaterprinzessen mit achterher herhol'n möten.“

„J, dit sünd mi jo snurrige Geschichten: dor möt ick

mi doch ens nah ümseihn.“ Ick söcht mi also den Musche
Nüdlich up, künn em aewer nich to Hus drapen, sin Wirt
sär, vör Klock twei keem hei nie nich nachts io Hus, män—
nigmal aewerst ok gor nich, un dei Miet wir hei em ok all

sid twei Maand schüllig bläben. Ick schreew em also n
lütt Billjett, wo ick em recht dütsch an sinen Handflag

vermahnen deer, kreeg ok den negsten Dag dei Antwurt
Dei Antwurt hett sick mit gläunige Baukstaben in minen
Kopp inbrennt.

„Mein lieber Heuer,“ schreew hei, „es ist immer hübsch
wenn Leute Geld haben, und geneigt sind anderen mitzu—

teilen, die unglücklicherweise keins haben. Die gesellschaft
lichen Zustände werden dadurch nicht nur in eiwas aus—

geglichen, sondern auch gemütlicher. Wollen erstere aber

setzteren gegenüber aus solchen noch dazu unerbetenen

Mitteilungen Anwartschaft auf eventuelle Auskehrung
jerleiten und spicken solche Anwartschaft mit abgestandener

Moral, dann sind sie bestens Wucherer und verdienen nicht
»ezahlt zu werden. Ich habe augenblicklich kein Geld,
iehme auch bisher kaum soviel ein, als ich für meine Per—
on brauche, sonst würde ich Ihnen recht gerne dienen. Sie
vollen sich also besserer Zeiten getrösten, und wenn Sie

as nicht können, beherzigen Sie den Grundsatz, obschon
die Ansichten darüber geteilt sein werden — nie etwas

Butes zu tun, damit Ihnen nichts Böfes widerfahre. Er

tebenst Schwank.“
Ick kann woll seggen, dat mi dei Verlust van minen

Posten un min Kaptal bi Maßfelten bläurig an dat Mager

züng, äwer as ick dissen emfamten Breif läst har, dor

äuhlt ick, wo mi dei Gall agewerlep un bät in dei letzten
dorspitzen rup steeg.

Ick bün aewerst nie nich dei Mann wäst, 'n Spill as

»erloren hentosmiten, ire dat ganz to En'n fpält is. Noch
den sülstigen Abend nah dat Theater söcht ick em bi Me—

aniim up. Hei wir ok richtig dor un seet dor mank sin vör—

iämen Kupans un har ne Buddel Cliquot vör sick. Hei

zerfarwt sick 'n bäten, as hei mi sehg. Jck güng grar‘ up
m tau un keek em so fast an, dat hei dei Ogen wedder so

icht tosamenknep, dat van dat Witt ot kein Spir to seihn

vir. „Hest Du dissen Breif schräben, Gust? Un dat Sluß—
vurd is ok van Di? Tue Niemand Gutes, damit Dir kein
Zöses widerfahre?“
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Hei lär sick inen Stauhl achteraewer un strek sickt gelaten
sinen Snurrbort, wagt aewerst nich mi antokiken. „Dei

Grundsatz is also ok van Di?“ röp ick. Hei rögt sick nich,
hei har kein Wedderwurd, aewer sin witte Stirn ünner

dat swarte kruse Hor wör rod asn Dackstein. „Na, denn
will ick Di man seggen, wat Du n emfamten Lusangel

büst. Ick näm hier dei Herren to Tügen, dat ick Di dat

uünner Din schuftige Näst seggt heww un Du dat hest hen—

nämen mößt, ahn dor wat wedder to hewwen. Un mi

sall dat recht sin, Karnallje, wenn Du up'n Meßhümpelt
trepirst un dei Prachervagt Di dorvan mal ens uphe

Schuwkor wegkoren un in dei Kirchhoffeck asen dorigen

Hund inpurren deiht.“ Dormit güng ick. Dei Gesellschaft,
dei dor seet, keek mi as verbahst an. In e Dör keek ick mi

noch mal nah Swanken üm. Dei har sick nu nah einen van

dei Leutnants henbögt, un ick künn ganz dütlich seihn, wo

hei sick grinen deer, un wat hei mit sinen Finger nmKrüz

aewer sin Stirn maken deer, as wenn hei dormit andüden
wol, dat ick nich recht richtig ünner min Dack wir. Irst as

ick buten wir, föl mi dat in, wat ick in min kakende Wut

—V har, un dat
somit woll kein van sin Kumpans mi verstahn har, as ick

dat wolt har. Na, schart nich, dacht ick. Swant hett dat
enigstens verstahn Ick slöpdei Nacht touf irsten Mat
sir schön, nahdem ickh mi utspraken har. Dei Gall güng all
in dei natürlichste Richtung, dei sei gahn künn, van mi

af, denn ick heww hüt un dissen Dag noch ne gesunne

Mag. Min Kopp wir wedder klor. Dat is n slichten Bom,

dei up den irsten Slag fölt, dacht ick, söt Lotting an n Kopp

un smackt er einen an as Hinrich vörhen sin Miking. „JIck

will Di wat seggen,“ sär ick to er. „Wi gahn nu nah Ro—

stock. Dei Schäpfohrt is wedder fri, ick ward dor Sett

schipper, un wenn dat nich will, sohr ick wedder as Stür—

mann. Hungern saßt Du nich, Lotting, so lang ick Knacken

heww, un wenn ick Holt haugen möt.“

Na, “n por Klapperschull‘n haren wi, dat wir aewerst

nich van Bidürung. Lotling har noch föftig Daler van
dat Geld aewer, wat ick er trügglet, as ick nah Cadir un

Barcelona güng. Ick mößt twors noch einen feinen güllen

Chronometer mit ne Repetitschon, den ick in Havanna ut

dei Aukschon van n Englänner, dei dor an den gälen Ja—

kob storben wir, köfft har, un dei fifuntwintig Pund
unner Bräuder wirt wir, för föftein Pund ünner dei

Hand an 'n Achem Machichum Machema wegslahn, aewer—

sten dat hülp nich.

So makten wiuns denn klor, Lotting, dei Jung un

ick. ne paßliche Gelägenheit fünn ick in Elsinür, un nah

drei Dag‘ löpen wi Warnmünn'n Haben binnen. Min

Swester Stining stünn grar‘ vör e Dör, as wi dei Wo—

trenterstrat rup treckt kemen, un schreeg: „Herr Jeses Got—

tes Sohn, dat is jo woll uns Martin?“ Un min Swester
Mining, — Jug beiden Tantens, Gott heww sei bei‘ selig,

— har dat in 'e Kaek hür(t, wo sei grar‘ Pannkauken

backt, un har sick so verfir‘t, dat sei den Pannkauken, den

sei grar‘ kiren wol, int Für smet. Sei freugten sick aewer
as fütte Kinner, as sei mi gesund nah so väl Johren

wedder sehgen, un harm so väl tau klaehnen un bikeken

sick Lotting van ünnen un baben, un knepen Di so fründ

lich in e Backen, Hans, dat Du wedder mal as n lütten

Hund günsen mößt. Min ol Vadder künn aewerst nix

seggen, dei lallt man noch unverständlich, denn den ol n

Mann har dei Slag all vör Johr un Dag lahm leggt;
aewerst mit “e Ogen sprök hei ok so verständlich as dei

Preister up e Kanzel. Mit 'n Kopp nickt hei ümmer kau,

mit sin gesunnen Hand strakt hei Lotting in enßen tau
gewer dei Backen un dat Flaßhor, un as ick Di em nahk

dat Kanape rup langen deer, dunn löpen em dei helligen
Tranen aewer dei Backen, un Lotting küßt sei em af. Na,

nah noch nich vierteinen Dag‘ wir dei ol Herr sanft un

elig instapen. Wi begröben em un bitrurten em, mößten

us agewer doch seggen, dat dei leiw Herrgott gnädig

segen em wäst'wir, denn hei wir sick all sülben to Last.

ztining un Mining weinten väl, aewersten sei föten sich
zoch ok achterher, un dortau drögen Lotting un Du, Halis,

nich wenig bi.

Dei Ol har nich väl nahlaten, as dat aewer all tohopen

eem, wiren dat doch för jeden van uns drei achteinhunnert

daler Drüttel. Un dor sprök ick denn mit Schäpsbumeister

stamm, un dei „Agamemnon“ wör up den Stapel sett't.

Min Swestern geben mi er bäten unupgeförrert to Hülp,

diekmann un Cornelsen wiren min Korrespundentreeders.

dei Brigg wör up vierteindusend achthunnert Daler Drüt—
el veranslagt un verakkordirt, fix un farig, un söl nägen—

ig Kommerzlast drägen. Dat wir dunntaumal n grotes

Fohrtüg. Obschons dat Geld nah dei Kriegsjohren sir

napp wir, bröcht ick dei Parten doch richtig all an n
Mann, blot dei letzten vir Virundsößtigstel, dor bleew

ck mit hacken. Na, dat wir fatal. Denn wenn in Schipp

lor warden sall, denn sünd dat allein dei Recders, dei dat

lor maken kaenen. Nu wir dor in dei Tid in Agend in

»ei Stadt, dei ok min Schaulkumpan bi Rollen mit Swan—

en tosam wäst wir, un den wi Jungs „Möpper“ binäuint

saren, un den ick dorher ok Agent Möpper nennen will.

Dei röp mi vör Gastgäwer Kaelerten sin Dör an, wo un

dei „Sünn“ is. „Hör mal, lieber Martin, ich höre, daß Du
dir eine Brigg bau'st und noch einige Parten nicht unter—

gebracht hast; Du tust mir den Gefallen und überläßt die

nir. Wie viel sind es doch?“ „Vir, Möpper,“

är ick. „Ach, nicht mehr? Und die kosten?“ „Twei—

hunnert Daler dat Vart,“ sär ick. „Nicht mehr?“ Ach, das

st ja eine Bagatelle. Macht mir ne wahre Freude, Dir
dienen zu können; hätte früher gewußt, hätte mehr ge—
eichnet. Komm morgen nur auf mein Komtor, da will

ch zeichnen.“ Wän wir froher as ick. Möpper teikendt, un

dat güng los. Ick settit dor n mächtigen Dribenkil achter.

As aewer dat irst Quartal intahlt warden söl, wän dor

rich bitahlen deer, dat wir min leiw Agent Möpper. As

ch bi em vörsprök wägen dat Geld, sär hei: „Ach, mein

Junge, das macht nichts. Ich bin zur Zeit stark liürt mit
damburg, das macht aber nichts, ich zahle Dir den Zins

erlust“

Tonegst künn ick dat noch decken, ok noch dat tweit un

dat drürr, wenn dat sin mößt, aewerst wenn dat virt un

letzt Quartal keem, wo dat denn warden söl, dat wüßt ick

rich. Richtig tahlt hei ok dat tweit Quartal nich in. „Ach,
nein lieber Junge, ich bin stark mit Amsterdam liirt, aber

das macht nichts, das macht nichts. Du hast ja noch Dek—

uung, zahle Dunur,ich decke den Zinsverlust“

„Ne,“ sär ick, „Möpper,“ so hewwet wi nich spaßt. Min
held möt ick hemm'm. Achthunnert Daler maegen för Di

ne Paggadell sin, för mi sünd sei dat nich, ick kam dor—

örch üm min eigen Deckung, un dat letzt Mankemang is

at slimmst.“ „Denn will ich Dir was sagen, mein Junge,
as macht nichts, das macht nichts; denn geb ich Dir einen
Wechsel auf mich auf das letzte Quartal, nächsten Johannis
ällig. Da laufen bei mir 8000 Taler ein aus Amsterdam,
„on Buddel un ter Pegelen Indossent, die ich daun auf

»amburg abgebe, und die wir hier durch Makler Howitz

ermitteln. Siehst Du, mein Junge, —A
Zrümmer und leihst Dir die 800 Taler auf Wechsel bis

Johannis auf. Siehst Du, mein Junge, das macht nichts.
zinsen zahle ich. Wenn ich nach Hamburg reisen möchte,
äte ich es Dir zu Gefallen, aber das leidet meine kaufmän—

rnische Reputation nicht. Siehst Du, mein Junage. Also
Maxrtin, Brümmer ist die Losung.“

(Fortsetzung folgt.)
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(Schluß.)

Wir bekamen bald steife Finger, die Briefe

nach Hause wurden kürzer als nian wollte, und die

zu Hause wollen doch gern möglichst ausführlich hören, da—

nmit sie wirklich mitleben können. Wie ganz anders läßt

ich die Verbindung mit der Heinrat pflegen, wenn man

solchen schönen behaglichen Raum dazu hat, wie das

-Zcchreibzimmer eines deutschen Soldatenheims.
Doch das Hauptinteresse gilt den beiden letzten Räu—

men, den Speisezimmern. Welch eine Fülle um die Essens—

zeiten! Hinter den Stühlen stehen vielfach schon ame—
laden, die sie festhalten, um sich einen Platz zu sichern, so—
bald der Vorgänger abgegessen hat. Aber der bestellt dann

vielleicht nach dem ersten ein zweites Essen, oder wie ich
es einmal erlebte, drei warme Abendessen hintereinander.

Und das will etwas heißen bei den gehäuften Portionen,

die es gibt. Auf den langen Etappenwegen, die gerade erst

in Ordnung gebracht waren und auf denen die Bahnen

noch sehr langsam fuhren, war die Verpflegung noch
schwierig, und manchmal war Schmalhans Küchenmeister.
Wie schön, wenn man sich jetzt im Soldatenheim einmal

ordentlich wieder satt essen konnte! Freilich, seit jener Zeit
ist es auch in der Beziehung knapper geworden, und die
Rationierung ist bis in die Soldatenheime gedrungen.

Mehrere Teller hintereinander kann man nicht mehr be—

kommen.
Es war klar, daß bei solchem Andrang ein Heim für

die Bedürfnisse nicht genügte. Wir gründeten ein zweites
im Süden der Stadt, an der Szucha-Allee, in den herr—

lichen Raumen eines ehemaligen Offizierkasinos. Es

reichte noch nicht. In den Räumen des Gymnasiunis
wurde eine Treppe höher nach dem Auszug der Württem—
berger Landstürmer ein drittes Heim eingerichtet und end—

lich im November drüben in Praga, in der Wohnung des

früheren russischen Popen, ein viertes Heim. Nun war

wohl dem Bedürfnis einigermaßen genügt. Der Besuch in

diesen vier Heimen stieg bald so sehr, daß trotz der bil
ligen Preise, die den Soldaten für Essen und Trinken be
dechnet wurden, der Jahresumsatz schon im nächsten Jahr

jast 1000 000 Mark erreichte. Doch so groß unsere Frende

uch war, daß wir dem Soldatenmagen mit deutscher

Füche eine rechte Erquickung und Abwechselung bereiten
konnten, dieser Teil der Arbeit war nicht der wichtigste.

Unser großer Fichte hat einmal gesagt: „Die deutschen
Ziege werden mit dem deutschen Gemüt erfochten.“ Nun,
dann muß das Gemüt auch Nahrung haben. Diese zu bie—

en, das ist die zweite wichtige Aufgabe der Soldaten—

zeime. Sie erfüllen sie bis zu einem gewissen Grade ja

chon durch die Behaglichkeit und Gemütlichkeit eines deut—

chen Heinis. Welch ein Unterschied ist es, ob unsere Feld—
zrauen angewiesen sind auf die dreckigen polnischen und

üdischen Kneipen, in denen ihrem Geldbeutel nicht nur

»as Dreifache abgefordert wird, sondern wo die Verfüh—

ung oft in frechster Form an sie herantritt, oder ob sie ein

auberes Heim finden, in dem eine reine Luft weht. Und

dann der Schmuck an der Wand: Deutsche Berge und

Burgen, deutsche Wälder und Felder, deutsche Ströme und

Zeen, deutsche Frauen und Kinder, deutsche Fürsten und
helden, wie grüßt das alles durch des Künstlers Hand und

ieht die Gedanken heim ins Vaterland! Wie oft habe ich
»or manchen der schönen Wandsprüche Kameraden stehen

ehen. Einer zog sein Notizbuch aus der Tasche und sagte:

Dies ist doch zu schön, dies will ich mir mal abschreiben.“
lber wer kann ein deutsches Heim sich denken ohne den

zinfluß der deutschen Frau, die die vier Wände einer Woh—
tung erst wirklich zu einem Heim zu machen versteht, mit

hrer unbewußt veredelnden, sittigenden, erziehenden Wir—
ung? Draußen lebt man meist nur unter lauter Männern.

da wird der Ton leicht hart und stoßend, das Wesen

auher; wie wertvoll, wenn man dann neben den oft min—

erwertigen Frauen und Mädchen im besetzten Gebiet in

inem deutschen Soldatenheim wieder eine deutsche Frau
der ein deutsches Mädchen sieht, das hier als Soldaten—

chwester ihren Dienst tut. Mir sagte die Dame, die mit

nir im Warschauer Heim zusammen waltete, eines Tages:

Heute schaute ein Soldat mich so auffallend lange an,
Iß ich ihn schließlich fragte: „Warum aucken Sie mich denn



immerfort an?“ Da antwortete er: „Ich muß immer an

meine Mutter denken.“ Ich dachte an Matkhias Claudius‘

schönes Wort: „Tue keinem Mädchen Leides und denke

daran, daß deine Mutter auch ein Mädchen gewesen ist!“

Wo deutsche Frauen dort draußen in Soldatenheimen in

rechtem Geiste in der Arbeit stehen, da wirlen sie durch

ihre bloße Erscheinung, auch wenn die Heime, wie manche,

nichts weiter sind, als Erfrischungs- und Lesehallen und

Verkaufsftätten für die notwendigsten Bedürfnisse der Sol—

daten. Diese Heime sind auch dann nicht gering zu werten.
sie helfen bewahren in allen den besonderen Versuchungen
des Etappenlebens. Wir aber suchten mehr zu bieten.

Jeden Abend ging einer unserer Mitarbeiter durch alle
Räume mit einer Klingel bewaffnet. Wir nannten ihn den

Bimmeh-Bolle. In Berlin klingelt es ja auch, wenn Bolle

die Milch bringt. Er machte dann die Vorträge bekannt,

mit denen ich schließlich jeden Abend besetzen konnte, dank
der freundlichen Mitarbeit der verschiedensten Kräfte.

Zum Teil waren es rein belehrendeVorträge, namentlich

geschichtliche Themata waren sehr beliebt, z. B. „Die Ge—

schichte Polens in ihren Grundzügen“ oder „Die Hohenzol—
lern und ihr Werk“ oder aus grauer Vergangenheit deut—

scher Heldensage: „Die Geschichte von den Nibelungen“.
Ein Theologe im Leutnantsrock und ein Schulrat aus der

deutschen Verwaltung in Warschau waren die Vortragen—
den. Ein Meteorologe von der dortigen meteorologischen

Station hielt uns Vorträge über den „Wetterdienst im
Kriege“, „Wie entsteht Wetter und Wind?“ und derglei—
chen, dabei mit Kreide auf einer großen schwarzen Tafel
alles erläuternd, bis wir schließlich beinahe selbst das

Wetter prophezeien konnten. Ein Herr vom Roten Kreuz,

im Zivilleben Fabrikant, hielt uns Vorträge über den

Wirtschaftskrieg mit England, über Handel und Zollpoli—
tik, über Geld und Kredit im Kriege. Und wenn auch

manche meinten „Geld haben wir nicht, Kredit haben wir

auch nicht, was sollen wir da hingehen,“ sie kamen doch,
und Abend für Abend war die große schöne Aula, in der

früher die russischen Schulbuben saßen, gefüllt mit deut—

schen Soldaten; und wo früher in reichverschnörkelten Ni—
schen die Bilder vom Zaren und von der Zarin hingen,

da hängen jetzt unser Kaiser und Hindenburg. Ich habe
oft gestaunt, über den Wissensdurst und Bildungshunger
des deutschen Soldaten. Absichtlich suchten wir nicht nur
immer Neues und Neuestes zu bieten. Wir veranstalteten

z3 B. Dichterabende, in denen wir wieder einmal Schillers

Lied von der Glocke und seine herrlichen Balladen hörten;

an zwei Abenden wurde Goethes Faust behandelt, und

ich war verwundert, wie viele aufmerksame Zuhörer den
nicht immer leichten Gedankengängen folgten.

Neben den mehr belehrenden Vorträgen hatten wir

rein unterhaltende, die uns in das Gebiet der Kunst und

des Humors führten. Gute Deklamationen fanden immer

Beifall, und Musik war immer willkommen: Ein Kamerad

sang Lieder zur Laute. Einmal führten wir sogar ein
Melodrama auf: „Enoch Arden“ mit Hilfe einer Künstle—

rin, die manchen Abend durch ihre Deklamationen in Poesie

und Prosa verschönte und den Reichtum deutschen Geistes—

lebens zu uns sprechen ließ.

Den Humor vertrat besonders oft Fritz Reuter. Wie

gern las ich von diesem meinem Landsmann vor, und wie

freute ich mich, wenn unter den reinen Strahlen seines

köstlichen Humors manche gespannte Miene sich löste, manch
sorgenvolles Gesicht sich aufheiterte und schließlich ein herz—
haftes Lachen durch die Reihen ging. Unter den vielen

schweren Eindrücken da draußen braucht der Soldat der—

gleichen als eine Ablenkung, eine innere Erfrischung, ein

Hineingeführtwerden in eine andere Welt, wo einmal

nichts vom Krieg und seinen Schrecken zu spüren ist.

Aber wir haben uns auch oft direkt mit dem Kriege

eschäftigt: wir haben die Kriegslage miteinander be—

rachtet und besprochen. Auch das hat seinen Wert. So
nancher braucht Ermutigung, wenn er verdrossen und ver—

zagt werden will über der langen Dauer des Krieges.

Wenn ihm dann einmal gezeigt wird, wieviel wir doch

chon erreicht haben und wie wunderbar Gott uns geholfen

jat, so richtet ihn das wieder auf. So war einmal ein Bot—
chaftsprediger aus Konstantinopel unter uns — Graf

Lüttichau — der unter der Ueberschrift „Lauter Wunder

vottes“ uns die Ereignisse und Kämpfe im Süden, die er

zum Teil in nächster Nähe miterlebt und beobachtet hatte,

ehr anschaulich schilderte. Daß „Göben“ und „Breslau“
rus dem Hafen von Messina durch eine fast hundertfache
Jebermacht glücklich entwischten; daß sie sechs Stunden,
he die große englische Flotte vor den Dardanellen an—

angte, glücklich hineingekommen waren; daß sie dann durch
zie Macht, die sie darstellten, dazu beitrugen, daß die Tür—
ei sich uns als Verbündeter anschließen konnte; daß die
5ngländer ruhig vor den Meeresengen liegen blieben, wie

nit Blindheit geschlagen, obwohl sie doch wußten, jetzt sind
deutsche da, und wo Deutsche sind, wird gearbeitet; daß
insere Ingenieure und Marineleute jetzt alles in Ordnung

zringen konnten, was die englische Marineinstruktion in
Anordnung gebracht hatte — die Minen waren ja so tief

gelegt, daß der größte Dreadnaught unbeschädigt darüber

vegfahren konnte, die türkischen Kriegsschiffe krochen wie
zie Schnecken, weil die Engländer eine falsche Maximal—

geschwindigkeit angegeben hatten, wichtige Verschrau—
ungsteile waren entfernt und als altes Eisen in den

xcken verstaut, Röhren zum Teil mit Pfropfen verstopft

isw. —; daß zu einer Zeit, als der Engländer die Meer—

inge noch hätte bezwingen können, er durch die ersten

chweren Verluste, die deutsche Treffer ihm beibrachten,
ich so einschüchtern ließ, daß er wieder monatelang un—
ätig liegen blieb und wartete; daß die Batterie am Dar—

danos, wo von den schweren englischen Schiffsgeschützen

er Boden ringsum gepflügt war wie mit riesigen Dampf

flügen, unversehrt geblieben war wie am ersten Tag ...

auter Wunder Gottes! Und bei dem letzten großen An—

zriff von der Suvla-Bucht: da waren die Engländer schon
ben und hätten von dort die ganze Gallipolistellung auf

ollen können, wenn nicht im letzten Augenblick eine

»eutsche Maschinengewehrabteilung, gerade neu formiert
nit Maschinengewehren neuester Konstruktion, die auf ge—
seimnisvolle Weise nach der Türkei, mit der wir damals

ioch keine unmittelbare Verbindung hatten, hindurchge—
)racht waren, im letzten Augenblick hätte eingesetzt werden
önnen und die Engländer von der Höhe wieder herunter—

zefegt hätte. Wer will ausdenken, wie ganz anders es ge—

ommen wäre, wenn nicht so oft Gottes Hand so spürbar
nit uns gewesen und uns hart am Abgrund vorbeigeführt,

us dringender Gefahr uns gnädig errettet hätte! Dieser

urze Ausschnitt aus einem der Vorträge möchte als Be—

eg dienen für die Behauptung, wie wertvoll solche Vor

räge über den Krieg und die Kriegslage sein können.

Aber nicht nur der äußere Kampf, auch das Kämpfen

n der Heimat wurde uns vor Augen geführt. Ein Land;

agsabgeordneter aus Württemberg entrollte uns ein
nachtvolles Bild von unserem Recht im Kriege und den

ozialen Leistungen und Aufgaben des deutschen Volkes.

Am Tag der Völkerschlacht bei Leipzig waren zwei her

»orragende Theologen aus Leipzig unter uns, die Berichte
ind Grüße aus der Heimat brachten und uns Worte der

xrmutigung zuriefen. Am schönsten waren wohl unsere
riederabende. Unter den Rheinländer Landsturmleuten

hatte sich ein Doppelquartett gebildet, von einem Lehrer
jeleitet. Es waren meist Fabrikarbeiter mit prachtvollen
Ztimmen. Wenn die uns unsere schönen Volkslieder san—



gen, wie ganz anders griff das dort draußen im fremden

Lande an Herz und Gemüt. Auch unsere übrigen Vor—

tragsabende waren meist umrahmt oder durchflochten mit

unseren schönen deutschen Liedern, gemeinsam oder von

Chören gesungen.
Auch einen Lichtbilderapparat schafften wir an, machten

damit eine Reise in die Sternenwelt, sahen Bilder vom

alten Fritz usw. Ja, in einer Ecke eines Nebenraumes in

dem weiten Gebäude fanden wir eines Tages einen Kine—

matographen, noch ziemlich gut erhalten. Ich fragte einen

Mitarbeiter, wieviel wohl die Instandsetzung kosten würde.

„Hundert Mark,“ meinte er. „Gut, wird gemacht.“ Etwa

hier Wochen später besuchte uns einmal ein deutscher

Zchriftsteller, Professor M., und erlebte gerade eine Kino—

rufführung. Nachher sagte er zu mir: „So was habe ich

iber in der ganzen Welt noch nicht erlebt: einen christlichen

dintopdirektor und ein Kino, in dem es nur gute und an—

tändige Sachen gibt!“ — Wir haben eben den Grundsatz:

Man soll nicht auf das Schlechte schimpfen, sondern Besse—
res an die Stelle setzen.

Cholerazeiten in Tessin
Homöopathen werden nicht erwünscht — Tessin baut eine Wasserleitung. IJ

War es im Mittelalter die furchtbare Pest, die die

Menschen zum Erbleichen brachte und unzählige hin—
raffte, so trat im 19. Jahrhundert die ebenso grimmige

asiatische Cholera mehrere Male in Mecklenburg auf. In
Tessin forderte sie in den Jahren 1832, 1850, 1859 und

1892 ihre Opfer. Und von diesen Jahren sollen die folgen—

den Zeilen erzählen.

1831 kam die Kunde vom Ausbruch dieser Epidemie

in Rußland nach Deutschland und versetzte alle in Schrek—
len. Die bedrohten Länder sperrten sofort ihre Grenzen

durch Militär. Doch erfaßte die Seuche auch die Soldaten
und viele starben, unter ihnen auch der General Gneisenau.

Daraufhin sicherte auch Mecklenburg sich und stellte eine
Postenkette längs der Ostgrenze auf. Am 17. 1. 32 über—

nachtete auf dem Marsche nach Demmin eine Abteilung in

Tessin. Sie war stark: 1 Hauptmann, 1 Leutnant, 1 Unter—

offizier, Tambour, 38 Soldaten, 1 Auditor und 1Schrei—

ber. In der Stadt wurde eine Bürgerwehr gegründet,

die die Ausgänge bewachen sollte, falls sich die Seuche der

Stadt näherte. Die Aufstellung dieser Wehr hatte die Re—
aierung vorsorglicherweise schon am 27. 8. 31 verfügt. Fast

schien es so, als ob dic Gefahr an Mecklenburg vorüber

zehen würde, da kam aus Hagenom die Nachricht, daß dort
am 13. 7. 32 eine Frau gestorben war. Sofort traten Rat

und Bürgervertretung zusammen und eine Kommission,

der auch die beiden Aerzte Behrens und Jahn angehörten,

die alles Erforderliche veranlassen sollte, wurde eingesetzt.

Sie drang nun auf größere Reinlichkeit bei den Armen,

oerlangte, daß Rinnsteine und Höfe sauber gehalten wer—
den sollten rer allene mußte die Jauche abgeleitet werden)

und den Armen besstee Nahrung gegeben werden müßte,

da ein geschwächter Körper leichter anfällig sei. Als nun

am 21. 7. die Nachricht kam, daß im benachbarten Rostock

die Krankheit ausgebrochen sei, wurde eine strenge Ab—

sperrung der Stadt befohlen. Am 27. 7. wurde die Bürger—

wehr aufgeboten. Bei der Abstimmung(1))wurdemit 59
Stimmen angenommen, daß die Absperrung völlig sein

sollte, während 49 nur für eine teilweise waren. Es wurde

nun bestimmt: Alle Eingänge der Stadt (Weitendorfer,

Rostocker, Helmstorfer-, Sülzer- und GnoienerStr.) wurden

mit 2 Posten besetzt, von denen einer der Korporal war.

Gesunde Durchreisende wurden durch die Stadt geführt.
Die Straßen wurden mit einem Stakett abgeriegelt. Wer

aus einer verseuchten Stadt kam, mußte 5 Tage in Qua—

rantäne in einem Hause an der Rostocker Str. bleiben (Con—

tumatzhaus). Jeden Abend schickte der Korporal einen

Rapportzettel ins Hauptqgnartier im Rathause.

Ein Beispiel:

Rapport.

1. Heute Morgen zwischen 7 und8 ist ein Metchen von
Lüsewitz durchgegangen mit ein Gesundheitsschein nach
der neue Mühl.

2. Zwischen 7 und 8 ist ein man von Steinfeld mit gesund—

—
3. Der Dahm Schneider Ahrens ist d. zten Sept. Mittags
Uhr aus den Contumaths entlaßen und er hat sich vor—

genommen nach Knegendorff zu seinem Schwieger Vater
zu Rensow, und nicht eher am Sonnabend wieder zu kom—

men, ist die Wache verboten nicht eher ein zu laßen.

1. Der schneider Meister Awe ist heute Nachmittag halb

1mWur Nach Polchow gegangen. Hat sich Aber keinen Pas
nit Genommen sondern hat sich hir an der Haubtwache

Zemeldet, das er heute nicht wiederzurückkommen, da der

derr wolle Morgen früzeitig ausreisen, er habe danach

geschickt.
5. Der Fur Man Lärch ist heute nacht um 3 Nach Warren
Befaren und hat angeben er komt morgen Nacht Wieder

urück.
z. Ein Bothe aus Wismar welcher bis hir Passiert und

geht Morgen Früh wider ab.

Johann Kunst. Chr. Wessel.

Die völlige Absperrung und das Fehlen jeglicher Nach—
icht regte die Leute auf und vergrößerte die Angst vor

»er Einschleppung. Durchreisende Fuhrleute mußten oft

vährend der Nacht draußen bleiben. Als Dr. Behrens in

den ersten Tagen nach Rostock reiste, um sich bei dortigen

lerzten, Verhaltungsmaßregel zu holen, entstand abends

in Auflauf der Bürgerschaft, die verlangte, er solle sich

iuch 5 Tage im Contumatzhause aufhalten und sie ließ
hn am nächsten Tage auch nicht nach Vilz zur Hülfelei—

tung. Ein gleicher Auflauf enstand Ende August wegen
des Kaufmanns Dankwart, der in Geschäften nach dem

nersenchten Rostock gereist war. Haudel und Wandel ruh—

en nämlich zuerst völlig. Um diesem unhaltbaren Zu—
tande ein Ende zu machen, wurde bestimmt, daß an je—

em Dienstag ein Wagen mit Waren von dort komnien

olle. Er wurde am Weißen Kreuz beladen, und die Tes—

iner hohlten sie sich am Helmstorfer Krug ab. Diese Sache

sing nun nicht immer friedlich ab. Die Bürger hielten

ich in ihrer Angst vor Ansteckung streng an die Vorschrif—

en, niemand körperlich zu berühren. Als eines Tages der

sttostocker Postillon den Tessiner Fuhrmann nmiit Hand—
chlag begrüßen wollte, hielt der Posten Tischler Siems
»en Handstock zwischen die beiden. Der Rostocker verbat

ich dies mit heftigen Worten. Ein Arbeiter trat hinzu

ind hetzte zur Schlägerei. Siems wollte ihn mit den Wor—

en abfertigen: „Wat hest Du Daglöhner di dor twischen

au stecken“. Durch dies Wort fühlte sich der andere belei—

zigt, da er ein Ziegler sei, faßte Siems in den Bart und

chlug auf ihn ein. Andere Ziegler kamen hinzu und bald

var die schönste Schlägerei im Gauge. Siems rief seinen

Mitposten zur Hülfe. Doch der konnte auch nicht helfen,

da sich über ihn schon andere „erbarmt“ hatten und beide
bezogen die schönsten Prügel. In der Stadt herrscht na—



türlich große Erregung, eine Untersuchung wird angestellt,
aber die Sache verläuft im Sande. Wegen einer Tracht

Prügel beunruhigte man sich in damaliger Zeit nicht
lange. — Da Tessin von der Krankheit verschont blieb,

schlug die ursprüngliche Ueberängstlichkeit in eine ebenso
große Gleichgültigkeit um. Derselbe Maler Badel, der auf

dem Helmstorfer Kruge Prügel bezogen hatte, beleidigte
in der Trunkenheit selber die Posten. (Ueberhaupt waren

damals die Leute oft blau, da man den Alkohol für ein

gutes Abwehrmittel hielt). Die Handwerker und Han—
delsjuden holten sich fast täglich Gesundheitsscheine, um
aufs Land gehen zu können und ihre Kunden zu besuchen.

Und als mit dem Eintritt kühleren Wetters die Krankheit

mehr erlosch, schwand die Furcht völlig und die Posten
verließen eigenmächtig ihre Wache. Am 29. 10. wurde dann

die Absperrung aufgehoben.
Als 1850 eine zweite Epidemie ausbrach, nahm man

die Sache nicht sehr ernst, und so kam es, daß 76 Personen
starben.

Ganz schlimm wurde es aber im Jahre 1859. Von Ro—

stock aus, wo sie am 5. 7. zuerst ausbrach, verbreitete sie

sich täglich weiter. Am 25. 7. war sie in Laage, am 26. in

Sühlze, am 6. 8. in Vilz und Gnoien, am 7. in Marlow und

am 10. in Tessin. Der Magistrat gibt folgenden Bericht:

„Die Einschleppung für T. steht, überhaupt in dieser Ge—
zend fest. In Vilz erkrankte zuerst ein Arbeiter Plackmei—
er, der aus Rostock gekommen, nachdem er in V. einige

Tage gewesen war, an der Cholera und starb. Vor seinem

Tod erkrankte noch ein Arbeiter und starb noch vor ihm.

Darauf erkrankte die Braut des Pl. und starb. Nun grisff
die Krankheit mit Riesenschritten um sich. Auch nach Gno—
ien wurde sie von V. aus verschleppt. Der Vater des Pl.

Fischfahrer in Gn., hörte von der Krankheit seines Soh—
nes und besucht ihn. Zurückgekehrt erkranktier und stirbt,

wo auch alsbald mehrere Leute im selben Hause starben.
Nach Drüsewitz kommt der Sohn des Statthalters Nebeck,
der in Petschow gearbeitet hatte, gegen Mittag an, er—

krankte und ist abends tot. Nach kurzer Zeit starben außer

Vater, Mutter, Schwester mehrere Dorfbewohner. In T.
erkrankt zuerst am 10. 8. ein Arbeiter, Kalkbrenner Bud—

denhagen, Gänseecke 141, der in V. gearbeitet hatte, wel—

cher nach kurzer Behandlung genaß. Am 13. ein Arbeiter,
der auch in V. gearbeitet hatte, welcher am 17. starb. Auch

seine Frau erkrankte und starb wenige Tage später, wor—
auf mehrere Erkrankungen und Sterbefälle in der Nähe

des infizierten Hauses vorkamen. Am 15. erkrankte ein

Arbeiter, der nach Rostock gewesen war und starb am
16. abends. Wiederum ein Arbeiter, der in V. gearbeitet

hatte, welcher genaß, in dessen Hause aber mehrere Krank—
heitsfälle, einer mit raschem tödlichen Ausgang, vorkamen,

Nunmehr kamen mehrereFälle vor, vorzugsweise in den

niedrig gelegenen Gegenden der Stadt, wo sich die Krank—

heit bis zum Erlöschen gehalten hat. Eigentliche Absper—
rungen haben nicht stattgefunden. Wenn nun auch eine

Absperrung in den Städten ganz konsequent nicht durch—

zuführen ist, so wird sich dennoch solche empfehlen, da sich
schon die Absperrung einzelner Häuser von Nutzen gezeigt
hat. Angewandte Schutzmittel sind Desinfektion des infi—
zierten Hauses, andernteils Einrichtung von Kranken—

und Leichenhäusern. Hauptschutzmittel ist aber Diät. Wir

haben hier manche traurige Fälle durch Diätfehler herbei
geführt, zu beklagen gehabt. Ein hiesiger Einwohner,
Drechsler Siems, rüstig und stark von Statur, meint, was
schadet Gurkensalat, was Bier einem guten Magen. Er

ißt eines Abends den ersten, trinkt das letztere und ist in

derselben Nacht eine Leiche. Drei Tagelöhner, rüstige und
ordentliche Leute, tun sich an einem Sonntagabend gegen

ihre Gewohnheit gütlich, der eine stirbt Montag morgen,
der zweite am Mittag und der dritte am Abend. Ver—

sehlen wollen wir nicht, daß mancher Söffel die Schreckens—

eit ohne weitere Anfechtung durchgemacht hat. Als Mittel
vurden warme und kalte Bäder und Eis, bald mit, bald

hne Erfolg angewandt. Da die Aerzte nicht ausreichten,
ucht der Magistrat durch die Zeitung einen und bietet für
z Wochen 200 Taler Gehalt. Ein Dr. Koch aus Oelderloe

neldet sich. Da er aber Homöopath ist, will Dr. Schröder

ucht mit ihm zusammen arbeiten. K. bleibt jedoch im Orte.

ende August kommt noch Dr. Gentzke aus Bützow zur

dilfe. Er wird selber krank und reist bis zu seiner Gene—

ung wieder ab. Aus Ludwigslust wird Schwester Char—
sotte, die ein Opfer ihrer Treue wird, mit mehreren Ge—

zilfinnen gesandt. Ein Arbeiter Giertz aus Rostock wird

als Helfer eingestellt und ihm wird bezeugt, daß er treu

ind unerschrocken Tag und Nacht gepflegt habe. Und die

Not war in T. groß. Dazu kam noch, daß im benachbarten

Vilz der dritte Teil der Einwohner (533 von 163) starb.
Pan hatte leider die Absperrung nicht so scharf wie 1832
rorgenommen, denn sonst wäre der aus dem verseuchten

Vilz kommende Pl. nicht in die Stadt gelassen. Groß
vurde nun die Not. Niemand getraute sich in die Stadt

ind die Lebensmittel wurden knapp. Das Schulhaus

vurde als Hospital eingerichtet. Die Toten brachte man

ibends und morgens unauffällig zum Friedhof, wo man

ie oft ohne Sarg beerdigte. Schwierig war auch die Be—
chaffung des nötigen Eises. So mußte die Stadt ein An—
zgebot aus Rostock ablehnen, da ein Eiskeller fehlte.

Zchließlich mußte im September mit den nötigen Vorsichts—
naßregeln Eis aus Demmin besorgt werden. Die Seuche

vütete besonders in dem niedrig gelegenen Teil der Stadt,

da der Untergrund hier moorig ist, und die Brunnen bra—

iges Wasser lieferten. Manche Familien starben ganz aus,
. B. die des Tischlers Brandt, bestehend aus 5 Personen.

Als die Not im Lande bekannt wurde, meldete sich bald

werktätige Hilfe. Die Dankbarkeit gebietet, einige Namen
und Gaben zu nennen:

fkin Ungenannter aus Neustrelitz 1 Th.

die Großherzogin Auguste 100 Th.

AUus Neubrandenburg 20, aus Malchin 3 Tlh.

dewerentz-Wilhelmshof 2 Schafe und Selterwasser.

us Rostock 50 Fl. Selter, 1 Hammel
Aus Schwerin 6 Th. und Sachen, Dömitz schickt 28 Tl.

lus Zurow bei Wismar 5 Th., Hagenow 48 Tl.

Ddie Innungen in Kröpelin 85 Tl.

Ztrietfeld eine Kuh und 4 Scheffel Buchweizen,

Wesselsdorf 10 Scheffel Roggen.
Hnewitz 44 Th. und 5 Schafe.

rübeck 185 Th., Helmstorf 100 000 Soden Torf, Wehnen—

dorf 16 000.

Im ganzen gingen 1781 Th. an barem Gelde ein.

Wahrlich eine schöne Hilfe. Davon wurden 700 Tl. auf

Zinsen gelegt. Sie sollten der Grundfonds für einen Kran—
enhausbau sein. — Am 26. 9. schien die Seuche erloschen

zu sein, und die Stadt zeigte dies erfreuliche Ereignis in
den Zeitungen an. Doch war die Hoffnung trügerisch. Am

3. 10. traten neue Fälle auf. Erst im November erlosch die

drankheit gänzlich, Von 2123 Einwohnern waren 217 er—

trankt und 126 gestorben.

Im 1.414. Lebensjahr M männl. und 18 weibl.

14.-30. Lebensjahr 9 männl. und 10 weibl.

30.—50. Lebensjahr 17 männl. und 15 weibl.

über 50 Jahre 12 männl. und 18 weibl.

Davon waren 26 Männer und 33 Frauen verheiratet.

11 Kinder wurden Vollwaisen, 31 hatten den Vater, 23 die
Mutter verloren. An Cholerine waren außerdem 183 er—

rankt.

Um einer ähnlichen Katastrophe vorzubeugen, baute

Tessin eine Wasserleitung, indem man das Quellwasser
vom schwarzen Moor durch Holzröhren. die 1897 durch



eiserne ersetzt wurden, in die Straßen leitete. Die Sode

wurden zugeschüttet und nur einige mit einwandfreiem

Wasser beließ man. Doch wurden auch diese 1897 außer

Gebrauch gesetzt. Außerdem erbaute man in den nächsten

Jahren einen Eiskeller.

Noch einmal schien es später, als ob die Cholera wieder

ihre Opfer fordern wollte, als sie nämlich 1892 in Ham—

»urg so furchtbar wütete. Eine Frau Frieberg in der

vänseecke hatte ihre Tochter dort besucht und die Krankheit

ingeschleppt. Doch starb nur ihr Mann, da das Haus so—

'ort abgesperrt und desinfiziert wurde. Man sah schon

vieder eine ähnliche Gefahr wie 1859 und war vorsichtiger

als damals. Der Bürgermeister stürzte schreckensbleich in

die Schule und befahl: „Alles sofort nach Hause, wir haben
die Cholera in der Stadt.“

Dei Oewerfall
(Nach: Witte „Kulturbilder aus Alt-Mecklenburg“.)

Korl Puls-Lank.

„Vader, mak dat Hus man ollig dicht, hüt sünd hier
iwei Mannslüd bi mi weest, dei wiern bannig kandessig!

Man kann nich weiten —.“ „Ja, Mudder, oewer wecker

will uns ollen Lüd noch wat nähmen?“ Vadder Jotham

ein Bäudner in Lütten Krams ist, dei so seggt, un sien

Frug, dei em wohrschugen ded. Sien Gehöft liggt bäten

siedaw vont Dörp nich wied von dei Forst, un Jotham

Jeiht winterdags tau Holt up Verdeinst. Veihfaudern ded
Mudders allein. „Ik mein oewer doch, Vörseihn is bäder

as Nahsein. Dor is hüt ein ganz Swuchter dörchtt Dörp

treckt. Ok Frugenslüd wiern dorbi. Sei seigen as Tatern

un Juden ut. Son Urt Minschen koenen nich an'n Dag

trugen, väl weniger noch nachts!“ „Ja, Mudder, ick makt't
hus all dicht.“ — Dit wier an'n Abend von 30. Januor

1771.

Annern Morgen wier ne Uprägung inen Dörp. Dei

Förster kümmt bien Schulten rin: „Kamen Sei mal furts

mit nah Jothams Hus, dor is oewer Nacht inbraken un

allens stahlen worden, wat dat Mitnähmen wiert wier.

Dei ollen Lüd sünd an Hännen un Feut bunnen un fürch—

terlich mißhannelt worden —.“ Inen halwen Zuckeldraw

geiht dat rut utin Dörp. Uennerwägens vertellt dei För—

ster mihr: hei hadd Jotham, dei süß ümmer pünktlich wier,
bi dei Arbeit vermißt un dunn mal nah sien Hus lankkäken,

ob hei villeicht krank worden wier. Dei Grotdör wier noch

tauschottet west, dei Lüttdör hadd apen stahn, un dat Fin—

ster taun Urt wier inssahn west. In dei Döns hadd hei

dei beiden ollen Lüd nakt upt Bedd funnen. Mit dicken

Bänner wiern ihr Hännen und Fäut tausamensnäurt west,

un brun un blag wiern sei prügelt worden. Einen dicken

Lappen hadd jeder in'n Mund hadd, dormit sei nich rau—

—DDDD—
Lad, Eckboort — allens is stahlen. Ok dat schön Linnen —.

Jothans Vadder un Mudder hadden sick wieldessen
bäten verdort. Sei hiemten noch dull un jammerten, vör
allem oewer dei Linnenboltens. Dei Schult versöchte tau

trösten. Hei sülwen sett sick denn upet Pird un reid uptt
Amt nah Ludwigslust un ded Bericht, un vont Amt nahin

Herzog, dei jo in Luwigslust wahnen ded'.

Nu würd in Bewegung sett't, wat jichtens Bein hadd

Dei Amtshauptmann un sien Schriewer keumen per Wa—

gen anföhren; Furts achteran Jatzow, dei herzoglich Löper
un Spörhund, dei as ein Indianer Spör utdüden un ver—

folgen dede. Dei Amtshauptmann neuhm dat Protokoll

up; Jatzow geiw sick furts up dei Spör, un as ein Häuh—

nerhund fägte hei ut Krams rut.

Annern Middag wier Jatzow wedder in Ludwigslust
un stellte upt Amt twölf Mann vör: Baruch Henzel,

yr Judenpreister (Rabbi) in Crivitz wier David-
sofß, ein Crivitzer Schutz- un Packenjud, bi den ok dat
Linnentüg funnen wier, den Stadtpolizisten von Crivitz,

wecker Jotham sien niegen Stäwel hatt hedd un allens nah—
säd: hei wier Hähler west; dei Juden MRathan Jacob,

Zaggan Arra, Moses Samuel, David Ja—
dob, Ella, ein Jüdsch, Ester, ne Judendirn, Perl, ok ne

JIudendirn, un noch poor Crivitzer Schutzjuden.

Je, wat wier tau daun? Tauirst kreig Jotham Lin—

nen, Stäwel un anner Saken trügg. Dei Spitzbäuw wür—

den nah Doems bröcht, int Tuchthus, wo sei Farw beken—

nen sullen. Dei Stadtspräker säd allens nah. Dei Juden,

»ör allen dei Rabbi, streid mit „Gottstraf mi.“ Je, Gott

trafte em nich, oewer hei keum oewern Strohsack un kreig

rstmal fiefuntwintig ut dei Armkaß, meuk ein Mords—

äwen „waih geschrien, ich unschuldige Jud!“ Ok dei an—

iern kreigen Senge; weck säden nah, annern säden gornix,

por allen Nathan Jacob un Zaggan Arra nich, dei all'

deid all dörch ne Tortur teikent wiern as Erzverbräkers

Taugliek güng ne Jugaw an dei Laudsregierung. Dei

»ofrath Flor wull vör Wut Doden upstahn laten. „Das

söllische Judenungezieser müßte mit Knüppeln aus dem

Lande gejagt werden“, schreiw hei, un nahher: .„— oder

elbige Sanfacon könnte man füglich zur Anbau- und

hrbarmachung der Hagenower Heide gebrauchen.“ Hei
vull woll all, dewer dei Herzog! Mit den wier in Juden—

aken nich räden. Dei meinte, dat „auserlesene Volk“

müßte of „auserlesen“ behannelt warden. Hei rümte ihr

Vörrechte in, „Freyheiten, mit allem zu handeln, was es

zibt, mit Vieh, alten Sachen, Silber, Gewürtz-Waare, auf

ind außerhalb der Jahrmärkte.“ Bitter meint Flohr: „Es

ehlet weiter nichts, als daß sie auch zu Bürgern und

Ztadtofficiers gFenommen werden.“

Dei Vörrechte vör Judas sien Nahkamen lockte dei Ju—
den ut all‘ dei Länner an. Bald wier Mäkelborg dorvon

rewerswemmt. „Man müßte glauben, daß sie um Hun—

gers Willen sich selber fressen müßten.“ Dat deden sei nich,
ei läden sick upt Fechten (Snurrn) un Stählen. „Das
Umlauffen der fremden Betteljuden nimmt wieder Ueber—
yand“ (1779), un ne oll Bestimmung von 1763 würd

vedder upwarnit, wonah „das einschleichende Judengesin—
del innerhalb des Landes nirgends beherbergt werden

darf“, oewer ümmer wedder wier dat Patentverordnung

„in sträfliche Vergessenheit gerathen.“

Je, disse „sträfliche Vergessenheit“ meuk sick noch oft
bemarkbor. Dei Kieler Polizeipräsident stellte um 1812

ne Vagabondenliste mit oewer 160 Judennamens up, wo—

on dei meisten drei, vier odder noch mihr Namens had—

den. Leo Michel wier Veits Liebchen, Men—

del Marcus oder Katzenbuckel wier Men—

delchen, Jud Wallach nennte sick Mareus.
18318 würd David Isaak Wallach bictt Baldobern

un Meistern (Schmiere stehen) in Sülz awtangt; hei wiest
ick as Erzhallung, dei siet 1791 blot stahlen un bedragen

)add. Hei geiw nu ok sien „Bräuder“ an, dei upen Ro—

tocker Pingstmarkt gaud‘ „Geschäfte“ makt hadden:
Veits Liebchen, dei sick nu Franke nennte, Sie—

sel odder Löwenthal, Gedalge Herschgen,



Joel Einohr odder Sintzheimer, Itzig
Quitzscher, Jexof Knubber, Mendel Po—
hack usw., 28 son prächtig Nanens!

Dei Polizei wull dörchgriepen; dei Regierung wier

dorgegen. Wier ängstlich, sei können disse „Auserlesenen“
männigmal Unrecht daun. So gung disse Gelägenheit wed—

»er in'n Wind. Dunn greip dei Großherzog Friedrich
Franz sülwen in, un den sien Wort is't tau verdanken, dat

dei Betteljuden uten Lannen wiest un nich tau väl seßhaft
nakt würden. Un irst dei niegere Tied hett unse Voltk von

Zep-Hep ganz un gor frimakt.

Wie die Teterower ihre Kirche weiter rückten
Elfriede Wendler.

In frühester Zeit, da stand die Kirche in Teterow mit—
ten auf dem Marktplatz, grad vor der Straße, die von

Rostock nach Malchin führt. Natürlich stand sie dort wirk—
lich im Wege und man überlegte hin und her, wie man

dem schönen Gotteshaus einen passenderen Platz geben
könnte. Da schlug ein ganz heller Kopf vor, die Kirche auf

Walzen zu setzen und dann einfach ein Stück weiter zu rol—

len. Der Vorschlag gefiel den hohen Stadtherren und

gleich am nächsten Tag ging man an“s Werk. Man schlug

dazu an jedem Ende der Kirche zwei Löcher in das Funda—

ment, steckte die Walzen hindurch und hackte dann rings—
herum die Mauer los. Nun wurde ein Tag bestimnit, an

dem das Weiterrücken vor sich gehen sollte. Die Bürger

bekamen strengen Befehl, in ihren Häusern zu bleiben,

damit nicht etwa einer Schaden nehme. Der Küster bekam
den Befehl, vorn an einem Strick zu ziehen, hinten aber

schoben alle Ratsherren kräftig nach. So weit ging das

nuch ganz gut, ruck — ruck, immer ein Stückchen weiter.

Halt, halt,“ schrie der Küster, „wie weit soll ich deun
ziehen?“ Da zog der Herr Bürgermeister seinen, grad

zanz neuen Rock aus, ihm war doch schon bei dieser un—

gewohnten Anstrengungrechtheiß geworden, warf ihn auf
zie Erde und sagte zum Küster: „Bis hierher wird ge—

ückt!“ Der Küster sah mit scheelem Blick aus den neuen

chönen Rock des hohen Herrn, dann auf seinen schäbigen,
ind schnell hatte er ihn mit dem neuen des Bürgermeisters

ertauscht. Schon ging die Arbeit weiter, ruck — ruck! —

Halt“ schrie da der Küster wieder, „nun sind wir schon

zrüber weg!“ Er meinte den Rinnstein, der Bürgermeister

iber dachte, über seinen neuen Rock, und jammerte über

einen Verlust. — Der Küster ließ ihn bei dem Glauben

ind so ist es denn gekommen, daß die Teterower noch

seute sagen: „Unst Kirch steiht up den Burmeister sienen
Iock.“

Dat Füer
Fritz Bülter.

Stirnklore Novembernacht. De Tormklock slög twee.

Hell klüngen de Släg dörch de stillen Straten un denn wier

wedder Rauh in de lütte Stadt. De Straten legen so dü—

ster un verlaten dor, as mößten sei sick utrauhn von de
Last un Mäuh, de sei an'n Dag hadd hadden. Un doch

wier noch Läben inm de stille Strat.

In de Husdör von dennen Koopmann Nehls stünn de

Dischermeister Korl Nagel. Hei schüll: „De oll dämlich
Klock, möt de ok grad slan, wenn ick de Husdör upslut.

Nu will ick man en beten töben, bet sei wedder inslapen

is.“ Hei meente äwer nich de Klock söll inslapen, ne. hei

meente sine leiwe Fru.

Horl Nagel wier Mitglied bi de Friwillige Füerwehr

un wil gistern Abend Oebung west wier, hadd hei nu noch

den'n ganzen Habit as „Steiger“ an. Dat hadd sinen

Grund dorin, dat sei bi dat Oeben ümmer so in Hitt kemen
un denn achterher deun'n Brand noch irst awlöschen

mößten. Dat wieren sei sick sülwst, ehre Gesundheit un

ehre Frugens un Rinner schüllig, denn wenn sei mit sonen

Brand inen Liw in dat kolle Bett rinne stegen, künnen sei

Slag un Unglück kriegen. Hüt wier dese Verlöschung nu
en beten gründlich utsolln un dorbi wier dat nu, weet

de Kukuk wie dat ümmer kem, wedder twee worn. An sick

wier de Sak jo nich so ssimm, väl ihre wieren de Oebungen

jo nich ens ut. Dat dämliche wier blot, hei hadd sien Fru

verspraken, Klock elben to Hus to sin. „Na,“ seggt hei as

hei nu rinne güng „de Sak ward sick ok woll reigen.“

Dat ded sei denn ok. Sin Fru slep, wenigstens schinte

dat so. Korl Nagel treckte sick in'n düstern, so list as dat

güng, ut un so as hei in dat Bett leg, wier hei weg as

ne Pudelmütz.

So, dormit wier jo nu de Rauh in uns' lütt Stadt
wedder herstellt un wi künnen blot noch wünschen, dat Korl—

NRagel sinen Brand richtig utssapen kreg. Aewer dat süll
Janz anners kamen. Dat durte gornich lang, dunn würd

de nächtliche Rauh von ne anner Sid ganz bedenklich ut

dat Glikgewicht bröcht.
Irgendwo tut'te dat. Ut de een Tuut würden bald

nihr. Up de Strat würd dat so bilütten lebennig. De Lüd

üngen an to lopen, Finster würd'n upreten un wedder to—

sagen. Allis frög un röp dörchnanner un dortwischen

ut‘te dat ümmer düller. Dat wier en Larm, bi dennen

ener mit dennen besten Willen nich slapen künn. Blot

dorl Nagel markte niks. Hei slöp.

„Korl — Korl“ röp sine Fru. Korl hürte nich.

„Korl“ röp sei nochmal un schürrte em.

„Wat wist du“ brummelte hei inen Slap „wat isse los?“

un dormit dreihte hei sick nah de anner Sid un slöp wieder.

Middewil wier dat Tuten düller worden, dat kem üm—

ner neger un de Larm up de Strat würd ümnier luder.

Oh Gott, o Gott“ seggt Fru Nagel „dat is jo ganz un—

zeimlich.“ Sei schürrte ehren Mann un versöchte em hoch

lo kriegen. „Korl“, röp sei „dor is Füer, dat brennt, du

nößt rut.“
„Ach wat“ seggt dei „latit toen Düwel brenn'n, ick

ann doch nich ümmer för de Füerwehr up de Been sin.“

dormit leggt hei sick wedder toreggt un will wider slapn.

Nu wier äwer de Radau buten so dull wor'n, dat ok

dorl dor nich mihr gegenan flapen künn. Vier Nachtwäch—
ers tut'ten ümmer ümschichtig un denn würd ropen un

legen ne Husdör kloppt. As Korl sick nu so wid vermün—

ert hadd, dat hei enigermaten klor denken künn, säd hei:
dat möt hier up de Nahwerschaft sin.“ Hei hadd äwer

immer noch keen grote Lust, uptostahn. Dunn hürte hei
»on de Strat her sinen Namen ropen.

(Fortsetzung folgt.)



Dei GeneralReeder

John Brinckman.

(Fortsetzung.)

Antoni wir dor. Wat hülp dat? Geld mößt dor sin.

Ick also nah Brümmer hen, obschons mi dor gor nich mit

zedeint wir. Hoffrat Brümmer, na, Ji kennt em jo nich
mir, wir 'n korten dicken ünnersetzten Mann, so glatt bal—

birt as “n Jungspopo. Nieter mößt em tweimal däglich

inseipen, dorför seipt hei sin Klienten bät an dat Nack—

hor in, un sin Putzmetz güng in dat Fell bät up dei Wöttel,
so dat dor nie nich wedder Hor wüß, wo hei einmal kratzt

Jar.

Hoffrat Brümmer hürtt mi üterst verbindlich an, ick
kann woll seggen binah kordial un jovial.

„Ach, also Kapitän Heuer, nicht wahr, Kapitän Martin
Heuer? — Klepper!“ röp hei sinen Schriwer tau, „notieren

Sie mal: Herr Kapitän Martin Heuer. Aber so geneigen
Sie doch, sich zu platzen!“ un dorbi lerr't hei mi üterst ver—

bindlich nah dat Sopha. „Nicht wahr, vom „Agamem—

non“? Neunzig Kommerzlast? Notieren Sie mal, Klepper,
neunzig Kommerzlast. Und Agent Möpper hat mir die

Ehre Ihrer werten Bekanntschaft verschafft. Klepper, no—

tieren Sie: Agent Möpper. Ein ganz verfluchtes Kerlchen,

der Agent Möpper, wie? nicht wahr? Ein ganz verflucht

alerter und agiler Agent, immer liiert, immer ne kleine

Liaison, hä häshä, wird sich schon zurecht liieren, wird sich
schon — — —Also achthundert Taler Neuzweidrittel, Herr

Kapitän? Aber, Sie rauchen doch? Darf ich Ihnen nicht
eine Zigarre anbieten? Klepper, die Zigarren! Nicht? Sie
rauchen nicht?“ Mi dücht, as wenn dei Kirl mi all Damp

naug vörmaken deer. „Klepper, notieren Sie, achthundert

Taler Neuzweidrittel. Sie nehmen doch nicht übel, daß ich
meinem Schreiber die kleinen Notizen diktiere, wie? Möp—

per würde sagen, das macht nichts, hä hä hä! Also auf
sechs Monat. Klepper, auf sechs Monat, hä hä hä! Zehn
Prozent pro anno sagten Sie, Herr Kapitän, nicht wahr?
wie? Sagten wir nicht zehn Progzent? Das ist nicht zu
viel, Herr Kapitän, bei Gott, das ist nicht zu viel. Ver—
suchen Sieis anderswo. Wie? Wie gesagt, nennen Sie

mich nen Schuft, wenn Sies anderswo billiger kriegen.

Das Geld ist infolge der Kriegsläufte so rar, Herr Kapitän,
so rar, man kann es bei der Laterne suchen und findets

nicht. Sie können die schönste Kuratelsicherheit prima loco

haben, ich schwöre es Ihnen zu, Sie finden es nicht. Da ge—

hören Luchsaugen zu, Herr Kapitän, wie sie nur ein prak—

tischer Advokat hat, wahre Luchsaugen. Und hat man auch
Luchsaugen, hat man das Geld darum doch noch nicht

gleich. Greifen Sie zu, bester Herr Kapitän, Sie haben ja
Möpper in Händen, bester Kapitän, da sind Sie hübsch
liiert; ein gewandtes Kerlchen der Möpper, wie? Klepper,
notieren Sie zehn Prozent! Klepper, haben Sie gehört?
zehn Prozent! Und die Negozen, Herr Kapitän, wie? die

Negozen. Sagen wir sechs Prozent. Nein, nicht doch, das

ist zu viel, ja wahrhaftig, das ist zu viel, wir müssen Möp—
per auch nicht zu stark liieren. Sagen wir fünf, nicht wahr?
Nun, fünf, alles was in der Ordnung ist. Schreiben Sie

iünf, Klepper, fünf Prozent, Rückzahlung Termino Johan—
nis 1814. Der „Agamemnon“ wird doch Johannis abge—
liefert, seetüchtig und seeklar abgeliefert?“ „Ja, Herr Hoff—
rat,“ sär ick, „all den virteinsten Juni. Ramm hett sick dor—
tau schriftlich verbunnen, un för jeden Tag späder warden
föftig Daler aftreckt. Dat hett gewer nix to seggen, Ramm

is n Mann von Wurd.“ „Hat aber nichts auf sich Ramm

ist ein Mann von Wort. So, gottlob, nun wären wir fertig,

bester Kapitän, nicht wahr? fertig bis auf das bißchen
Chirographie. — Klepper!“ „Hier is dei Wessel, Herr Hoff—

rat.“ „Geben Sie her, Klepper, geben Sie her! Schön!
Schön Alles in Ordnung, alles in bester Ordnung, nicht
vahr? Wie gesagt, alles in charmanter Ordnung. Nun

ioch Ihre Unterschrift und dann das bare schöne lachende

Beld, bester Kapitän.“ Ick ünnerschreew. Ick har jo Möp—
»ern sin Teiknung för dei vir Parten, sinen Wessel un sin

Tausäkerung van wägen Tinsen un Unkosten. Geld mößt
ck hemmim, dor wiren noch en por van dei annern Reeders

in dei Hinnersälen, un van min eigen un min Swestern

er Geld wir ok irst dei tweit Hälft to Johanni fluid. „Und

iun das Geld, Klepper, und nun das Geld! Wie, Kapitän,

nicht wahr? wie gesagt, nun das schöne lachende Geld.“

Hei geew Klepper n Slaetel mit en krusen Bort. Klepper
löt dei isern Geldkist up un tellt saebenhunnertuntwintig

Daler up den Disch. „Zählen Sie nach, bester Kapitän,

ählen Sie selbst nach, lassen Sie sie eigenhändig durch
Ihre Finger gleiten. Nichts geht über Selbstzählen. Es
ind lauter vollwichtige Prükenköpfe, lauter tadellose Prü—
enköpfe. Sehen Sie, wissen Sie, ich habe eine ganz be—
ondere Vorliebe für die alten Prükenköpfe. Klepper muß
ie immer sortieren, wenn Geld eingeht. Sie haben solchen

einen vornehmen Klang. Aber zählen Sie selbst. Möpper

vürde sagen, das macht nichts. Aber, guter Kapitän, ich
age Ihnen, das macht viel. Wir sagen, das macht außer
»rdentlich, außergewöhnlich viel aus. Wenn ich aus einem

Bulden sieben Papphähne herauskriege, zähle ich sie drei—
nal, ehe ich sie in die Tasche stecke.“

Ich tellt dat Geld, aewer dat wir richtig, saebenhunnert—

intwintig Daler. „Aewerst, Herr Hoffrat,“ — sär ick

zunn, — „ick mein, ick heww mi saebenhunnertunföftig

uttobirrn.“„Dassindnun wieder Geschäftsformen, bester
dapitän, reine Geschäftsformen, die sich einmal so ein—

Jelebt haben im Verkehr. Reine Usance. Nicht wahr?
Zehen Sie! Sehen Sie! Sie haben sicher noch nie Geld auf
Wechsel genommen, bester Kapitän. Das ist reine Usance.
das Geschäft wird dadurch reiner, unendlich viel reiner.

Zie haben dann die alten fatalen Zinsen hinter sich und sich
im nichts weiter zu kümmern als um das Kapital. Ich

nersichere Sie, Kapitän, auf Ehre, Gott soll mich strafen,
venn das nicht reine Usance ist. Halten Sie sich nur wegen

zinsen und Unkosten an Agent Möpper. Ja, wie gesagt,
in ganz verfluchtes kleines Kerlchen, der Möpper, aber

sjewandt, agil, durch und durch Geschäftsmann, geborner
daufmann, Ihr alter Freund, der Möpper. Adieu, bester
dapitän. Bitte, vergessen Sie auch nicht mir den Geld—

»eutel wiederzuschicken. Wie? Ich habe eine sonderbare
Marotte wegen der Geldbeutel. Wie gesagt, halten Sie

das einem alten Manne zugute. Schicken Sie ihn gelegent—

ich retur. Und noch eins, bester Kapitän, grüßen Sie mir

zuch Ihre kleine Frau. Bin Ihrer Frau Gemahlin neulich

iuf der Promenade begegnet, ne reizende Blondine, oh!
küß die Hand, bester Kapitän, küß die Hand!“

Ick wir ganz verbast, as ick mit min Geld van den wit—

en Juden weg güng. Mi wir, as ick up dei Strat stünn,
is har ick n recht dummen Streich makt, dat ick mi mit

Möppern aewerall inlaten har. Min Ahnung drög mi ok
iich. Johanni keem. Dei „Agamemnon“ leeg den vir—
intwintigsten fir un farig an dei Lagerbrügg. Möpper bi—

ahlt dei achthunnert Daler nich, un ick seet vör n Riß, hei

ar mi richtig in dei Patsch rin führt. Klasen un Aben—

etter harin den „Agamemnon“ för mne Ladung Weten
iah London schartert un dei Scharterpartie all ünner—

eilent. Allens wir in dei schönste Ornung bät up dat Geld,

Brümmer leet mi den Weffel dörch n Notor präsendiren.
Ick künn em nich lösen. Dor seet ick. Ick löp van dat Pe



tridur bät an dat gräune Dur un van dat Steindur bät an

dat Koßfeller. Ick keek bi all min gauden Frünn'n in,

aewer dathülp all nich, dat wir q5 wenn in dei ganz olf

Stadt kein achthunnert Witten Kapfal wiren. Ick löp nah

Brümmer wägen Stundung. „Kann nicht sein, bester
Kapitän,“ sär hei. „Tut mir unendlich leid, Gott soll mich
strafen; tut mir unsäglich leid, aber kann nicht! Muß gegen

den „Agamemnon“ vorgehen, muß, muß, muß! Muß ist
ein bitter Kraut. Weiß das, weiß das, aus eigener Er—

fahrung. Wie? Möpper aber, das ist abscheulich von Möp—
per. Möpper ist ein leichtsinniger Kerl, Kapitän, bricht sein
Ehrenwort pfui, Kapitän, pfui, und macht 'ne Vergnü—
gungstour. Pfui sag ich nochmals. Sehen Sie hier, wissen
Sie, sehen Sie hier! Klepper, schlagen Sie mal die No—

tizen auf, Folio 121, den 13. Mai, was steht da? Morgens

12 Uhr, Graf Pagelun auf Basemist 800 Taler Neuzwei—
drittel, Ziel drei Monat. Zins 10 Prozent. Negozen 5

Prozent. Verfalltag den 15. August. Nach der Rapsernte,
wissen Sie, Kapitän, nach der Rapsernte. Klepper, holen
Sie mal das lederne Portefenille, da, da, — da, lesen Sie,

Paegelun seinen eigenen Brief! Sehen Sie, Kapitän,

da ist das hochgräfliche Pggelunsche Siegel mit
den neun Perlen. Sehen Sie, sehen Sie selber!

Lesen Sie selber! Habis Pagelun versprochen, muß mein
Wort halten. Nicht wahr? muß mein Wort halten. Käme
um all meine Töpfe, wenn ich mein Wort nicht hielte. Gott

straf mich, Kapitän. Schaffen Sie Rat! Helfen Sie sich
selber! Manchmal kommt ein gescheuter Gedanke über

Nacht, nicht wahr? Ist schon dagewesen, ist alles schon da—
gewesen. Ich will alles tun, was in meinen Kräften steht,

weiß Gott! ich will noch bis zum 30. Juni stunden, nun

ja, sehen Sie, Kapitän, und keine Zinsen noch Negozen
dafür beanspruchen, keinen Heller. Nicht wahr? das ist
honnett von mir gedacht und gehandeltznicht wahr? Aber,

wissen Sie, dann schelten Sie auch nicht, wenn ich gegen den

„Agamemnon“ gerichtlich vorgehe. Das Geld wird sich in—
zwischen finden, muß sich finden, es liegt auf der Straße.

aber sehen muß man können.“

„Aewerst Herr Hoffrat,“ sär ick dunn un spält minen

letzten Trumf ut, „is dat denn gor nich maeglich, Geld

gegen Hinnerlag antoschaffen? Hir sünd fifuntwintig Vir—
unsößtigstel, dei mi un min beiden Swestern tauhüren, dei

verträden nm Kaptal van fiwdusend Daler Drüttel; söl'n

dor nich lumpige achthunnert Daler up to krigen sin?“

„Was sind Hinterlagen, bester Kapitän? Was sind die be—
sten ritterschaftlichen Hypotheken bar Geld gegenüber. Ich
will es Ihnen sagen: Wische, nichts als Wische. Legen Sie

mir zwanzigtausend Taler bar Geld und hunderttausend

in solchen Wischen hin, ich nehme das bare. Das kouliert,

rotiert, reüssiert, changiert monatlich, immer mit Prozent—
chen, immer mit Negözchen, das ist flügge wie die Schwatbe

und flink wie der Spatz hinter Mücken und Maikäfern.

Sehen Sie, bester Kapitän Heuer. Bringen Sie Spaßes
halber Ihre Parten Morgen unter den Hammer. Das

könnte höchstens Möpper sein, der darauf vorschösse, aber

wie gesagt, das macht nichts, nicht wahr? Das macht
nichts, wie? Und nun gar Schiffsparten. Verschonen Sie

mich, bester Kapitän, verschonen Sie mich! Nicht wahr?
Sie verschönen mich. Ich muß mein Geld haben, bar auf

den Tisch muß ich es haben, wie ich es Ihnen hingezahlt,

in vollen Zweidrittelstücken und womöglich Prükenköpfe,

bester Kapitän. Hören Sie! Sehen Sie zu, daß Sie Prü—
kenköpfe kriegen, wir sparen Klepper dann die Mühe des
Sortierens. Braunschweiger oder Brandenburger, das

soll mir egal sein, wie gesagt, soll mir partout egal sein.“

Na, ick güng so trostlos van Brümmer weg as ick kamen

wir. Ick wir förmlich älend, as n Kuhnhahn, den dei

Kopp afslahn is. Ick har nich Rauh un nich Rast, et nich
un slöp nich. Vöor Dau un Dag' wir ick rut, ümmer nahen

Strom hen un nah den „Agamemnon“, un nachts Klochk

elben löp ick noch up dei Lagerbrügg up un dal, as wenn

at helpen künn. Geld fünn ick narens un kreeg ick nich.

dat wir ne grausame Tid. Kein Vertrugen un kein Kredit

rich. Dat Geld, wenn dor aewerall wat wir, stök in

Strümpschächt un eiken Laden un deip ünner'n Meß as

A Gordner Giesssin gälen Gullens. Banken un Vörschuß—
ereins kennt man dunn noch nich, dat Geld, wat dor würk

ich wir, dat haren dei verfluchtigen Avkaten all mank er

rnaewel un hetzten dormit dat Hochwild, dei Eddellür‘,

is Graf Pagelun un Konsorten van dei Landgäuder; up

oMn lütt Hasenjagd as Schippsparten leten sei sick man

rich in. Hoffrat Brümmer har dat man utnahmswis mal

nit mi dahn, as m rechten Fischer näben den groten Hätkt—

jaken ok männigmal taum Spaß ne Witticksangel utsteckt.

dermin keem aewer Termin, dei Gewettsdeiner füng an

»i mi mit dei Poppieren to lopen. Klasen un Abensetter

chreben n Billjett, wat, wenn dei ,„ Agamemnon“ den Wei—

en Mandag morn nich innehm, sei dei Scharterpartie ge—

ichtlich rückgängig maken wot'n un all Rügasprak mit

raptän Ohlsen van den „Iltis“ namen harn, dei Ladung

denn aewertonämen. Den sülwigen Nahmiddag söl ge—

ichtliche Arreft up den „AAgamemnon“ leggt warden. Ick
ehg em all ünner den Hamer. „Dreidusend Daler, Keiner

nir? Zum ersten, zum andern, und zum — Herr Hofrat

Brümmer hat den Zuschlag“, un mi düst', dat in 'e Uhren,

rs wenn ick den niederträchtigen Hallunken to mi seggen

jüren deer: „Auch schön, tut mir unendlich leid, bester Kap—

än, habe nicht anders können, Gott soll mich strafen. Aber
Zie sollen sehen, daß ich ein Herz für meine Mitmenschen
;abe, wie? Sie sollen's sehen. Wie gesagt, Sie sollens

ehen. Sie sollen Steuermann auf dem „Agamemnon“

werden, Steuermann, nicht wahr, erster Steuermann?

Zehen Sie, das ist doch honnett, wie? Oh! Und dann,
ester Kapitän, alles, rein alles verlieren Sie ja auch nicht.
sine Kleinigkeit kommt ja auch noch für Sie wieder her—

ius, für Sie und Ihre lieben Schwestern. Möpper würde
agen, das macht nichts. Ein leichtes Schiff können Sie sich

roch immer bauen lassen von Ramm, und wenn Sie das

„Agamemnon“ taufen, besteht der Unterschied nur in der

fFinbildung. Gott soll mich strafen, lediglich in der Ein—

bildung, nicht wahr?“
To Hus leer mi dat nich. Ick künn Lotting er sor—

senswores Gesicht nich anseihn. Sei wüßt allens, un min

ZSwestern Stining un Mining wüßten ok, wo dei Sak stünn.

zck har er dor nix van seggat, üm sei nich to ängsten;

iewerst unse Nawersch Mamsell Preißelten, har sick dat
tich nämen laten un dat richtig un vullstännig bisorgt. Ick

ünn min Swestern nich in dei Ogen kiken, er allens stünn

ipet Spill; sei wiren so still, sei säden kein Wurd; aewer

ni keem dat so vör, as wenn sei sick dei Ogen männigmal

seimlich wischten, wenn sei glöwten, dat ick dat nich mar—

en deer. Un Lotting wir wedder up den bikannten Fami—

ienweg, un Du kreegst n por Tänen, Hans, un günnst,
as wenn Du wedder mal ut Verseihn mit kakendig Wader

bigaten worden wirst.
Dat wir Sünnabends vör den Mandag, wo dat to t

etzte Klappen keem. Ick wir wedder up dei Lagerbrügg

in güng dor up un dalt, dei Hännen upn Rüggen. Män—

tzigmal stünn ick still un keek den „Agamemnon“ an, un

dat keem mi vör, as wenn ick all gor nix mir mit em to

»auhn har, as wenn ickh all afmeiert wir un dei Lür‘, Stür—

nann un Matrosen, dei all sid vörgistern taugahn wiren

in dor up dat Deck rüm lungerten, mi nich mir to vereste—

niren nörig haren. Un dat wir doch son feines Fohrtüg
vorden, feiner har dat noch nie up dei Warnow swemmt.

Ick dacht an dei fifdusend Daler, dei ick bi Maßfelten

herluren, un an dei dreihunnert, üm dei mi Gust Schwank

o niederträchtig bidragen har. Har ick man dat achte Deil
»an dat Geld nu, denn wir mi hulpen. — „Tue Du nie—

mand gutes, damit Dir nichts böses widerfahre.“

(Fortsetzung folgt.)
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Dat Füer
Fritz Bülter.

Gortsetzung.)
Junge wat kem hei rute ut dat Bett un rinne in de

Uennerbüux. Dat Finster uy — un ihre hei fragen künn

wat los wier, röpen sei em all von unnen to „dat brennt

di Nehls inen Hinnerhus“.

Na, nu hadd Korl Nagel keen Tid mihr In arote Il

reckte hei sin Füerwehrmondur, de noch ganz warm wier,

wedder an. Fegt inene Hast mit dennn rechten Been in

den linken Stäwel, un as hei desülwige Prozedur mit

denn'en annern Stäwel maken wull, let de sick dat nich

gefallen. Hei wehrte sick un knep em in dennn groten

Tehn. Dordörch würd Rorl nu dese Verwesselung gewohr,
wrangte sick de Stäwel wedder run un mit Schimpen und

Zackerieren kem de Sak denn trecht. Toletzt stülpte hei sick
denn'n Helm verdwas up, nehm dat Bil in de Hand un

rut wier hei.

Upen Bähn wier'n alle Kamern to, so dat von dor keen

Utficht nah hinnen to kriegen wier. Kort kloppte, ahn sick
vider wat dorbi to denken, an de Mätenstuw. „Anna“

röp hei „makens mal up.“

„Wat is los, wat will'n sei“ kem dat ängstlich von bin—
nen.

„Makens fix up, dat Hus brennt“.

De Dirn makte de Dör up un verkröp sick achter de Kom—

mod‘. Dor wier sei inne Huk tosamensackt un set dor nu

as soen Klumpen Unglück un bewerte anen ganzen Liew.

Korl Nagel ret dat Finster up un seg nu de Bescherung.

Dat Hinnerhus brennte lichterloh. Bi desen Anblick kreg
hei sine Rauh wedder, as sick dat för en richtigen Füer—

wehrmann gehürt, wenn hei Füer süht.
„Anna“ seggt hei un makt dat Finster to,treckens sick

an un gahn nah min Fru. För dat Vörderhus is förtt

irst noch keen Gefohr“. Dormit steg hei nah unnen, üm sick
de Sak mal en beten neger antokiken.

Up dennen Hoff wier dat en bösen Tostand. Allis wier

vull Tokielers, un Lopmann Nehls lep dormang rüm asn
Hohn ahn Kopp. So as hei ut dat Bett kamen wier, blot
de Büx hadd hei noch ankrägen, äwer ok man soso Hei hadd
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ei äweren Buk tohakt un de Drägers hüngen em in de

neekehlen asen Hunnuswanz inen Rägen. De Hännen
jadd hei anen Ropp legat un röp „ogottogott“ un ümmer

vedder „ogottogott“. Mit em wier niks uptostellen.

Sihu Sähn set unner dat Dack vontt Wagenschuer un

edd‘te en oll Hunnenfuhrwark, wat in dörtig Johr nich

nihr brukt wier. Mit dennen wier ok nich vel antofangen.

De Tokiekers stünnen, de Hännen bet an de Ellbagen in

de Taschen, un freuten sick, dat dat so fein brennen ded.

Wenn nich en poor düchtige Nahwers en kloren Kopp behol—

en hadden, hadd dat slimm utseihn. Sei halten dat Veih
it de Ställ un treckten de Wagens ut dat Schur, so dat dat

venigstens in Säkerheit wier. Denn drewen sei, mit Korl
Nagel tosam, de Tokiekers ut dat Dur un lurten nu up de

Füerwehr.
„Na“ seggt Slösser Dietrich „wi willt uns man in Ge—

duld faten, gistern Abend is Oebung west“.

„Je“ meint Korl Nagel „dornah möst dat eigentlich
fixer gahn“. Em kemen äwer ok allerhand Bedenken, as

hei an sin egen Upstahn dacht.

Nu kem äwer doch wat angerumpelt. Dat wier en

Slauchwagen un de beiden Füerwehrlüd, de em trecken

deden, bröchten de tröstliche Nahricht mit, de Motorsprütz
fem ok glik. Sei lurten blot noch up dennen Fohrer.

So bilütten kem de Sak denn nu ok inen Swung. De

Släuch würden an de Hydranten anslaten un inen Ogen—

alick strahlten twei Strahlruhre up dat Füer los.

„Mit de Dinger känt ji Pingsten noch sprütten“ seggt
Zlösser Dietrich „vörutgesett't, dat dat denn noch brennt“.

Dunn klingelte äwer ok de Motorsprütz all ran. All

öpens „Aah“ as sei kem. Sei wir irst ni anschafft, un dit

vier dat irste Füer, bi dat sei in Dädigkeit treden söll.
Lötfrn Dur an de Bäk würd sei upstellt un um güng dat

zrad as bi ne Oebung. De Sugkorw würd in de Bäk sme—

en, de Hauptslauch anslaten. An de Eck von de Durstrat

eeg de Awtwigkupplung. Von hier güngen twei Släuch
iah de Brandstell. An de Kupplung wieren dree Anslüsse,
n dorvon wier friebläben.



Wieldeß wier nu ok de Hauptmann ankamen. Hei äwer

slög dat Ganze mit sienen Feldherrnblick; un as hei seg,
dat alls inene Reig wier, gew hei dat Signal tau'n An—

griff, indem hei up sine Fleut tweimal „tüt tüt“ blös un

denn recht lud „Wasser marsch“ röp.
Mit Knacken un Knastern stört‘te de Strahl ut de

Ruhre un mit Zischen un Prusten wehrte sick dat Füer

gegen desen nigen Find.
„Dat isn annern Snack“ seggt Sattler Toms tau

Schoster Fink „de trecken anners henn as de ollen“.

„Ja“, seggt Fink, „mit de lütten, dat is jo grad as
wenn min Hund anmn Bom steiht“.

De Freud durte äwer nich lang. De Strahl würd
ümmer lütter. Keen Minsch wüßt wat los wier un woran

dat liggen ded. Weck von de Tokiekers füngen all an to

lachen un weck makten dumme Witze.

De Hauptmann frog sinen Adjutanten, wat los wier

un as de dat ok nich wüßt, blos heit mit grote Geistes—
gegenwart „tüt tüt“ un kummandierte „Wasser halt“. Dat

hadd jüst nich mihr nödig dahn, denn dor kem sowieso
keen Wader mihr. Aewer för de Tokiekers ded dat nödig,

nu wüßten sei doch worüm dor niks mihr kamen ded und

sei brukten sick dennen Kopp nich wider dorüm terbräken.

De Hauptmann gew nu denn'en Adjutanten dennen Be—

ähl, sick mal nah de Sak ümtoseihn un nah ne halw

Stunn'n stellte de sick stur vör em hen un mell'ste „Herr
Hauptmann, die Sprütze is voll Sand. Der Saugkorw
hat zu tief auf Grund gelegen un nu is die Maschinerie

voll Sand gesaugt“.

„Schön“ säd de Hauptmann „denn gehen Sie hin und
befehlen Sie von mir, den Sand zu entfernen“.

De Adjutant tüffelte mit denn'n Updrag los. Unner
wegs löp em Korl Nagel in de Möt.

„Na Schoster“ säd hei „du hest dat jo bannig ilig“.
De Adjutant wir nemlich inen Zivilberaup Schoster.

In de Füerwehr wier hei Trumpeter un to „persönlicher

Dienstleistung“ bi denn'n Hauptmann awkummandiert.
„Je“ seggt hei „ick sall de bi de Sprütz seggen, sei sälen

dennen Sand rutmaken“.

„Dat hest nich mahr nödig“ seggt Korl „de Sprütz is
all wedder fri un nu graben sei ne Kuhl in de Bät, dat de

Sugkorw deiper liggen kann. Dat ward woll glik wedder
los gahn“.

„Na dat is man god“ säd de Adjutant un güng dennen

Weg wedder trügg, üm sinen Hauptmann Bischeid to

seggen.
Uennerdes hadd dat Füer ümmer lustig weg brennt.

Denn un wenn flackerte dat hell up, grad as wull sick dat

lustig maken äwer de beiden lütten Köters, de em dor an—

brusen deden. Dor möst notwennnig wat bi dahn warden,
dat wier de höchste Tid. De Hauptmann kek sick nah sinen
Adjutanten üm, un dat wier grad as wenn hei de ganze

Sak blot mit de Ogen regierte. Hei brukte blot eenen Blick

hentosmieten, dunn stünn sin Schoster-Adjutant ok all vör
em un melléte „Herr Hauptmann, Wasser kommt all“. Hei

Die Wolfsberger

Zwei Kilometer von der Stadt entfernt, liegt idyllisch

am tief eingeschnittenen Gramstorfer Bach die Wolfsberger
Mühle. Die Mühle ist nicht mehr vorhanden, da sie 1930
abbrannte und nicht wieder aufgebaut wurde. Das Gehöft

ist jetzt eine Bauernstelle von ungefähr 40 Morgen. Der

jetzige Besitzer hat auch eine Fremdenpension eingerichtet,
und der Besucher findet hier bei guter Verpflegung und
absoluter Ruhe wirkliche Erholung, so daß der Besuch für
den nervengeplagten Großstädter sehr zu empfehlen ist.

hadd blot noch soväl Tid, „tüt tüt“ to blasen, dunn bruste
dat ok all los.

Na, hier wier all's in Ornung un dat is keen Wunner.

Wo de Hauptmann dat Og up liggen hedd, dor möt de Sak

jo klappen. Wo süht dat äwer dor ut, wo hei nich hentieken
ann? Dor geiht dat, as wi glik seihn warden, üm so un—
auhiger to.

Korl Nagel hadd sick en beten nah de Durstrateneck
ranne slängelt. Dor stünn sin Fründ Irnst Krutmann un

»aßte up, dat keener an de Kupplung kem. Dat wier en

sangwiliges Geschäft, rein gorniks dorbi to dauhn.

Irnst schüll: „Wider niks as kolle Been krigten“ un hei
tramste von eenen Been upen annern.

Korl Nagel wull em nu en bäten trösten, dunn kemen

dor weck antosingen. Ut de düstere Durstraat kemen twei

angetorkelt un grälten ümmer ludhals:

„Is Feuer, is Feuer, is Feuer in der Stadt,
is keiner da, is keiner da der eine Spritze hat.“

Un ümmer nochmal, ümmer datsülwige „... is keiner

da der eine Spritze hat“.

„Na dor hürt sick denn doch bilütten allens up“ schimpt
Irnst „willen de uns to Narrn hebben?“

„Ach lat sei doch singen“ begäuschte Korl Nagel „de
sünd jo dun“.

Aewer dor kem hei bi sinen Fründ Irnst slicht an. De
hadd sick all de ganze Tid mit de kollen Fäut rümargert un

au süll hei sick noch von een poor besapene Kirls to Naaren

sebben laten. Dat güng nich un dat wull hei nich. Hei

oückte sick dal, un grad as de Sängers mit „... is keiner

da, is keiner da .. .“üm de Ecke wullen, kregen sei ne

Dusch un swemimten as de Poggen inen Rönnsteen ümher.

Irnst hadd dennen Ansluß, an dennen keen Slauch set, up—

dreiht un de Waterdruck hadd de beiden Susängers, de

sowieso nich fast up de Been stünnen, enfach ümsmäten.
Nu alksten sei dor in denn'n Rönnsteen rüm un de kolle

Ztrahl sorgte för de nödige Awkäulung.
„Minsch, dreih aw“ röp Korl Nagel un höl sick dennen

Buk vör lachen „de versupen jo“.

„Ach wat“ seggt Irnst „de sünd dat Supen gewennt
Zei hebben jo nu dennen funnen, dennn sei söcht hebben“.
Un hei summte grinig vör sick hen „.. der eine Spritze

hat“.
Dunn kregen de beiden Attentäters Hülp von de anner

Zied. De Schoster-Adjutant kem angerönnt un röp „Herr
hauptmann hat befohlen — das Ganze halt — dat Füer

is ut“.

Dat Letzte wier nu grad nich der Fall äwer dat Hus

vier sowiet dalbrennt, dat dor keen Gefohr mihr wier.

de Brandwach würd upstellt un de friwillige Füerwehr
rückte aw. De Tokiekers wieren ok ümmer weniger worden

un de poor, de dor noch bet toletzt rümmer hulwakt had—
den, tüffelten nu mit de Füewehr aw. Soans heww ick ok

jor keen Ursaak dor noch länger rümtostahn un mi de

stacht üm de Uhren to slagen. Ick mak dat so as de Haupt—
nann, ick kummandier nu ok „das Ganze halt —tüt tüt“.

Mühle bei Tessin

Als vor ungefähr 700 Jahren unsere Vorfahren Meck—

enburg wieder besiedelten, entstanden auch die deutschen
Ddörfer Kl. Tessin und Gramstors. Da man noch keine

Windmühlen kannte, erbaute man fast für jedes Dorf am

nächsten Bach eine kleine Wassermühle. (Stormstorf, Wei—
endorf ff.) Zur Mühle gehörten 12088 Quadratruten
iscker, 18620 Quadratruten Wiesen und 137 Quadratruten

zjzun Haus und Garten. Der Müller war also vor allen

Dingen ein Bauer. Die Mühle hat nun in den 700 Jahren



Freud und Leid mit den beiden Dörfern geteilt. Diese

hatten folgende Besitzer: die Moltkes, Birkhahns, von un—

zefähr 1400 ab bis 1620 die Oertzen, bis 14. 6. 1639 Otto

Preen auf Vietow. 1638 wurden die Dörfer verwüstet und

oon dem Rest der Bewohner verlassen. Sie wurden nun

von Preen an Jochim Hahn für nur 2477 Gulden verkauft,

da weder Menschen noch Gebäude vorhanden waren. Die

Mühle kaufte der Küchenmeister von Sternberg für 1447 fl.,
da sie ja als Mühle mehr Wert hatte. Sie wurde gleich

wieder in Betrieb gesetzt als um 1642 einige Bauern zurück—

kehrten. 1675 wird Kurt Berner auf Wehnendorf Besitzer.

Dieser überläßt Dörfer und Mühle am 3. 1. 1683 an Haupt—

mann Franz Hinrich Sperling für 10700 fl. Dieser wieder
für die gleiche Summe am 1. 10. 1704 an Friedrich Hein—

rich Hobe. Von ihm kauft Tessin sie am 20.10. 1705 für
dasselbe Geld. Die Mühle bleibt nun bei den Gramistorfer

Interessenten und wird verpachtet. Bei dem Vergleich von

1836 fällt sie an die Stadt und diese verkauft sie 1838 an

den bisherigen Pächter Wilhelm König aus Wiendorf bei

Schwaan für 9850 Taler. Sie hatte neben dem Roggen—

gang noch einen Graupengang und eine Oelmühle. Der

neue Besitzer erhielt die Schankgerechtigkeit und erbaute

auch eine Kegelbahn. Großer Betrieb war immer am Tag

nach Pfingsten, da dann die Bürger ziemlich geschlossen

hier feierten.

Am 14. 3. 1832 brannten Wohnhaus und Mühle ab.

Der Besitzer erhielt für das Haus 750 Th., und für die

Mühle 275 Tl. Entschädigung, die Tessiner Feuerwehr für
schnelles Eingreifen 10 Th. Ein zweiter Brand bedrohte

sie in der Nacht vom 16. auf den 17. Juni 1848.

Der Müller, der beim Löschen stark verletzt wurde, sagte
dariiber aus: In der Nacht des jüngsten Feuerereignisses

bei mir erwachte ich, nahe an der Küche schlafend, von

einem Geräusch in der letzteren dadurch, daß jemand mit

der Wasserbütte in der Wassertonne kratzte, sprang aus

dem Bette, und begab mich in die Küche, woselbst sich mein
Dienstmädchen, die Tochter des hiesigen Maurergesellen
Damman, bei mir mit Taufnamen Mina genaunt, mit

der Wasserbütte in der leeren Wassertonne nach Wasser
kratzend wahrnahm, und mich hierüber wundernd mich

nach der Veranlassung dazu erkundigte, indem ich die

KFüche ohne Licht erleuchtet fand, ohngeachtet nach meiner

Zeitrechnung die Uhr wohl kaum erst 12 sein mochte, und

so wie ich mich nach der Hausdiele begab, wurde ich ge—

wahr, daß aus dem dort gelegenen Fasse mit Spiritus ein

Theil ausheiausen war und brannte, welchen Brand die

Mina Damman durch Wasser hatte löschen wollen. Weil
nun wie gesagt in der Wassertonne kein Wasser vorhanden

war, so eilte ich zunächst mit dem Mädchen nach dem Hofe

zur Pumpe, ließ dasselbe Wasser schöpfen, und begab urich

nach der Diele zurück, um womöglich das Spiritusfaß aus

dem Hause zu bringen, Allein kaum war es mir gelungen,

dasselbe von der Stelbage herunter zu bringen, als ich von

dem auf der Hausdiele fließenden Spiritusfeuer creilt,

aber nur mit einem Hemde bekleidet, dergestatt verbranute,

daß ich zu meiner Lebensrettung nun die Flucht ergreifen
mußte. Mittlerweile war nun auch meine Frau, von die—

sem Lärm aufgeschreckt, herbeigekommen, und rief mir, als
sie das Haus, namentlich die Treppe brennen sah, zu, daß

ich nur zunächst für die Rettung meiner Schriften und mei—

nes Geldes sorgen möge, welches ich auch unverzüglich that,
und dann nach der Scheune lief, und meine dort schlafen—

den Knechte weckte, mit der Aufforderung, Leitern herbei—

zuschaffen, um mittelst derselben meine oben im Hause mit

ihrer derzeitigen Erzieherin, der Tochter des hiesigen Uhr—
machers Jörns schlafenden Kinder, welche ich zur Rettung
schreien hörte, durch das Fenster herunter zu holen, weit
die Treppe schon weggebrannt war, und sie mithin auf die—
sent Wege nicht mehr herunter kommen konnten. Nachdem

»ie Knechte bereits einige Male zu kurze Leitern gebracht,

egab ich mich in meinem Brandschmerze selbst nach der
Zcheune, und holte die Balkenleiter, mittelst welcher es mir

jelang, meine 5 Kinder und die Jörnsche Tochter zu retten.

Ich habe an diesem Brande im Ganzen, anfangs fast

soffnungslos, cirka zehn Wochen auf dem Krankenlager

zubringen müssen. Meine unverbürgte Vermuthung ist,
aß die Mina Damman im Einverständnisse mit meinem

derzeitigen Gesellen Dose, dessen Bruder, gleichfalls ein
Müllergesell, am Tage zuvor bei mir angekommen war,

ind dem ich Quartier gegeben, welcher nach meiner Ueber—

eugung solche Nacht nicht zu Bette gewesen, indem ich

neinen Gesellen, der seine Schlafstelle in der Mühle hatte.,
vort nicht vorfand, aus dem Spiritusfasse mit Licht in der

dand gezapft hat, wobei der aus dem Fasse geströmte Spi—

itus in Brand gerathen, wobei sie den Korckpfropfen nicht
ei dem Brande wiederum eingebracht, und jetzt den Brand

zurch Wasser zu löschen hoffte. Das Mädchen war bei

dieser Procedur vielleicht noch stärker verbrannt als ich,
venigstens liegt sie noch jetzt bei ihren Eltern krank danie—
der, obgleich ich von ihrem und meinem Arzte, dem Herrn

doktor Jahn hierselbst erfahren habe, daß die Gefahr bei
hr bereits gehoben, und sie schon außerhalb des Bettes zu—

»ringen, jedoch noch nicht wieder gehen kann. Mein Gefell
dose hat sich fremd gemacht, und ist bereits vor längerer

Zeit weiter gewandert. Woersich jetzt befindet, weiß ich
richt.

Tessein, den 12. September 1842.

Das Kindermädchen Mina Albrecht, 16 Jahre alt,

agt aus:

Ich schlief derzeit, als das Feuer bei meinem Dienst—
herrn ausbrach, mit einem andern dortigen Dienstmädchen,

nit Namen Friederike Buhse aus Zarnewanz, auf dem

dausboden, und erwachten nun darüber, daß wir einen

dnall unten im Hause wahrnahmen, welcher wahrschein—

ich dadurch veranlaßt worden, daß das in Brand geratene

Zpiritusfaß gesprungen und unsern Dienstherren schreien
sörten, wie mir es schien, über den Müllergesellen Dose

ufend. Als wir aus dem Bette gesprungen waren, und

die Treppe hinunter gehen wollten, fanden wir diese schon
ibgebrannt und mußten mithin wieder zurück, da wir dann

»eide zum Fenster hinaus sprangen, ich an der Seite des

dauses, und die Buhse vorne aus dem Dachfenster. Letztere

vurde durch den Fall sehr stark an der Schulter und an

der Brust verletzt, woran sie eine lange Zeit hindurch fest—

iegen mußte, jetzt aber wieder hergestellt ist. Ich kam glück—
icherweise ohne besonderen Schaden davon, weil ich zu—

zächst auf das Dach eines neben dem Hause stehenden Torf—

chauers Mangie. und dänn auf der an diesem Schauer
tehenden Leiter hinunterstieg. Wie ich von der Küche aus,

vohin ich mich begab auf der Diele alles brennen sah, kief
ch wiederum in Angst aus dem Hause hinaus, und hatte

iachher das kleinste Königsche Kind im Arm, ohne zu

vissen, wie ich dazu gekommen bin. Von einem der Knechte

jabe ich späterhin gehört, daß dieses Kind auf dem Hofe
zei der Pumpe gelegen.

Von 1846 — 1862 ist Rohde Besitzer. Nun kauft Tessin

die Mühle, da die Stadt ein gutes Geschäft wittert. Die

ilte Mühle an der Recknitz war nicht mehr in Gang und

zie Windmühle auf dem Wallberg konnte die Arbeit nicht

chaffen. Der Mühlenteich wurde ausgegraben, eine mo—

derne Mühle errichtet und das Bett des Baches unterhalb

ehr vertieft. Die Kosten betrugen ungefähr 80 000 Mark.

diese Summe wurde später durch die Leute auf 80000

Laler aufgebauscht, da der Haupttreiber des Baues, Sena—
or Kruse, später wegen Unterschlagung eingesteckt wurde.

Man sagte ihm auch nach, daß er so viele Steine angekauft

nzätte, daß davon noch das Amtsgericht und ein Wohnhaus



in der Rostocker Straße hätten erbaut werden können. Die

neue Mühle wurde nun meistbietend verpachtet, und zwar

machte der Sohn des früheren Besitzers König das Meist—
gebot mit 2000 Th. eine viel zu hohe Summe, wie die Zu—
kunft lehren sollte. Die Stadt hatte den meisten Acker ab—
genommen, so daß nur 4774 Quadratruten dran blieben.

Schon nach kurzer Zeit sieht König ein, daß er zu hoch ge—
boten hatte. Er kam um Pachtermäßigung auf 1200 Th. ein,

was jedoch abgelehnt wurde. Er führte zur Begründung

seines Antrages an, daß er noch die Glanzzeiten seiner
Jugend in Erinnerung gehabt hätte, nun wäre aber der

Acker verkleinert, der Bach führe im Sommer für die neue

Mühle nicht genug Wasser und der Weg dorthin sei zu be—
schwerlich. 1865 soll K. 1300 Thl. zahlen. Er bietet aber nur

1000, sonst will er abziehen. Der Kaufmann Lembcke bietet

nun 1200 Thl. und übernimmt die Mühle am 1. 1. 1866.

dönig hat noch einen Rückstand von 1225 Tl. zu zahlen, für

velche Summe er um Niederschlag bittet. Stadt undbRegie—
»ung wollen nicht einwilligen. Da wendet er sich an den

vroßherzog und bekommt 1000 Tl. Nachlaß. Wegen spä—
erer Pachtschwierigkeiten verklauft die Stadt die Muühle an

den Müller Koch. Nach dessen Tode ist Müller Thiel wäh
end der Minderjährigkeit der Kochschen Kinder 11 Jahre

ang Pächter. Dann übernimmt Koch jun. sie. 1918 ver—

auft er sie an den Müller H. Schuldt. 1930 brennt das
Huühlengebäude vollständig ab. Es wird nicht wieder auf

gebaut und Sch. überläßt die jetzige Kleinbauernstelle an

en derzeitigen Besitzer von Seek. In der Zeit der Groß—
nühlen und wegen der ungünstigen Lage wird die Mühle

vohl nicht wieder aufgebaut werden. So wird wohl nun

der Name noch lange Zeit an eine 70ährige Zeit er—
nnern.

her Tag

Von Richard Giese-Warlow

Der Tag ist trüb, der Tag ist grau.

Kein Sonnenblick und Segen,

Nur Nebel, Nebel überall

Auf Feld und Flur und Wegen.

Kein froher Laut und lichter Glanz,

Nur Krähen krächzen ferne — — —

Und ich hab doch den Vogelsang

Und Sonnenschein so gerne.

Aus Mecklenburgischen Sagen
Elfr. Wendler.

Warum die Malchiner den Fangelturm bauen mußten

Einst wurde im Malchiner Rathaus ein großes Fest
gefeiert, wozu auch der Freiherr von Kummeré, dessen
Ländereien vdamals noch bis an das Mühlentor grenzten,
geladen war. Als die Gesellschaft in fröhlicher Stimmung

beim Mahle saß, hob einer der Ratsherren seinen Becker
trank dem Freiherrn zu und sagte: „Wie wärs Herr Rit—

ter, wollt Ihr uns nicht Eure Ländereien bis zum Kumme—

rower See verkaufen?“ Da lachte der Ritter und sagte:

„Freilich, gern, wenn Ihr Geld genug habt, sie mir zu be

zahlen“. — Der Freiherr wußte wohl, daß die Stadr

das Geld nicht besaß, und so fuhr er fort: „Ich will Euch

einen Vorschlag machen: so viel Land, wie Ihr in dieser
Nacht von 12 bis 4 Uhr mit einem paar Zugochsen um—

ackert, will ich Euch schenken, zum Andenken aber müßt Ihr
mir am Mühlentor einen Turm bauen und daran mein

Wappen anbringen. Sobald Ihr aber den Turm wieder

einreißt, fällt das Land an meine Nachkommen zurück“.

Die Malchiner waren einverstanden und verpflichteten sich
mit Brief und Siegel die Abmachung einzuhalten. Nachts
um 12 Uhr zogen nun die Malchiner Ackersleute mit einem

Paar Zugochsen los und ackerten eine breite Furche von

Malchin bis Duckow, von dort zum Kummerower See und

in weitem Bogen nach Malchin zurück. Gerade als die
Kirchenuhr 4 Schläge schlug langten sie wieder am Müh—
lentor an. Das gab natürlich am andern Tag einen großen

Spaß, doch der Kummerower Ritter hielt sein gegebenes
Wort, das Land gehörte fortan der Stadt Malchin. Frei—
lich mußten nun auch die Ratsherren ihr Versprechen

wahr machen und einen Turm bauen, den man den „Fan—

gelturm“ nannte. Später diente er als Gefängnis und als

die Malchiner dann mal ein neues Rathaus bauen wollten

und ihnen die Bausteine knapp waren, wollten sie den

Fangelturm einreißen. Doch da warnte ein alter Bürger:
„Daut dat nich, Kinnings, dei Kummerowsch kickt all ut
dei Auken“. — So blieb der alte Turm stehen und steht

noch heute, trotzdem das Wappen daran längst verwit—
tert ist.

Wie die Ivenacker Eichen entstanden.

In dem Graf Plessenschen Besitz Ivenack stand einst ein
zroßes Nonnenkloster. Die Aebtissin hielt auf gar strenge
zucht unter ihren Klosterfrauen und führte ihr hohes Amt
zewissenhaft und ohne Tadel. Einmal aber hatten trotz

trengster Aufsicht sieben junge Nonnen ihr Gelübde gebro—
hen und eine Todsünde begangen; nun sollten sie zur

stechenschaft gezogen werden und strenge Buße stand ihnen

»evor. Die jungen Nonnen aber waren entflohen und

lles Suchen nach ihnen war umsonst, und doch waren sie

icht über JIvenack hinausgekommen, als die Strafe des
himmels sie ereilte und sie in Eichbäume verwandelte.

Alle diese Eichen sollen ein Leben von tausend Jahren

Jaben, erst dann verdorrt die erste Eiche und damit ist eine

Nonne erlöst. Hundert Jahre später verdorrt die zweite
viche und wieder ist eine arme Nonne frei. So geht es alle

(00 Jahre weiter, bis auch die letzte Klosterschwester ihre

Strafe abgebüßt hat.
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Zeitbilder vaterländischer Cultur- und Landesgeschichte
illustriert durch besonders interessante Episoden aus dem gräflich von Hahnschen Familienbuche,

Unter den vielen uralten Mecklenburgischen Geschlech—

tern, deren Geschichte wir bis ins 13, sogar theilweise bis

ins 12. Jahrhundert zurück verfolgen können, wollen wir

eins der bekanntesten und berühmsten herausgreifen, das

der Familie von Hahn, von der des Hochinteressanten, ver—

gangene Zeiten scharf Charakterisierendes, aar Manches

zu berichten ist.

Als bekannter Stammvater wird der mit Salburg

Ketelhodt aus Wattmannshagen 1230 vermählte Eckhard

dahn angeführt, dessen Bruder sich Dechow nach seinem
im Ratzeburgischen gelegenen Gute gleichen Namens
nannte, unter Beibehaltung des von Hahnschen Wappens.

Einleiten möge ein Actenstück aus dem ersten Theil der

von Hahnschen Geschichte, dessen Wortlaut folgender—

maßen:

„Fürsten, Vasallen und Staedte der Wendischen Ostsee—
länder schließen am 13. Juni 1283 ein Landfriedensbünd—

niß“. Cum domino Johanne duce Saxonie spoponderant
et uiurauerunt hie: Volemarus et Volemarus filius cius

Dauid de Carlowe, Ditleuus de Parkentin, Eineke Hake,

Heyno Schacke de Lüneborch, Hartwicus de Ritzerowe, Jo—
hannes de Balch, Borchardus de Gezow, milites, Johan—
nes de Crumesse famulus; cum domino Wizlav prineipe
Buidnorum Matheus et Euevardus fratres dicti Molte—

ken, Nicolanus de Diuiz, Henrieus Pape, Wernerus de Tri—

beses, milites; eum ceomitibus de Zwerin: Ludolfus Mol—

san et Friedericus filius suus, Ludolfus Hasenkop, Jo—
haunes de Dambeke, Ericus Anthonius, Voz de Retberg,

Bherardus de Eczen, Stockhuisch, milites; eum domino

Bernardo comite de Dannenberg: Eghardus Ribo, Bertol—

dus de Stortelenboele, milites; ceum domino Johanne

Magnopolensi; Frederieus Smekere, Eggehardus de
Gutow, Hinricus de Bülow, milites Nicolaus
de Bülow famulus; cum Henrico et Johanne domi—

tis de Werle: „Godeko Luch, Volradus Darges, Johannes

Koz, Nicolaus Gallus, H. de Vlotow, Fidericus de Buren,

Jordanus et Gerhardus fratres de Cropelin, Johannes

Cabolt, Johannes et Bernardus fratres de Belin, Sifri—
dus de Kuthdorp, Radolfus de Hunwardestorp, Grubo,

Duding, Volzeke, Denekow, Mathias Galerus (Ketelhof),
Hermannus de Langhevorde, Heydenricus de Lu, Bernar—

dus de Lesten, Johannes de Goldebog, Jo de Duzein,

Johannes de Lipen, Hen. Storm milites, eum Het Jo

domicellis Magnopolensibus: Bertoldus Pren, Otto de

Beuentlo, Hinricus de Barnekow, Ludolfus de Traune—
nunde, Benedictus de Rodenbeke, Hennigus de Stralen—

dorp, Marquardus de Lo, Gherrardus et Hartwicus
fratres dieti Metzike, Hennigus dictus de Cremon, Johan—
nes de Zernin, Otto Wackerbart, Godescalcus Pren, Ted—

vicus de Ordzen, Godeke Dotenberch, milites; eum Jo et

Net Bor dominicellus de Rozstock: Gerardus de Rozstock,

Johannes Babbe, Reddagus, Jo, Fredericus et Conradus

fratres dicti Molteke, Coscolcus Polene, Henrieus Lupus,
Georgius Molteke, Gerrardus de Oldendorp, Henricus de

Tune, Godeke de Tribow, Henricus Cat, Lambertus de
Manegoldeshagen, Volradus Smeker, Bordekow et Tide—

ricus de Kalant, Bertoldus de Jork, Wernerus de Arekow,

Bertoldus“ Latecop, Fredericus Keredorp, Wernerus
Geezevitz, Marquardus de Dragun milites et alii quam
volurinii milites et armigeri fidedigni.

Aus Quellen, die älter als das obige Document, treten

uns folgende Namen entgegen: 1162 Prisebuer und

Bamm, 1192 Vritz, 1194 Mulsan Bere.

In einem Grenz- und Heirathsvertrag der Fürsten Jo—
hann von Mecklenburg und Nicolaus von Werle mit dem

Brafen Gunzelin und ihrer Schwester,d. 30. Oktober 1230,

finden sich außer andern folgende Namen: Testes. Bernar—

dus comes de Danneberch, Johannes Magnopolensis et

Nicolaus dominus de Rozstock, fratres Alvardus Gaus,

Thetlephus de Godebutz, Johannes de Snakenborch, Thet—
ephus inuenes Wernerus de Netelenborch, Petrus de

ßansethorp, Vnizlalus, Johannes de Balisen, Egkehardus

dane. (Gattin Salburg Ketelhot-Wattmannshagen) Otto
Bersarius, Otto Bawarus, Salomon, Johannes de Cru—

zelin, Heinricus de Roma, Nicolaus de Bruseuitz, Godes—
ralcus nepos domini Thetlephi, Johannes de Bulowe,

Tonradus de Suinga, Jordanus de Poterowe et alii quam

plures.

Aus Documenten nachfolgender Zeiten entnehmen wir
indere Namen: 1236 de Multzyan, Picht. 1237 Gode—

riedus de Bulowe, Leuerus de Pluzekowe, Heinriecus

Ribe. 1210 Conradus de Sture, Renardus, Otricus, Jo—

jsannes, Heidenrieus, Hermannus Heinricus de Lu milites

Shristi. 1241 Luderus de Bluchere, Geroldus de Peccatle.

1261 LudolphusHardenacke, Nicolaus de Ekererenuorde,

dartwicus de Butzckowe, Eckehardo de Dechowe, Tydericus
Zuidzowe. 1272 Aug. 1. und Dec. Mauritius comes de

Zpegelberge, Joh. de Crupelin Kaboldisdorpe, Wlningus
t Johannes fratres Oldenburg, Conradus Berchane. 1273
Joh. Koz, Segebodo de Holtdorp, Conr. de Brochusen,

Thetlev Wackerbarth, Heinricus de Ulotowe, H. de Colonia,

Joh. Kabolt. Priseburius et Johannes frater suns. Fred

Brusehauere, H. de Grimun, Henricus Lache, M. de Cene,

Dirieus de Bardenulet. H. de Ludorpe, Joh. de Belin,

Otto Reuetlo, Henricus de Siwan. Gherardus et Nie

detelhut. 1292 Hukishol Gammo, Arnoldus de Wzceedhen,

Lysendorp. 1293 Gothemarus de Retzowe, H. de Gramme—

in, H. Schade Ritter. 1297 Tessemarus de Lewetzow, H. de

euco, Nicolaus Huriz (Zarchelin und Gallin, Klostergüter
doberans nimmt Bernhard von Belin auf Lebenszeit in

Pacht 1299). 1300 Joh. de Rethze, G. de Moderitz. 1329

Foh. Keding, Knappe, Ghert Zwetzin to Sverstorppe
Schwastorf). Von Heneke Pramulen (Prebberede 1385 an
Familie v. Bassewitz verkauft). 1499 d. 18. Dec. Henning

Warborch to Ballin, Otto Vieregge-Wokrent, Reymar von

ßlessen to Prilleuisse. 1553 Claus von Oldenborch to

rmmelin, Claws van Lesten to Wardow. 1471 Ghunter

rewetzowen to Schorrentin, Hans to Lewetzowe, Radcke

derkdorp to Nykör. Lüdekeund Clawes Hanen, Jessuluen
seren Lüdeken Zöne ridderen Hans Hanen und Otto Ha—

ien, alle to Basedowe. Dargun 1444. v. Restorp-Boltze,

d. Sukow prawest tho der Verchen, Wedege Bugenhagen

ho der Neringe, Heinrich Smeker-Wüstenfelde, Vicke Bere—

Nuttzerow, G. van Restorp, ratmann tho Malchin, Tidke

Lowtzow tho Leuetzow, Smeker-Gültzow, Hinrich Hane—
Arnsberahe. Achim vam Hagen-Bukow.

In der „Geschichte der Familie v. Pentz“ lesen wir wie

'olgt: „Ritter Thetlev von Gadebusch empfing das ganze
dand Loitz, wo er 1242 der Stadt das lübische Recht ver—

ieh. Indem den deutschen 3 deutsche Bauern
ruf dem Fuße nachfolgten, wurde die Germanisierung des

lavischen Landes mächtig gefördert. Erscheint in pommer—
schen Urkunden bis 1266 Fürst Wartislav ausschließlich in

vendischer Umgebung, so weisen in der Folge die Zeugen—
reihen überwiegend Deutsche auf, wir nennen hier: Hahn,
„. Maltzahn, v. Walsleben, Thuringus (v. Düring), v. d.



Osten, Sconenelde (Schönfeld), Badelaken, v. Angern, v.

Apeldorn, Behr, Honig, v. Ertenenborch (Artlenburg),
Picht, Wien, v. Pentz“.

Sind auch gar manche Namen der angeführten Zeugen

längst erloschen, so giebt es doch noch eine große Anzahl,
deren Familie auch heute noch blühet, und wird den ge—

ehrten Lesern diese Abschweifung von der wieder aufzuneh—
menden v. Hahnschen Geschichte aus dem 14. Jahrhundert

gewiß willkommen sein.

Goldberg, den 3. Mai 1337.

Verleihungsurkunde.

Es verleiht „Junker Johann von Gottes Gnaden Herr

von Werle“ seinen lieben getreuen Mannen Claus, Eckard,

Matthias und nochmals Claus Gebrüdern, die die Hahnen

geheißen sind, und ihren rechten Erbnehmern mit gesamm—
ter Hand, die drei Dörfer Basedow, Gessin und Sand—

Liepen, die in seinem Lande liegen, mit allem Recht, Pflicht,
Noth und Freiheit, als er zu den Dörfern hatte, mit

Aeckern, gebaut und ungebaut, mit Campen, mit Felden,
mit Wegen und Umwegen, mit Weide und mit „Wischen“

mit „Bröken“ und mit „Torve“, mit Wassern und Wasser—

lauften, mit „Hotte“ und „Strüke“ und Büsche, mit dem

größten Rechte an den Hals und die Hand und mit dem

mindesten Rechte den Ober-(Hals-) und Untergerichten mit

„Cröchpfennigen“, mit „Munte“pfennigen, mit Rindergelde

und mit Hühnergelde (Hanegelde) mit aller Pfennigbede
und mit aller Kornbede usw.

Am 25. October 1351, dem Tage Crispini und Cris—

piniani, kam es zur Schlacht bei Loitz am Schöppendanmim

zwischen dem Herzog Albrecht von Mecklenburg, Fürst Ni—
colaus von Werle-Güstrow und Nicolaus Hahn, dem, seit

Ludolf Moltzans im Jahr 1341 erfolgten Tode, Pfand—
besitzer von Loitz, gegen die Herzoge von Pommern-Woil—

gast, die den Herzog von Pommern-Stettin zu Hülfe ge—

rufen, der denn auch mit großen Heerhaufen heranrückte
Im Anfange fochten die Mecklenburger und Werler glück—

lich, denen sich auch die Grafen von Gützkow anschlossen
und besetzten ihre Pfandschlösser; da aber stürzte sich Bar—

nim mit vereinten Streitkräften auf Hahn, welcher nach
tapferster Gegenwehr der Uebermacht endlich weichen

mußte.
Der junge Graf von Gützkow, der eben seine Hochzeit

seierte, flog, im Bewußtsein seiner Vasallenpflicht und in
edlem Zorn über das Hin- und Herschwanken seines Ge—

schlechts, mit seinen Gästen dem Mecklenburgischen Landes—

herrn zu Hülfe, war im Verfolgen des Feindes zu eifrig,

ward umringt und gewann statt des Brautkranzes die

Todrenkrone, und stieg mit ihm das Grafengeschlecht derer

von Gützkow ins Grab, da ihm auch der hochbetagte Vater

bald folgte. Nikolaus Hahn, von Wunden und Kriegs—

arbeit erschöpft, konnte nur mit größter Mühe auf einem

Ochsen vom Schlachtfeld gerettet werden. An diesem Tage

zerfleischte die Kralle des Greifen den Kamm des Hahnes,

vie sich ein alter lateinischer Spruch ausdrückte.

Trotz tapferster, ehrenvollster Gegenwehr war die

Schlacht von Loitz verloren, und als sich die Trümmer der

Armeen später wieder mit den Mecklenburgert Truppen

Herzog Albrechts vereinigten, empfing dieser Hahn mit den
Worten, die ein altes Volkslied aufbewahrt:

„Hane, Hane, wer heft thoreten dinen Kamm?“

„Here, dat heft gedan Hertoch Barnam dab is ein

klein man von live, överst grot in kive“. (Streit)

„‚Wo hestu denne gelaten unse Lude?“

Her, se synt in godem Beholde, synt se nich tom
Sunde, so synt se tom Gripswolde“

Siebzehn Jahre später, am 10. November 1368, besieg—

en in der Schlacht bei Damgarten die Mecklsenburger und

Werler die Pommern, nahmen Herzog Wertislav und den

Fern seiner Ritterschaft gefangen und gaben sie erst gegen
ein bedeutendes Lösegeld wieder frei. Hier hatte Nikolaus

1V. Hahn tapfer gefochten und die Scharte ausgewetzt, die
dent Heldenkamme seines Vaters geschlagen war und

wurde sofort auf dem Schlachtfelde zum Ritter erhoben.

Nach seinem, im Jahre 1374 erfolgten Tode entstand

noch ein Streit über sein Begräbniß, da ihm trotz seines
»ielbewegten Lebens die Geistlichkeit selbst im Grabe keine

Ruhe gönnte. Auf einem seiner Kriegszüge hatte er das

jolsteinische Stiftsgut Sülten geplündert, war dafür in
den Bann gethan und sollte nun aus seiner Familiengruft

in der Klosterkirche von Dargun entfernt werden; da dies

ticht sofort geschah, wurde auch das Kloster Dargun mit

Bann und Interdict belegt, bis der päbstliche Auditeur,

Dr. Wilhelm, am 15. December das Urtheil in Avignon

prach, beides wieder aufhob, so daß Nikolaus Hahn in sei—
ner Ruhestätte verbleiben durfte.

Zur Gewinnung eines Einblicks in die Art und Weise

der Belehnung mit heimgefallenen Gütern in mittelalter—

icher Zeit möge hier das Beispiel einer solchen mit ihren

inzelnen Modalitäten Platz finden.
Durch Herzog Ulrich von Mecklenburg erhielt der Land—

rath Heinrich von Hahn-Kuchelmiß nicht nur die, in Folge
des Aussterbens der Familie von Plote 1464 frei ge—

vordene Würde des Erblandmarschallamts des Meckl.

Ztrelitzer Landes am 12. November 1469, sondern zugleich

nuch die von Bertekow'eschen heimgefallenen Lehne Pleez,
Roga, Salow, Bassow, Schwanbeck, Ramelow und Wen—

dorf mit den dazu gehörenden Bauerndörfern und Hufen

»on Dahlen, Staven, Kuhblank und Roggenhagen mit der

Bede von Brisewitz und Brome und den von Bertekowe—

chen Antheil an Neverin, so frei, wie die von Vertekow

ie besessen. Zahlen nun mußte er an den Herzog Ulrich

600 Rheinische Goldgulden, von Bertekow'es älteste Toch—

er Slave aussteuern, beleibzüchtigen und sie seinem älte—

ten Sohn Nikolaus zur Ehe geben, wodurch er denn auch

»hne große Weiterungen das von Bertekow'sche Allodial—

»Prmögen an séein Haus brachte. „Die anderen beide

Jürgen Bertekowen Dochtern sollen sich in ein Kloster be—
geuen“ und von Hahn dazu ausgesteuert werden, und

Jürgen Bertekow's Wittwe von ihm 400 Rheinische Gold—

sulden bekommen. Seitdem ist das, mit dem Besitz von

Pleetz und Roga verbundene Erblandmarschallamt in der,

etzt gräflich von Hahn'ischen Familie verblieben.
Eckhard VII. Hahn war 1569 mit Anna von Bülow

»ermählt. Ihr Vater, Hans von Bülow auf Marnitz, sagt
neeinem Originalschreiben an Herzog Johann Albrecht

»on Mecklenburg am 26. April 1573, daß er „seine freund—

iche, liebe Tochter dem edlen und ehrenfesten Eggert Hah—
ien zu Arensberge erbgesessen, vor vier Jahren ehelich

habe beilegen lassen.

Ein gar anschauliches Bild von der Verbürgung in

rüheren Jahren liefert uns nachstehende traurige Be
jebenheit. Vicke 11. aus dem im 14. Jahrhundert gegrün—

eten v. Hahn Damerower Hause, der mit Engelke Gamm

in der Schmiede von Poserin die Nacht durchgezecht, hatte

das Ungtück in der Trunkenheit beim Wortwechsel den

Zchreiber seines Vetters, Lorenz Hansen, am 4. Februar

1585 durch einen Stich ins Knie derartig zu verletzen, daß
er am nächsten Tage daran starb. Hahn, der diese That

bitter bereuete, entfloh, wurde aber ergriffen und gefäng—

lich eingezogen.

(Fortsetzung folgt.)



Dei General-Reeder

John Brinckman.

(Fortsetzung.)

Mi wir so as wenn dat dat Best för mi wir, wenn ick

mi man glik twischen dei Puttingen van dei Brigg un den

Eckpahl van dei Lagerbrügg sachting dalleet, bät twei Faut
Water aewer minen Kopp stünnen. Dor güng dat dicht

achter mi klipp, klapp! triff, traff! klipp, klapp! „Dor is
westliche Wind, südwestliche Wind in e Luft, Keppen

Heuer.“ Ick keek mi üm. Dat wir Humpel-Davids, dei dor
bi mi stünn un grar‘ dat Primtje van dei linke Back in dei

rechte raewer stauen deer. Ick sär nix. „ne feine Brigg,
Keppen, dei Agamemnon, en fein Fohrtüg. London, wat?
Dat ritt moi, mit Kapplaken, Keppen, moi, segg ick ümmer.
Un wenn dat Kapplaken nich wir, denn künn der Deuwet

för mintwägen mit dei ganze Seefohrt afburren as dei

fleigende Hollänner. Ick glöw dat dor männig Snaesel
van Korrespundentreeder mit dat Kapplaken in sin eigen

Tasch affohren deer, aewerst dat litt dei Generalreeder
nich; ne segg ick ümmer bi mi, ne, Oerche Davids, dat litt

hei nich. Un wenn soen verfluchtigen Racker mi- min

Kapplaken stridig maken wul, Gott verdom mi, dor wör
ick em mit minen Handstock vör den Daets slahn, dat em

dei Ogen ut dei Klüsgaten rut kiken söl'n.“ Ick wüßt recht

gaud, wo dat up anspälen deer. Swanken sin noble Maxim

Jüng mi twors dörch den Kopp, aewer ick geew Oerche

Davids doch sin Markstück, as ick dat all vördissen as Stür—
mann dahn harr, wenn ick utleep ore binnen keem. So

deip geslagen as ick ok wir, ick künn dat doch nich aewer't

Hart bringen, Humpel-Davids ahn 'ne Kleinigkeit affohren
to laten. Hei bikek sick dat Markstück, grinet sick aewer dat

ganz Gesicht un smet nahst dei heile Ladung Tobackssaft
up dei Bahlen van dei Brügg, dat dat man orig so sprüt—

sen deer. „Seihn Sei woll, Keppen“, sär hei dunn to mi,

„as ick hüt morn upstünn, un mi nah dei Wind ümkäken

har, dunnso bisünn ick mi, dat ick keinen roden Sößling
to‘m lütten Akkewit in min Furrick har. Schartt em nich,

sär ick to mi, scharet em nich, Oerche Davids, din Kapplaken
kriggst du doch un din'n Akkewit ok. Stür du man dinen

Kurs, gah du man dinen Gang. Dei Generalreeder dei

weit dat, wat du keinen roden Sößling mir hest. Dei verlett

dein irlich ol Rostocker Stadtkind, wat ut den Mars van

soen verdammtigen Tweiundörtigpünner schaten is un sich
Arm un Bein hett bräken mößt. Dat deit hei nich, Oerche!

Un dor stürét ick denn minen Kurs dei Lagerstrat dal un

ktrojedus up dei Lagerbrügg los. Dor kreeg ick Sei upen
Kiter. Ahoi! denk ick, dor is dei richtige Mann. Dei hett
voll Orre krägen van den Generalreeder, di dat Kapp—

laken hüt uttobitahlen. Ja, ja, Keppen Heuer, dei General—
reeder hett n widen Kikut. Dei sitt baben in den Mars

van dei Welt, un dei verlett kein irlich Rostocker Stadt—

tind, wenn Holland in Not is. Na, glückliche Reis ok,
Keppen, un wenn Sei wedder Haben binnen lopen, denn

will ick mi dor mal nah ümseihn, wat Sei nich wedder

Orre krägen hemmim, Oerche Davids sin Kapplaken utto—
liren, un sünd Sei dat denn nich, denn ist n anner“.

Dormit klipp klapp! klipp klapp! schesit Humpel-Davids
vedder af. Ick keek em nah. Hei stürtt richtig nah Betkein
än Baur‘ rin un hett sick dor worschinlich sinen lütten

Atkewit afhaalt. Up dei Marigenkirch slög dei Klock elben.
Sid Klock söß har ick all so up dei Brügg rüm dämert. Mi

wir ganz huttlich un schudderig, denn ick wir ahn Natt

un Drög van Hus gahn in dei Ungedur un Pin, dei an

mi fret as n Pürrick inet Appelhühschen. Na Hus künn
ck noch nich. In Lotting er blagen Ogen künn ick nich kiten,
ahn noch gor tau väl truriger to warden as ick al wir.

Mi löpene Tran an dei Näs dal, as ick so an er denken

deer, un wo dat einmal mit uns warden söl. An dei

Mönkebrügg wör ut dei Isis Hemp utlar‘t, dei wir vör

icht Dag‘ ut Petersborg ankamen. Wenn Ohlsen doch din
zadung hemmem sall, denn is dat am Enin geraden, wenn

zu to em geihst un em fröggst, ob hei di nich ne Stür—

nannshür günn'en will, dacht ick bi mi. Maeglich is dat,
dat hei dat deiht, sin Maat hett jo gistern inet Krankenhus
röcht warden mößt. Bit du man inm suren Appel, Mar—

in, dat helpt nich. Dahn möt wat warden. Dat büst du

Lotting un Mining un Stining schüllig; dorvör büst du n
dirl.

„Uem Vergäwung, sünd Sei nich Keppen Heuer?“ Ick
eek up, dor stünn n lütten runen Mann vör mi. „Dei bün

ck,“ sär ick, „wat steiht to Sei Eren Deinsten?“ „O, nix,“
intwurtét hei. „Sei kennen mi woll nich, as mi dat vör—

ümmt. Sei sünd aewerst so lang‘ van Hus weg wäst, dat
ck Sei woll'n bäten ut dei Kundschaft kamen bün. Ick bün

dei Reiperölst Bahl, Keppen Heuer. Wat Sei Er selig

Ladding wir, dei hett mi gaud naug kennt. Ick heww mi
en Hemp ut Ohlsen sin Schipp biseihn. Un as ick hir so

»örbi keem, dor sär ick to mi, du kannst di ok man en den

Agamemnon“ ankiken un woans em dat laten deiht, nu

zat hei vullstännig takelt is. Dat‘s ne heil smucke Brigg,

»at sall wor sin. Ick kann nich seggen, dat son Fastgeljaß
ni recht toseggen deiht. Som richtig Brigg is doch n an—
iern Snack. Dor sünd mir Pir vör 'n Wagen, un wenn

»ei gröttre Spanndeinst ok 'n Handdeinst mire verlangt,

chartt em nich, segg ick ümmer, dat geiht doch flinker bien

Wind, un Tid gewunnen, väl gewunnen. Negst Woch

timmt woll dei „Agamemnon“ sinen Weiten im, wat?

deww man hür't, dat Sei mit Snaekel un Abensetter af—

laten hemmem. Vulle Ladung, nich? nah London an Ka—
tendiek un Henz, ore heit dat Hus anners?“

„Dat is woll all so intendirt wäst, min leiw Herr Bahl,

iewerst dor ward sacht nu nix mir ut, un ob ick je minen

Faut as Kaptän van den „Agamemnon“ up sin Deck setten

dauh, dat's dissen Ogenblick so unworschinlich, as dat vörm

Antonitermin worschinlich wäst is“.

„Sei kaenen einen jo orig verfiren, Keppen Heuer.“
„Je, Meister Bahl, ick heww dat toirst ok dahn, as dei

Maeglichkeit an mi ran keem. Nu aewer verfirit mi nix

mir. Ick heww mi dor all hallwägs in funnn“.

„Sei will'n doch nich gor seggen, as ob dei Brigg Sei
wedder afnamen ward“.

„Je, Meister Bahl, dat ward dor woll van herkamen,
venn bät aewermorn kein Rat schafft is. — Hemmem Sei

denn dor noch nich van hürft? Ick mein, jeres lütt Kind up

dei Strat künn Sei dorvan vertellnn. Ick mag mi sülben

jor nich mir up dei Strat un mank Lür' seihn laten“.

„Ne, ick heww eok kein starbendiges Wurd dorvan hürt.
Wo kann dat denn minschenmaeglicherwis taugahn? Herr
)u mein Jeses, dor hürtt jo Krid un Rodstein bi up.“ —

„Ne, bi Krid un Rodstein hürtt dat nich up“, sär ick.
„Meister Bahl, dor is dat mit anfungen, un geiht dat anst

Mager, nu kümmt dat Butten‘n nah. Dei Spesen wören

ni man einfach afnamen, dei sünd mit duwwelt Krid

chräben un mit Rodstein ünnersträken, un fräten mi un

den „Agamemnon“ einfach up. Seihn Sei, min leiw Herr
Bahl, dat is dei einfachste Geschicht van e Welt, un dat is

tix Niges as man blot, dat sei mi un dei Brigg dor pas—

iert.“ Un dor ick nu doch einmal inen Tog wir, so vertellt

ck em allens horklein, wo dat taugahn wir, dat Vörspill

nit Agent Möppern un dei bläurige Nahklapp mit Hoffrat
Brümmern.



„Hum, hum“, — sär ol Bahl un wiseht sick mit sin bom—

wullen Dauk den Sweit van n Vörkopp. „Dat is jo ne

ganz verfluchtige Geschicht.ForsündjoHunnenhor mank.
Wo hemmem Sei sick ok üm Gottes Jesuswillen man blot

mit Möppern un Brümmerm' aewerall inkaten künnt. Möp—

per is n jungen Windhund, un Brümmer is noln

Swinhund. Dat will ick er bei schriftlich gäben. Möpper

is stadtrüchtig und Brümmer is regulär landrüchtig. Hum,
hum, hum. Gäben Sei man Paß, dei beiden hemmem ün—

ner ein un dei sülstige Deck spält, Keppen Heuek, un dei

Windhund hett den „Agamemnon“ den Swinhund in't

Gorn taujagen hulpen. Van alle dullen Hunnin sünd dei

Windhunn'in un dei Swinhunmon dei düllsten, dor möt ein

sick vör häuden, as dei Kaeksch vör dei Soldaten, dei Kan—

ditermamsells vör dei Leutnants un dei Eddelfrölens vör

dei Kutschers. Aewerst kein Hund is nägen Johr dull,

hei stött doch toletzt upen Schinnerknecht. Szü, ßü, ßü, also
Musche Brümmer? Seihn Sei mal, Keppen Heuer, Brüm—
mer is'n heßlichen Racker, ick glöw, hei wör sin eigen Groß—
mudder den leiwen Gott afprozessieren un den Düwel tau—

wennig maken, wenn dor wat bi to racken wir. Prozessiert

nich dei Hallunk mit minen Swigersaehn, den Stauhlmaker

Mauk, wat sin Hinnernawer is, wägen sin Warkstuben—
finster, dei sid fiwuntwintig Johr all vör Brümmer sin
Tid up Brünmmern sinen Goren gahn sünd, un Mauk möt

sei richtig taumuren laten, wil man noch drei Maand an

dei Verjörung fälen. Wat dei ol Mauk wir, dei har Brüm—

mern sinen Vörgänger dat mit föftig Daler afköfft, man

dat Poppier doragewer wir weg, un dat har Brümmern

sin Fru von Mamsell Preißelten in'n Tee bi Fru Senatern

Propp to weiten krägen, un so wir dat bi Brümmern an

dei recht Klock kamen. Szü, ßü, ßü, also dei Musche Nüdlich,
dei Brümmer hett sin schuftige Hand mank Sei Er Korten.
Hei kalkulirt also so, mööten Sei weiten, kümmt dei „Aga—
memnon“ ünner den Hamer, un möt dat Geld all bor ut—

kiret warden, denn kümmt hei nich höger as fiwdusend

Daler. Denn köfft hei em, settiten Settschipper dorup, Frä—

den hemmem wi, dat Geld kümmt ut dei Muslöcker binnen

ein ore twei Johr all wedder rut, un denn makt heien

Profit van hunnert Prozent. Sühst Du wo Du büst! Dor

sall em aewer ne ol Uhl säten hemm'm. Wo päl wir dat

noch, Summa Summorum? Achthunnert Daler? Dei

kaenen Sei von mi krigen, Keppen Heuer, kaenen Sei van

mi noch hüt un dissen Dag kriegen. Weiten Sei wat, Sei

halen dei Poppieren van dei Parten, wi gahn nah Peter

Leddern, dei nimmt dat en bäten in dei Ferrer; dei warden

biet Gewett hinnerleggt un nahst up minen Namen zedirt,

denn is allens in gehürige Ornung un Schick. Möpper sall

sick woll gäben un ward Gott sinen Schöpfer danken, wat

hei dor so van afkümmt. Denn kaenen Sei dei Ladung

Weiten innämen un Glück up dei Reist. Sei hemmem

twors kein einzig Troß för dei Brigg bi mi maken laten,
un dat snitt mi in e Seel, wat dat Kabel, dat dor up dei

Roof liggt, nich up min Bahn makt is; Puhst hett dei
ganze Arbeit hatt, scharit em aewerst nich. Ick weit recht

gaud, dat Düker un Cornelsen Sei dor sotoseggens to

dwungen hemmem. Wat Sei Er selig Vadder wir, as hei

noch den „Poseidon“ führen deer, hett all wat hei an Rei—

perarbeit bruken deer van mi namen. Ick denk, nahdissen

günnin Sei mi ok en Schilling. Den Gefallen möten Sei

mi aewerst danhn, Keppen, wenn Sei den Snaesel, den

Brümmer, dat Geld bringen dauhn un den Wessel wedder

in e Tasch hemmim, un hei Sei fragen deiht, wo Sei dat

Geld herkrägen hemmem, dat Krüschan Bahl dat wäst is,
un dat Krüschan Bahl dat recht in dei Seel woll dahn har,

Herrn Hoffrat Brümmer up disse Wist wedder to sin Geld
to verhelpen, un dat Krüschan Bahl ümmer bireit wir, em

son Ort Gefälligkeit to dauhn, wenn dei Gelägenheit sich

mal wedder drapen söl.“

Na, dei Sak wör noch vör Middagin Richtigkeit bröcht.
dlock ein bröcht ick Brümmer dat Geld. Hei makt grote

Igen, as ick em dat Geld up den Disch hentellen deer. „Dor

ünd ok so väl Prütkenköpp mank, as in disse swore Tid

nan jichtens uptodriben wiren, Herr Hoffrat“.

„J, das ist mal nett von Ihnen, bester Kapitän, daß

Zie so freundlich die Marotte eines alten Mannes berück—

ichtigen. Das ist äußerst nett von Ihnen, wie gesagt,

iußerst nett. Klepper haben Sie nachgezählt, wie? Zählen
Zie noch einmal, Klepper. Nur der Richtigkeit wegen. Sie

vaben Glück gehabt, bester Kapitän; wahrhaftig, Sie kön—
ien von Glück nachsagen, daß Sie das Geld noch in der

wölften Stunde gekriegt haben. Tut meinem alten Her—

en ordentlich wohl, weiß Gott. Das Geld ist so rar in

ziesen traurigen Zeiten, so rar, Gott soll mich strafen,
nan kann es bei der Laterne suchen und findet es doch

richt. Nein, kann Ihnen gar nicht sagen, wie mich das
reut. Habés immer gesagt, habs immer gesagt, es gibt

»och noch gute Menschen in der Welt. Haben Sie noch—
nals gezählt, Klepper? Zählen Sie dreimal, lieber Klep—

jer, zählen Sie dreimalt! Aller gauten Dinge sind drei. Da

iegt Ihr Wechsel auf demTisch, bester Kapitän, wie? Da
zaben Sie Ihren Wechsel, nicht wahr, alles in Ordnung.

Alles in schönster Ordnung abgewickelt, nicht wahr? Ver—
tessen Sie auch ja nicht den Wechsel, bei Leibe nicht!“ „Ne,

derr Hoffrat, dor kaenen Sei sick up verlaten, dat dat nich

geschüht. Möpper wör frilich seggen: Das macht nichts;
iewer ick bün mi dor nich so ganz säker in.“ „Sehr richtig,

ester Kapitän, ganz außerordentlich richtig und vernünf—

ig von Ihnen gedacht. Mit solchen Dingen ist nicht zu

—
ijamen,“ sär ick un ret den Wessel intwei un stök em in min

ocktasch. „dDas nenne ich kurzen Prozeß machen, weiß
ßott, kurzen Prozeß machen. Nichts geht über n kurzen
Zrozeß. Aber noch eins, bester Kapitäu, wie? Wäre es

bescheiden, wenn ich mich zu fragen erdreiste, wer —“

Sei meinen van wän ick dat Geld, heww?“ „Richtig,

iester Kapitän, sehr richtig. — Klepper, schließen Sie das

veld in die Geldkiste! Klepper, hören Sie, in die Geldtifte,

da haben Sie den Schlüssel. Richtig, ich fragte nach dem

»dslen Menschenfreunde.“ „Ach, Herr Hoffrat, dat 's ok n

lauden Fründ van Sei sülben, dei sick freut, dat Sei wed—

der to Sei Er Geld kamen un nix wider mit den „Aga—

nemnon“ to dauhn hemmm. Sei hemmem twors mal ens

inen Juden mächtig afkalascht“ — „Sie machen mich neu—

zierig, bester Kapitän, auf Ehre, sehr neugierig“. „Aewerst
o unkristlich wol hei doch nich sin, Sei Eren Juden wedder

o slahn. Un wo hei heiten deiht, kaenen Sei ok to weiten

rigen, wenn Sei dat intressirt. Dat is dei Reiperöllst

Zahl, un hei hett mi recht indringlich updragen, Sei dat

»k jo un jo to seggen, wenn Sei dornah fragen söln.

Juden, glik väl, witt ore swart, künn man blot up ein

Sise slahn, so dat sei dat fäuhlen, un dat wir, wenn sei

neinten, „n feinen Rebbes makt to hemmem, dat man er

en Rebbes vör dei Nässwegtrecken deer. Gunn Morn ok,

herr Hoffrat, un wenn Sei Eren gauden Fründ Möpper,

en Hallunken, seihn, dennso grüßen Sei em ok van mi, un
venn Sei wat in London to bistellen hemmem. denn schicken

Zeiet man mit se Vost“. J

Ick bürt noch up dei Trepp, wo hei achter mi her—

chellen deer, in suuwende Wut, dat dei Bradenschöttel em
ör sin Näf mitzamst den Braden wegdragen wör. Den

veruch van n gatlich Stück van dat Spickspeck har hei dor—
zan hatt, gewer an den Papensnitt wir hei, Gott si Dank,
uch kamen. Ick kann gor nich seggen, wo licht ick mi
änhlen deer, as ick wedder buten up dei Strat stünn.

(Schluß folgt.)
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